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krstes Kapitel.

Die wetten.
«Ver aus dem gewöhnlichen Weg von El Paso de!

Norte über den Rio Colorado nach Kalisornien hinüber
wollte, der kam, bevor er Tucson, die Hauptstadt von

Arizona, erreichte, vorher nach der alten Mission San

lavier del Bar, die ungesähr neun Meilen von Tucson
entsernt liegt. Diese Mission wurde im Iahre 1668 ge
gründet und is

t ein so prächtiges Bauwerk, daß es den

Wanderer mit Staunen ersüllt, ein so glänzendes

Monument der Zivilisation mitten in den Wildnissen
von Arizona anzutressen.
An jeder Ecke des Gebäudes erhebt sich ein hoher

Glockenturm; die Front is
t mit phantastischen Ornamen

ten reich verziert; die Hauptkapelle trägt eine große Kup

pel, und über den Mauern sind wuchtige Simskränze und

geschmackvolle Verzierungen angebracht. Das Bauwerk
würde jeder großen Stadt, jeder Residenz zur Zierde ge

reichen.

Diese Mission is
t

zum Teil von einem Dors um

geben, in dem zur Zeit, wo unsre Erzählung spielt.
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Papago»Indianer in der Stärke von vielleicht dreibun»
dert Seelen wohnten. Diese Papagos waren und sind
noch heute ein sriedsertiger, arbeitsamer und den Weißen

wohlgesinnter Stamm, dessen Angehörige ihr Gebiet

durch künstliche Bewässerungsanlagen wunderbar er»

giebig gemacht haben und mit Weizen, Korn, Granaten,

Kürbissen und andern Früchten und Lebensmitteln

sleißig bebauen.

Leider hatten diese braven, arbeitsamen Menschen

sehr viel von und unter dem weißen Gesindel zu leiden,

das sich Arizona zum Tummelplatz auserkoren hatte.
Dieses ringsum von Gebirgen und Wüsten eingeschlof

sene Territorium besaß so gut wie gar keine Verwaltung;
der Arm der Gerechtigkeit konnte nur schwer oder gar

nicht über die Grenzen hereinrcichen, und so zogen sich

Hunderte und aber Hunderte, die mit dem Gesetz zer

sallen waren, aus Mexiko und den Vereinigten Staaten

herein, um ein Leben zu sühren, dessen Grundlage in der

rohesten Gewalttätigkeit bestand.

Zwar lag in der Hauptstadt Militär, das die Aus
gabe hatte, sür die össentliche Sicherheit zu sorgen; aber

es waren nur zwei Kompagnien, also viel zu wenig sür
einen so weiten Bereich von gegen 300 WO Quadrat
kilometer, und dazu standen die Verhältnisse so, dah

diese Helden sroh waren, wenn si
e

selbst von dem Ge

sindel in Ruhe gelassen wurden. Hilse konnte von ihnen

wohl kaum erwartet werden. Das wußten die außerhalb
des Gesetzes Stehenden nur zu wohl und zeigten darum

eine Frechheit, die geradezu ihresgleichen suchte. Sie

wagten sich, in Banden versammelt, bis in die unmittel
bare Nähe von Tucson heran, und niemand getraute

sich nur eine Viertelstunde weit zu entsernen, ohne ein

Arsenal von Wassen mit sich zu sühren. Ein amerikani»

V



scher Reisender schildert die damaligen Zustände in sol
gender Weise: „Die verzweiseltsten Schurken von Meziko,

Texas, Kalisornien und den andern Staaten sanden in

Arizona sichere Zuslucht vor dem Strasrichter. Mörder

und Diebe, Gurgelabschneider und Spieler bildeten die

Masse der Bevölkerung. Alle Welt mußte bewassnet sein,
und blutige Szenen bildeten das tägliche Vorkommnis.

Von einer Regierung war nicht die Rede, noch weniger
von Gesetzes» oder Militärschutz. Die Beschästigung der

Besatzung von Tucson bestand darin, daß si
e

sich betrank

und alles gewähren ließ. So war Arizona vielleicht der
einzige unter der schützenden Aegide einer zivilisierten

Regierung stehende Punkt des Landes, wo jedermann die

Iustiz in seinem Interesse handhabte."
Da traten drüben in San Franzisko rechtlich den»

kende, mutige Männer zufammen, um einen „Sicher»

heitsausschuß" zu bilden, der zwar zunächst seine Tätig
keit über Kalisornien erstrecken sollte, bald aber sein kräs
tiges Walten auch im benachbarten Arizona bemerken

ließ. Kühne Gestalten tauchten bald hier und bald dort,

bald einzeln und bald in Trupps vereinigt, im Land aus,
um es von den Verbrechern zu säubern, und nie ver

schwanden si
e wieder, ohne die deutlichsten Spuren davon

zurückzulassen, daß si
e

Gericht gehalten hatten.
Bei den Papagos von San Xavier del Bac hatte sich

ein Irländer niedergelassen, der wohl auch aus keinem
ehrbaren Grund nach Arizona gekommen war. Er hatte
da einen Laden erössnet und behauptete, alle möglichen

Gegenstände zu verkausen; in Wirklichkeit aber konnte
man bei ihm weiter sast nichts bekommen als einen
Schnaps, sür dessen Herstellung und Verkaus er die Be

zeichnung eines Gistmischers verdiente. Sein Rus war
ein solcher, daß ehrliche Leute nicht mit ihm verkehrten.
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Es war ein wunderbar schöner Apriltag, als er an
einem der rohen Tische saß, die vor seiner aus Lust

ziegeln errichteten Hütte standen. Er schien bei schlechter
Laune zu sein, denn er klopste mit dem leeren Schnaps»

glas aus die Platte des Tisches, und als nicht sosort
jemand erschien, ries er, sich nach der ossenen Tür wen
dend, zornig: „Holla, alte Hexe! Hast du keine Ohren?
Brandy will ich haben, Brandy! Mach schnell, sollst
helse ich nach!"
Da trat eine alte Negerin mit der Flasche aus der

Hütte und süllte ihm das Glas. Er leerte es in einem
Zug, ließ sich wieder eingießen, und während si

e dies tat,

sagte er: „Den ganzen Tag kein einziger Gast zu sehen!
Die roten Halunken wollen das Trinken nicht lernen.

Wenn dann auch kein Fremder kommt, kann ic
h

mich

hersetzen und mir Löcher in den eigenen Magen brennen!"

„Nicht allein sitzen," begütigte die Alte. „Gäste
kommen."

„Woher weißt du das?" fragte er.

„Hab' sehen."
„Wo?"
„Aus Weg von Tubac her."
„O wirklich? Wer ist's?"
„Nicht wissen. Alte Augen nicht erkennen. Es

Reiter sein, viele Reiter."

Aus diese Worte hin stand er aus und eilte um die
Ecke der Hütte, von wo aus er den Weg nach Tubac

überblicken konnte. Dann kam er schnell zurück und ries
der Alten zu: „Es sind die Finders, verstanden, die
Finders, und zwar alle zwöls! Die verstehen es, zu
trinken; da blüht der Weizen. Schnell hinein; wir müssen
Flaschen füllen!"
Beide verschwanden in der Hütte. Nach einigen
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Minuten kamen zwöls Reiter in das Dors, hielten vor

der Hütte an und sprangen von den Pserden, die si
e dann

srei lausen ließen. Es waren wilde Gestalten von ver»
wegenem Aussehen und sehr gut bewassnet. Einige

trugen mexikanische Kleidung; die andern stammten aus

den Staaten; das sah man ihnen deutlich an. Eins aber

hatten si
e alle gemein: es gab keinen einzigen unter

ihnen, der ein vertrauenerweckendes Aussehen besaß.
Sie lärmten und schrien roh durcheinander; einer

von ihnen trat an die geössnete Tür, zog seinen Revolver,
gab einen Schuß in das Innere der Hütte ab und ries
dann hinein: „Hallo, Paddy! Bist du daheim oder nicht,
alter Giftmischer? Komm heraus mit deiner Schwesel»
säure; wir haben Durst!"
Paddy is

t

bekanntlich die scherzhaste Bezeichnung

des Irländers. Der Wirt erschien mit einer vollen

Flasche unter jedem Arm und zwöls Gläsern in den Hän»
den. Die Gläser aus zwei Tische setzend und si

e dann

süllend, antwortete er: „Bin schon da, Mesch'schurs.
Waret schon angemeldet; meine Schwarze hat euch kom»
men sehen. Hier, trinkt, und seid gebenedeit in meinem

Haus!"

„Behalte die Benediktion sür dich, alter Spitzbube,

außer si
e

soll als Vorbereitung zum Tod gelten! Wer
dein Zeug trinkt, begeht einen Selbstmord."

„Nur zu, Mr. Buttler; werde euch mit einer wei»
teren Flasche wieder auserwecken. Haben einander seit

Wochen nicht gesehen. Wie ist's inzwischen ergangen?
Gute Geschäfte gemacht?"

„Gute?" antwortete Buttler mit einer wegwersen»
den Handbewegung und indem er den Inhalt seines
Glases hinunterstürzte, worin ihm seine Kameraden solg»
ten. „Iämmerlich ist's gegangen, armselig wie noch nie.



Haben nicht ein einziges Geschäft gemacht, das der Rede

wert gewesen wäre."

„Aber warum? Ihr werdet doch die Finders ge»
nannt und nennt euch selbst auch so

.

Habt ihr die Augen

nicht ossen gehalten? Ich glaubte, heut eine gute Sache
mit euch abschließen zu können."

„Das heißt, du wolltest den erwarteten Raub ab»

kausen und uns dabei wieder betrügen, wie du ja immer

tust. Diesmal aber gibt es nichts, wirklich nichts. Den

Roten is
t

nichts mehr abzunehmen, und wenn man

einem Weißen begegnet, so is
t er selbst einer, der in

andrer Leute Taschen greisen muß. Dazu kommt der

Sicherheitsausschuß, den der und jener holen möge! Was

haben diese Halunken sich in unser Geschäst zu mischen?.
Was kümmert es sie, wenn wir da ernten, wo wir nicht,

aber auch si
e nicht, gesät haben. Wahrlich, man muß

jetzt daraus vorbereitet sein, aus jedem Strauch, woran

man vorüberkommt, die Läuse einiger Doppelgewehre

hervorblicken zu sehen! Aber Aug' um Aug', Zahn um

Zahn! Wir haben uns vorgenommen, jeden ohne Gnade
und Barmherzigkeit auszuhängen, der den Verdacht in
uns erweckt, zu diesem Sicherheitsausschuß zu gehören.

Hast du vielleicht dergleichen Burschen bei dir bemerkt,
Paddy?"

„Hm!" brummte der Wirt. „Traut ihr mir zu, all»

wissend zu sein? Kann man es einem Menschen an der

Nase absehen, ob er ein Schnüssler ist, oder wie ihr, ein

ehrlicher Strauchdieb?"

„Blamiere dich nicht, Paddy! Ein Vorstehhund is
t

von einem Bluthund leicht zu unterscheiden, auch wenn
beide Menschen sind. Ich gebe dir mein Wort, daß ich
jedem Menschen, der zu diesem Ausschuß gehört, dies aus
sünszig Schritt Entsernung ansehe. Doch jetzt einst»
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weilen von etwas anderm! Wir haben Hunger. Haft
du Fleisch?"
„Nicht so viel, wie man auf die Zungenspitze brin»

gen kann."

„Eier?"
„Kein einziges. Laust stundenweit herum, und ihr

werdet kein Schlachttier noch eine Henne sinden. Daran

sind euresgleichen schuld, die überall ausgeräumt haben."

„Aber Brot?"
„Nur Maissladen, und auch diese müssen erst ge»

backen werden."

„So mag deine Negerin backen; sür srisches Fleisch
werden wir selbst Sorge tragen."

»Ihr? Ich habe euch doch schon gesagt, daß nichts
zu sinden ist."

„Pshaw! Wir haben doch gesunden."
„Was?"

„Einen Ochsen."

„Wohl gar! Unmöglich! Wo denn?"

„Unterwegs, da hinten im Tal von Santa Cruz.
Das heißt, dieser Ochse gehört zu einem Wagenzug, dem

wir begegnet, oder vielmehr, an dem wir vorübergeritten

sind."

„Ein Wagenzug? Vielleicht Einwanderer?"
l„Ia; vier Wagen, jeder mit vier Ochsen bespannt."
„Wieviel Menschen?"

„Weiß ich nicht genau. Es waren neben den Ochsen»
lenkern noch einige Reiter bei den Wagen. Wieviel Per»
sonen im Innern saßen, konnte ic

h

nicht sehen."

„Aber gesprochen habt ihr doch mit ihnen?"

„Ia. Sie wollen über den Colorado hinüber und
werden heute nacht hier Rast halten."

„Hier? Hm! Hossentlich geschieht nichts, was
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unsern guten Ort in Verrus bringen könnte, Sir!" Der
Wirt machte bei diesen Worten eine nicht mißzuver»
stehende Gebärde.

„Keine Sorge!" antwortete Buttler. „Wir wissen
unsre Freunde zu schonen. Freilich, der Wagenzug muß

unser werden, aber erst, wenn er sich jenseits Tucson be

sindet. Hier werden wir uns bloß einen Ochsen holen,
weil wir Fleisch brauchen."
„Mit der Absicht etwa, ihn zu bezahlen! GV wird

diesen Leuten nicht einsallen, ein Zugtier zu verkausen."

„Unsinn! Was sällt dir ein, Paddy? Wir nehmen
wohl, aber wir bezahlen nie; das weißt du ja. Wenn wir
bei dir einkehren, is

t es sreilich anders. Du bist unser
Hehler, und dich bezahlen wir nicht bloß, sondern wir

lassen uns sogar von dir betrügen. Uebrigens werden

uns diese Leute nicht viel Widerstand leisten. Es gab da
vier Ochsentreiber, die wir kaum rechnen, zwei Knaben

zu Pserd und den Scout'), den sich die Auswanderer ge»
mietet haben. Dieser letztere allein is

t

zu sürchten, doch
werden wir zwöls mit ihm sertig weroen. Er bekommt
die erste Kugel. Wer in den Wagen saß, weisz ich nicht,
wie bereits gesagt; aber wer so weichlich ist, sich unter

die Plane zu stecken, von dem haben wir keine ernste
Gegenwehr zu erwarten. Dann ritt noch so eine Gestalt
hinterdrein, von der ic

h

wahrlich nicht zu sagen vermag,

ob si
e eine männliche oder eine weibliche gewesen ist, ob»

gleich si
e ein Gewehr überhängen hatte und unter dem

Mantel sogar einen Säbel zu tragen schien. Ich sprach
auch dieses Gespenst an, bekam aber eine höchst kurze
Antwort, die ic

h

nicht verstand. Wenn ich mich nicht
irre, is

t es Deutsch gewesen."

„Welch ein Blödsinn! Wer hier einen Säbel trägt,

>
>

Pfadfinder.



— 3 —

der is
t verrückt und jedensalls nicht zu sürchten. Ihr

werdet also diesen Zug übersallen?"

„Gewiß."
„Dann hoste ich, daß ihr mich bei dem Geschäst be»

teiligen werdet!"

„Natürlich. Die Bedingungen sollst du sosort

hören."
Da jetzt die alte Negerin aus der Hütte trat, um die

Gyste zu bedienen, steckten die beiden die Köpse zufam
men, um ihr Gespräch leise sortzusetzen. Die andern elf

hatten daraus wenig geachtet und sich miteinander in

überlauter Weise unterhalten, wobei si
e dem Brandy so
»

sleißig zufprachen, daß die leer gewordenen Flaschen
bald mit vollen vertaufcht werden mußten. Die In
dianer des Ortes, die währenddem ihren Beschästigun»

gen nachzugehen hatten, machten ziemliche Umwege, um

nicht an der Schnapsbude vorüber zu kommen. Sie

sürchteten sich vor den lärmenden Weißen, mit denen

si
e

wohl schon üble Ersahrungen gemacht hatten.
Der Irländer hatte die zwöls Reiter mit dem

Namen „ins l'iuäorZ" bezeichnet. So wurde eine über

all gesürchtet« Gesellschast von Freibeutern genannt, die

sich seit längerer Zeit im füdlichen Arizona berüchtigt

gemacht hatte. Sie tauchte bald hier, bald dort, ost ge
teilt und an verschiedenen Orten zu gleicher Zeit aus
und entwickelte, da ihre Mitglieder sehr gut beritten
waren, in Beziehung aus die Ortsveranderung eine

solche Schnelligkeit, daß es noch niemand, selbst den

Sicherheitsmännern nicht, gelungen war, einem von

ihnen beizukammen. Binder is
t

gleichbedeutend mit dem

gleichlautenden deutschen Wort Finder, war hier aber

wohl mit „die Findigen" zu übersetzen, weil ihnen nicht

leicht eine Beute zu entgehen vermochte.
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Plötzlich verstummte der Lärm vor der Schenk»
Hütte, und aller Augen richteten sich verwundert aus drei

neue Ankömmlinge. Das Aussehen dieser drei Männer

berechtigte allerdings einen jeden, der sie zum erstenmal

sah, verwundert zu sein. Sie waren von ihren Tieren

gesprungen und gingen nach einem leerstehenden Tisch,

ohne, wie es den Anschein hatte, die anwesende Gesell

schaft zu beachten.

Der vorderste von ihnen war ein kleines, sehr dickes

Kerlchen. Unter der wehmütig herabhängenden Krempe
eines Filzhutes, dessen Farbe, Alter und Gestalt selbst
dem schärssten Denker ein nicht geringes Kopszerbrechen

verursacht haben würde, blickte zwischen einem Wald von

verworrenen, schwarzgrauen Varthaaren eine Nase her
vor, die von sast erschreckendem Größenverhältnis war

und jeder beliebigen Sonnenuhr als Schattenwerser hätte
dienen können. Insolge des gewaltigen Bartwuchses
waren außer diesem so verschwenderisch ausgestatteten

Riechorgan von den andern Gesichtsteilen nur zwei
kleine, kluge Augen zu bemerken, die mit einer außer»
ordentlichen Beweglichkeit begabt zu sein schienen und

mit dem Ausdruck schalkhaster List die „Gifthütte" des

Irländers überflogen, während ihr versteckter Blick
eigentlich den zwöls Finders galt.
Die beschriebene Oberpartie ruhte aus einem Kör

per, der bis aus die Knie herab völlig unsichtbar blieb
und in einem alten, bockledernen Iagdrock steckte, welcher
augenscheinlich sür eine bedeutend längere Person ange

sertigt worden war, aus Fleck aus Fleck und Flick aus
Flick bestand und dem kleinen Männchen das Aussehen
eines Kindes gab, das sich zum Vergnügen einmal in
den Schlasrock des Großvaters gesteckt hat. Aus dieser
mehr als zulänglichen Umhüllung guckten zwei dürre.
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sichelkrumme Beinchen hervor, die in ausgesransten Leg

gins steckten, welche so hochbetagt waren, daß si
e das

Männchen schon vor Iahrzehnten ausgewachsen haben
mußte, und die dabei einen umsassenden Blick aus ein

Paar Indianerstiesel gestatteten, worin zur Not der Be

sitzer in voller Person hätte Platz sinden können. Die

Füße hatten jene außerordentliche Größe, von der man

in Deutschland zu sagen pslegt: „Mit süns Schritten über
die Rheinbrücke hinüber." In der Hand trug dieser
Mann eine Flinte, die das Aussehen eines alten Prü
gels hatte, der im Wald abgeschnitten worden war. Die

Wassen, die wahrscheinlich in seinem Gürtel steckten,
konnte man nicht sehen, weil der Iagdrock si

e verdeckte.

Und sein Pserd? Es war kein Pserd, sondern ein
Maultier, aber augenscheinlich ein so altes, daß seine
Eltern kurz nach der Sintflut gelebt haben mußten. Die
langen Ohren, mit denen es wie mit Windmühlenslügeln
spielte, waren kahl; eine Mähne gab es wohl schon längst

nicht mehr; der Schwanz bestand aus einem nackten

Stummel, woran sich zehn oder zwöls Härchen langweil
ten, und dazu war das Tier wirklich zum Erschrecken
dürr. Aber seine Augen waren hell wie bei einem jungen

Füllen und von einer Lebhastigkeit, einem Ausdruck, die

wenigstens dem Kenner Respekt einzuslößen vermochten.
Derjenige, der ihm solgte, war nicht weniger ein

Original. Unendlich lang und entsetzlich sleischlos und

ausgetrocknet, hing seine knochige Gestalt weit vornüber,

so daß es schien, als gebe es sür seine Augen kein andres

Ziel als dasjenige aus seine beiden Füße, welche an zwei
Beine gewachsen waren, deren Längsausdehnung einem

angst und bange machen konnte. Ueber seine sesten, ker

nigen Iagdschuhe hatte er ein Paar lederne Gamaschen
geschnallt, die noch ein gutes Stück des Oberschenkels
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bedeckten; der Leib steckte in einem eng anliegenden

Iagdhemd, das mittels eines breiten Gürtels, woran

neben Messer und Revolver die verschiedensten kleinen

Notwendigkeiten hingen, zufammengehalten wurde; um

die breiten, eckigen Schultern zog sich eine wollene Decke,

deren Fäden die ausgedehnteste Erlaubnis hatten, nach
allen Himmelsgegenden auseinander zu lausen, und aus
dem kurzgeschorenen Kops saß ein Ding, nicht Tuch, nicht

Mütze und auch nicht Hut, dessen Bezeichnung geradezu
eine Sache der reinsten Unmöglichkeit war. Auf seiner

Schulter hing eine alte, lange Risle, die von weitem aus

einem an einen Stock besestigten Wasserschlauch zu be»

stehen schien.

Der dritte und letzte war sast ebenso lang und dürr,

wie dieser zweite, hatte ein großes dunkles Tuch turban»

artig um den Kops gewunden und trug eine rote

Husarenjacke, die sich aus irgend eine unerklärliche

Weise nach dem sernen Westen verirrt hatte, lange

Leinenhose und darüber Wasserstiesel, woran zwei riesige
Sporen geschnallt waren. In einem Gürtel steckten zwei
Revolver und ein Messer vom besten Kingsieldstahl; sein

Gewehr war eine jener doppelläusigen Kentuckybüchsen,
die in der Hand des Kenners nie einen Schuß versagen
und nie das Ziel versehlen. Wollte man im Gesicht die»

ses Mannes nach irgend einer Eigentümlichkeit suchen,

so siel der sehr breite Mund aus, den er hatte: die beiden

Mundwinkel schienen eine ganz bedeutende Zuneigung

sür die Ohrläppchen zu besitzen und näherten sich ihnen

aus die zutraulichste Weise. Dabei besaß das Antlitz den
Ausdruck der ehrlichsten Treuherzigkeit; sein Besitzer war

jedensalls ein Mann, in dem kein Falsch gesunden wer»

den konnte.

Diese beiden letzteren waren mit Pserden beritten.

.
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die wohl schon viele Strapazen hinter sich hatten, aber

noch weit mehr aushalten konnten.

Als die drei sich niedergesetzt hatten und der Wirt

zu ihnen trat und nach ihren Wünschen sragte, erkundigte

sich der Kleine: „Was gibt's bei Euch zu trinken?"

„Brandy, Sir," antwortete der Irländer.
„Gebt drei Gläser, wenn Ihr weiter nichts habt!"
„Was soll es sonst hier geben? Oder wollt ihr viel»

leicht Sekt trinken? Ihr seht nicht so aus, als ob ihr ihn
bezahlen könntet."

„Leider, leider, ja," nickte das Männchen mit be»

scheidenem Lächeln, „Ihr im Gegenteil seht mir ganz
danach aus, als ob Ihr so einige hunderttaufend Flaschen
hier liegen hättet, wenn ich mich nicht irre."

Der Wirt entsernte sich, brachte das Verlangte und

setzte sich dann wieder zu den zwölsen hin. Der Kleine

setzte das Glas an die Lippen, koftete den Brandy, spuckte

ihn aus und schüttete den Inhalt seines Glases aus die
Erde. Seine beiden Gesährten taten dasselbe, und der

mit der Hufarenjacke zog seinen Mund noch breiter, als

er so schon war, und meinte: „Psui, Kuckuck! Ich glaube
gar, dieser irische Spitzbube will uns mit seinem Brandy

ermorden! Meinst du nicht auch, Sam Hawkens?"
„Vk8," antwortete der Kleine. „Wird ihm aber

nicht gelingen. Wir drei vertragen schon noch so ein
Gift, zumal wir es nicht trinken. Aber wie kommst du
dazu, ihn einen irischen Spitzbuben zu nennen?"

„Wie ich dazu komme? ^Vell! Wer den nicht sosort
beim ersten Blick sür einen Irländer hält, der is

t ein

Dummkops, wie er im Buche steht."

„Sehr richtig! Aber daß du es ihm sosort angesehen
hast, das wundert mich grad darum außerordentlich,

hchihihi!" Dieses „Hihihihi" war ein ganz eigenartiges,
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man möchte sagen, nach innen gerichtetes Lachen, wobei

seine Aeuglein luftig sunkelten. Man hörte, daß es ein

Gewohnheitslachen war.

„Willst du damit etwa sagen," sragte der andre,

„daß ic
h

sonst ein Dummkops bin?"

„Sonst? Warum bloß sonst? Nein, immer, immer

bist du einer, Will Parker! Ich habe dir nun schon süns
zehn Iahre lang gesagt, daß du ein Greenhorns bist,
ein Greenhorn, wie mir noch keines vorgekommen ist.

Wirst du es mir nun endlich einmal glauben?"
„Nein," erklärte der andre, ohne sich durch dieses

beleidigende Wort nur im geringsten aus der Fassung

bringen zu lassen. „Nach sünszehn Iahren is
t man kein

Greenhorn mehr."

„Durchschnittlich, ja; aber wer selbst in diesen süns.
zehn Iahren nichts gelernt hat, der is

t

noch immer eins

und wird's auch immer bleiben, wenn ich mich nicht irre.
Und eben daß du dies nicht einsiehst, das is

t der sicherste
Beweis, daß du noch jetzt ein Greenhorn bist. Was hältst
du von den zwöls Gentlemen dort, die uns so neugierig
beliebäugeln?"

„Viel Gutes nicht. Siehst du, wie si
e

lachen? Das
gilt dir, alter Sam."

„Mir? Wieso?"
„Weil es keinen Menschen gibt, der dich ansehen

kann, ohne über dich zu lachen."

„Freut mich, Will Parker, sreut mich ungemein.
Das gehört nämlich auch zu den vielen Vorzügen, die ich
vor dir besitze. Wer ein Auge aus dich wirst, möchte
weinen, bitterlich weinen; bist eben ein trauriger Kerl,
ein ganz trauriger, hihihihi!"
Sam Hawkens und Will Parker schienen in dem

>
)

»«ulw,.
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Verhältnis einer immerwährenden lustigen Fehde zw
einander zu stehen. Keiner nahm dem andern etwas

übel. Der dxitte hatte bis jetzt geschwiegen; nun zog er

behaglich seine herabgerutschten Gamaschen in die Höhe,

streckte die langen Beine weit von sich und sagte, indem

ein derb ironisches Lächeln sich über sein hageres Gesicht
ausbreitete: „Wissen nicht, was si

e aus uns machen
sollen, diese Gentlemen. Stecken die Köpse zufammen
und werden doch nicht klug über uns. Feine Gesellschast
das; nicht, Sam Hawkens?"
„Ia," nickte der Gesragte. ,Faß si

e

sich die Köpse

zerbrechen, Dick Stone! Desto besser wissen wir, was

wir von ihnen zu halten haben; Spitzbuben, was, alter

Dick?"

„Ves. Ahnt mir sehr, daß wir ein Wörtchen mit

ihnen werden sprechen müssen."

„Mir auch. Und nicht nur ahnen! Halte es sogar
sür sicher, daß wir ihnen unsre Fäuste aus die Nasen

setzen werden. Es sind grad genau die zwöls, aus deren

Spur wir trasen."

„Und die dann dem Wagenzug solgten, um ihn

heimlich zu beobachten."

„Ia, und dann ritt der eine hin und sragte die
Leute aus. Kommt mir verdächtig vor, sehr verdächtig!
Sag mal, Will, hast du vielleicht einmal von den Fin
ders gehört?"

„Gehört?" antwortete Parker. „Dir is
t

wohl dein

Gedächtnis abhanden gekommen, altes Coon')? Hast ja

selbst wiederholt von ihnen gesprochen!"

„'Well, weiß das ganz genau. Fragte nur, um zu
ersahren, ob du als Greenhorn endlich einmal gelernt

>
)
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hast, aufzupassen, wenn ersahrene Leute mit dir reden.

Nu weißt also noch, wieviel Finders es geben soll?"
„Zwöls."
„Und wieviel Personen siehst du hier sitzen, gelieb»

<er Will?"
„Dreizehn," lachte Parker vergnügt.

„Zieh den Wirt ab, Dummkops!"
„Wie hätte ich das zu machen? Wird er es ruhig

hinnehmen, daß ic
h

ihn abziehe?"

„Bist und bleibst ein Greenhorn durch und durch!

Hätte gar nichts dagegen, wenn du selbst abzögest! Hast

noch nicht mal gelernt, einen Irländer abzuziehen;
darum will ich deinem schwachen Verstand zu Hilse kom»
men und dir sagen, daß ohne ihn zwöls Personen dort

sitzen. Begreisst du das, füßer Parker?"
„Ves, lieber Sam. Kenne dich genau und wußte

olso, daß du ihn selbst gern abziehen möchtest. Darum

habe ic
h

mich verstellt und so getan, als ob ich im Sub

trahieren grad so wenig leistete wie du. Also zwöls sind's;

'du hast dieses Mal gar nicht übel gerechnet, mein Sohn.
Hossentlich gibst du dir sernerhin die gleiche Mühe wie

jetzt. Zwöls, hm! Das is
t

sreilich aussällig!"

„Auffällig? Findest du das wirklich? Dann hat
das Greenhorn doch endlich mal eine Spur von Nach»
denken verraten! Nun sag aber auch, wieso denn aus
sällig?"

„Sie sind zwöls, und die Finders sollen auch zwöls
sein," antwortete Parker mit unerschütterlicher Ruhe.
„Folglich — ? Fahre weiter!"
„Folglich is

t

anzunehmen, daß si
e

vielleicht die Fin
ders sind."

„So is
t es, geehrter Will. Hab' si
e

sehr im Ver
dacht, si

e

seien es. Der Ansührer soll Buttler heißen.
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Werden ersahren, ob ein Esquire dieses Namens bei

ihnen ist."

„Werden es dir gleich sagen!"

„Keine Sorge! Sind neugierig aus uns, diese
Gentlemen. Sehe ihnen an den Nasenspitzen an, daß

bald einer von ihnen kommen wird, um uns zu inter»

viewen. Bin neugierig, wie si
e es anstellen werden."

„Höslich jedensalls nicht," meinte Dick Stone. „Wer»

den si
e

nicht allzu sein ablausen lassen."

„Warum?" sragte Sam Hawkens. „Meinst wohl,

daß wir grob werden sollen?"
„Sogar sehr!"

„Fällt mir nicht ein! Wir drei werden zufammen
,tbe leak ok trekuil") genannt; is

t ein Ehrenname; dür

sen ihm keine Schande machen; sind bekannt als drei zu»
sammengehörige Gentlemen, die dadurch berühmt sind,

daß sie durch List und Höslichkeit mehr zu erreichen

pslegen als durch Grobheit und Gewalt. So soll es auch

hier sein, so und nicht anders."

„^Vell; aber dann werden diese Burschen glauben,

daß wir uns vor ihnen sürchten!"
„Mögen sie, mögen si

e immerhin, alter Dick. Wenn

sie es täten, würden si
e

sehr bald einsehen, daß si
e

sich

geirrt haben, und zwar sehr, hihihihi! Das Kleeblatt,
und sich sürchten! Kann daraus schwören, daß wir mit

ihnen zufammengeraten. Wollen den Wagenzug über»

sallen, was wir nicht dulden werden."

„Willst du si
e

unschädlich machen, wenn si
e die Fin»

ders sind?"
„I°."
„Wird kaum ohne Kamps abgehen!"

„Meinst du? Pshaw! Dieses alte Coon" — dabei

') ,D»« Kleedlatt»,
«»,, Der llelprln,. z
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deutete er mit Behagen aus sich selbst — „hat zuweilen
Gedanken, die besser sind als Messerstiche und Flinten»

schüsse. Mache gern einen Spaß, und is
t dabei ein Vor

teil über die Gegner zu erringen, so is
t es um so besser.

Mag nicht gern Blut vergießen; man kann seiner Feinde
Herr werden, auch ohne si

e umzubringen und auszu»

löschen')."

„Also Lift?" siel Parker ein.
,.Ves.«

„Welche?"

„Weiß jetzt noch nicht; wird sich aber im betressen
den Augenblick ergeben. Müssen uns zunächst verstellen,
uns auslachen lassen, müssen recht unersahren tun."

„Wie Greenhörner?"
„Ia, wie Greenhörner, was sreilich bei dir, Wilk

Parker, keiner Verstellung bedars, da du wirklich eins

bist. Seht, wie si
e über meine Mary, über mein Maul

tier lachen!"

„Ist aber auch keine Schönheit, Sam!"

„Schönheit? Unsinn! Ein häßliches Vieh is
t sie,

ein großartig häßliches Vieh; aber ich vertaufche si
e den

noch nicht gegen taufend edle Rofse. Ist klug, ersahren
und verständig wie — wie — wie, na, wie Sam Haw»
kens, ihr Herr, selber, und hat mir hundertmal das
Leben gerettet. Hab' si

e aber auch nie, nie im Stich ge

lassen und würde mein Leben wagen, wenn si
e

sich in

Gesahr besände. Meine Mary is
t eben meine Mary,

einzig, unübertresslich und mit keinem andern Viehzeug

zu vergleichen, sonst aber eine störrische, heillose, nieder

trächtige Bestie, die man am liebsten gleich totschießen

sollte."

„Grad wie deine Liddy," wars Dick Stone ein.

'> lr»PPer»u«dl>>!l!ll» tüten.
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„Ja, die Liddy erst," nickte Sam tzawkens, wobei
seine kleinen Aeuglein sunkelten und er mit der Hand

liebkofend über sein altes sonderbares Gewehr strich.

„Die Liddy is
t mir ebenso lieb wie die Mary; si
e

hat

auch noch nicht ein einziges Mal versagt. Wie ost hat
Freiheit und Leben von ihr abgehangen, und stets hat si

e

ihre Schuldigkeit getan. Freilich hat si
e

auch ihre

Mucken, ihre großen Mucken, und wer si
e

nicht kennt,

dessen Kürbis schwimmt gegen das Wasser'). Ich aber
kenne sie, ic

h

habe si
e

studiert wie der Arzt die Karsunkel»
beule; ich weiß genau, welche Vorzüge und welche

Schwächen si
e

besitzt und an welcher Stelle ich si
e

strei»

cheln und lieblofen muß, um si
e bei guter Laune zu er

halten. Ich gebe si
e

nicht aus der Hand, bis ich sterbe,
und wenn ic

h einmal tot bin, und ihr seid dabei, so tut

mir den Gesallen und gebt mir meine Liddy mit unter

den Rasen, mit dem ihr mich bedeckt. Kein andrer, der

si
e

nicht kennt und lieb hat, soll si
e jemals in die Hände

bekommen. Die Mary, die Liddy, Dick Stone und Will
Parker, das sind die vier, die mir ans Herz gewachsen

sind und außer denen ic
h

nichts mag und nichts besitze

aus der ganzen weiten Welt."
Ein seuchter Schimmer verdrängte das vorher so

helle Funkeln seiner Augen, doch strich er mit den beiden

Händen schnell darüber und sagte in wieder munterem

Ton: „Seht, da steht einer von den zwölsen aus, der.

welcher mit dem Wirt so heimlich gemunkelt hat. Höchst

wahrscheinlich kommt er her, um uns zu ässen. ^VeII>
die Komödie kann losgehen; aber verderbt si

e mir nicht
etwa!"
Man dars sich nicht darüber wundern oder es gar

belächeln, daß Sam Hawkens seinem Maultier und

>
>
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seinem Gewehr solche Kofenamen gegeben hatte und in

so zärtlicher Weise von ihnen sprach. Die Westmänner
vom alten Schrot und Korne — leider is

t

diese Sorte

bis aus wenige, die man zählen kann, jetzt ausgestorben
— waren ganz andre Menschen als das Gesindel, das

nach ihnen kam. Unter dem Ausdruck Gesindel sind hier

nicht etwa nur verkommene Menschen gemeint; dieses
Wort hat hier eine andre als die gewöhnliche Bedeu

tung. Wenn ein Millionär, ein Bankier, ein Ossizier,
ein Advokat, meinetwegen auch der Präsident der Ver

einigten Staaten selbst nach dem Westen geht, ausge

rüstet mit den jetzigen massenmörderischen Wassen, ängst

lich behütet und bewacht von einer zahlreichen Beglei

tung, damit ihn ja keine Mücke in die Hühneraugen

beißt, und von seinem sicheren Standort aus das Wild

zu hundert Exemplaren niederknallt, ohne dessen Fleisch

gegen den Hunger zu gebrauchen, so wird dieser hohe und

vornehme Herr von dem wirklichen Westmann eben zum
„Rabble", zum Gesindel gerechnet. Früher tras man aus
Muftangherden zu sünftaufend Stück; da kamen die

Bisons gewallt wie ein Meer, zwanzig» und dreißig»

tausend und noch mehr zählend. Wo sind diese unge

heuren Massen hin? Verschwunden! So weit die Savan
nen reichen, is

t

kein einziger Muftang mehr zu sehen.
Ausgerottet, vernichtet! Im Nationalpark droben „hegt"
oder „schont" man jetzt einige Büssel; hier und da kann

man in irgend einem zoologischen Garten noch einen

einzelnen sehen; aber in der Prairie, die si
e

srüher zu
Millionen bevölkerten, sind si

e ausgestorben; der In
dianer verhungert körperlich und moralisch, und einen

wirklichen, echten Westmann sieht man nur noch in Bil
derbüchern. Daran is

t das schuld, was der Trapper, der
Squatter „Gesindel" nennt. Man sage ja nicht, daß der

.
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Grund in dem Vorrücken der Zivilisation liege. Die

Zivilisation hat nicht die Ausgabe der Ausrottung, der

Vernichtung. Wie oft taten sich, als die Pazisikbahnen
entstanden, Gesellschasten von hundert und mehr „Gent»

lcmen" zufammen, um einen „Iagdausslug" zu unter

nehmen. Sie dampsten nach dem Westen, ließen in der

Prairie halten und schossen aus den sicheren Coupes

heraus aus die vorüberziehenden Büsselherden; dann

suhren si
e weiter, ließen die Tierleichen zum Versaulen

liegen und rühmten sich, Prairiejäger gewesen zu sein
und ein „exoellsnä »nü eximiou»" Vergnügen gehabt

zu haben. Dabei waren aus ein wirklich getötetes Tier

zehn und noch mehr angeschossene, verwundete zu rech

nen, die sich mühsam und schmerzvoll weiterschleppten,

um dann elend zu verenden. Der Indianer stand von

sern, sah mit ohnmächtigem Grimm zu, in welcher

Weise man ihm seine Nahrung raubte, ihn zum Hunger
trieb, und konnte nichts dagegen tun. Beschwerte er sich,

so wurde er ausgelacht; wehrte er sich, so wurde er nie

dergemacht, wie die Büffel, die er sür sein Eigentum

hielt und deshalb geschont hatte.

Ganz anders der wirkliche Westmann, der srühere
Jäger. Dieser schoß nicht mehr, als er brauchte. Er
holte sich das Fleisch mit Gesahr seines Lebens. Er
wagte sich aus seinem Pserd mitten in die Büsselherde
hinein. Er kämpste mit dem Mustang, den er sich san
gen und zähmen wollte; er trat selbst dem grauen Bären

kühn entgegen; sein Leben war ein unaushörlicher, aber

ritterlicher Kamps mit seindlichen Verhältnissen, seind

lichen Tieren und seindlichen — Menschen. Dabei

mußte er sich aus sich selbst, aus sein Pserd und aus sein

Gewehr verlassen können, wenn er nicht „ausgelöscht"

werden wollte. Das Pserd war daher sein Freund, die
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Büchse seine Freundin. Wie mancher Iäger hat oft sein
Leben sür sein Pserd gewagt! Und mit welcher Liebe

hing er an seinem Gewehr, jenem toten, seelenlosen

Gegenstand, dem seine dankbare Phantasie dennoch eine

Seele verlieh. Er hungerte und dürstete, um vor allen
Dingen sein Pserd sressen und sausen zu lassen, und sah

erst aus sein Gewehr, ehe er an sich selber dachte. Er gab
beiden Namen wie menschlichen Personen und sprach
mit ihnen wie mit Menschen, wenn er einsam, nur mit

ihnen allein sich in das Gras der Prairie oder in das
Moos des Urwalds gelagert hatte. Zu dieser Art von

Westmännern gehörte Sam Hawkens. Die Rauheit

seines wilden Lebens hatte sein Herz nicht verdorben,

er war trotzdem ein gemütvolles, aber dabei außerordent»

lich schlaues Kind geblieben.

Was er erwartet hatte, das geschah: Buttler war

ausgestanden, kam herbei, pslanzte sich gebieterisch vor

dem Tisch, woran die drei saßen, aus und sagte, ohne sie
zu grüßen, höhnisch: „Wie prächtig ihr euch ausnehmt,
Leute! Ihr scheint höchst sonderbare, höchst lächerliche
Drillinge zu sein!"

„Ves ," nickte Sam sehr ernsthast und sehr be»

scheiden.

Dieses Eingeständnis klang so komisch, daß Buttler
laut auslachte und, während seine Gesährten in das Ge

lächter einstimmten, sortsuhr: „Wer seto ihr denn

eigentlich?"

„Ich bin der erste," antwortete Sam.

„Ich bin der zweite," fügte Dick Stone hinzu.
„Und ich der dritte," stimmte Will Parker ein.

„Der erste, der zweite, der dritte? Was denn?"

sragte Buttler, nicht gleich wissend, was si
e meinten.
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„Na, Drilling natürlich!" antwortete Sam mit

außerordentlicher Treuherzigkeit.

Ein zweites, allgemeines Gelächter solgte diesem
seinen Worten. Buttler war geschlagen; darum suhr er

den Kleinen unwillig an: „Macht keine dummen Witze!

Ich bin gewohnt, ernsthaft mit mir verkehren zu lassen.

Daß ihr nicht Drillinge sein könnt, sieht man ja. Ich
wollte eure Namen wissen. Heraus damit also!"

„Ich heiße Grinell," antwortete Sam kleinlaut.

„Und ic
h Berry," gestand Dick surchtsam.

„Und ich White." stieß Will ängstlich hervor.
„Grinell, Berry und White," meinte Buttler. „hm.

Nun sagt mir auch, was ihr seid!"
„Fallensteller," erklärte Sam Hawkens.

„Fallensteller?" lachte der Examinator. ,Hhr seh»
mir ganz und gar nicht so aus, ols ob ihr jemals einen
Biber oder ein Racoon gesangen hättet!"
„Haben auch noch nicht," gab der kleine Sam be

scheiden zu.
„Ah, habt noch nicht! Wollt also wohl erst?"
..Ves."
„Gut, sehr gut! Wo kommt ihr denn her?"
„Von Castorville unten heraus."
„Was habt ihr dort getrieben?"

„Einen Kleiderladen, Kompagniegeschäft zu dreien."

„So so! Ist wohl schlecht gegangen?"
„Ve». Haben ein wenig Bankerott gemacht; hatten

zu viel ausgeborgt, Kredit gegeben, aber keinen be»
kommen."

„Richtig, richtig! Haben es euch gleich angesehen,

daß ihr pleite seid. Also Kleid erhändler, vielleicht gar

Schneider. Drei Schneider, die aus Ungeschick in die

Pleite gesallen sind und nun den klugen Gedanken ge»
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ihr es?"

Diese Frage war an seine Genossen gerichtet, die

dem Gespräch mit ironischem Behagen zuhörten. Sie

ließen ein drittes, schallendes Gelächter hören. Sam

Hawkens aber ries scheinbar zornig: „Ungeschick? Da
int Ihr Euch gewaltig, Sir! Wir wußten wohl, woran
wir waren. Aus der Pleite mußte natürlich sür uns

etwas absallen, sonst hätten wir si
e

nicht gemacht."

Er zog seinen bockledernen Iagdrock vorn aus,
klopste aus seinen breiten Gürtel, daß es metallisch klang,
und sügte stolz hinzu: „Hier sitzen die Moneten, Sir!"
Das Gesicht Buttlers nahm den Ausdruck eines

Raubvogels an, der nach Beute ausspäht, und in mög

lichst unbesangenem Ton sragte er: „Ihr habt Moneten?
Dann seid ihr sreilich klüger gewesen, als ihr ausseht.
Wieviel hat euch denn der Bankerott eingebracht?"

„Ueber zweitaufend Dollar."

„Die tragt ihr bei euch?"
„Ves."

„Aus der Reise, in dieser unsichern Gegend!"

„Pshaw! Wir haben Wassen."
„Die würden euch verteuselt wenig nützen. Wenn

zum Beispiel die Finders kämen, die würden euch drei

Schneider ausbeuteln, ehe ihr nur Zeit sändet, die

Augen auszumachen. Warum habt ihr das viele Geld

nicht lieber einer Bank anvertraut?"

„Werden es noch tun. Droben in Prescott."
„Da hinaus wollt ihr?"
Vß8."

„Als Fallensteller?"
„Ves."

„Habt ihr denn Fallen?"
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„Nein."

„Woher wollt ihr si
e

nehmen?"

„In Prescott kausen."
„Himmel! Seid ihr Menschen! Was gedenkt ihr

denn da oben zu sangen?"

„Biber und — und — und —
" Er stockte verlegen.

„Und — und — was denn weiter?" drang Buttler

in den Kleinen.

„Grizzlybären."

Da ertönte von den andern Tischen ein wahrhaft
homerisches Gelächter herüber. Buttler lachte auch, daß

ihm die Tränen in die Augen traten und der Atem ver

sagte, und ries, als er sich einigermaßen beruhigt hatte:
„Grizzlybären wollt ihr in Fallen sangen, Grizzlybären,

von denen einer neun Fuß hoch wird und auch neun

Zentner wiegen wird! In Fallen sangen?"
„Warum nicht?" knurrte Sam verdrießlich. „Wenn

nur die Fallen groß und stark genug sind!"

„Es gibt aber keine Grizzlysallen und wird auch
keine geben!"

„So lassen wir uns in Prescott von einem Schmied»

welche machen."

„Wie denn? In welcher Konstruktion?"
„Das werden wir ihm schon sagen."

„Ihr drei Schneider? Halt aus, Kleiner, Dicker,
halt aus, sonst ersticke ich!"
Er lachte wieder aus vollem Halse und konnte erst

nach einer Weile sortsahren: „Und selbst wenn das mit
den Grizzlybären möglich wäre, so müßte man sich doch
schon darüber halb totlachen, daß ihr, um Biber zu san»
gen, hinaus nach Prescott wollt."

„Nach Prescott eigentlich nicht; dort wollen wir die
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Fallen kausen; dann reiten wir nach dem Gila und dem
San Franziskosluß."
„Worin es zwei Zoll hoch Wasser gibt; wo sollen da

die Biber herkommen!"

„Das laßt nur unsre Sorge sein, Sir! Hab' ein

Buch gelesen, wo alles drinsteht, auch das von den

Bibern."
„Schön, schön, vortresslich! Wenn ihr so klug seid,

euch nach einem Buch zu richten, so läßt sich nichts weiter

sagen. Ich wünsche euch so viel Biber und Bären, wie
ihr wollt. Aber ihr werdet auch noch andres sinden."
„Was?"
„Wilde Indianer, die euch Tag und Nacht um»

schleichen, um euch zu übersallen."

„Da wehren wir uns."
„Mit euern Wassen etwa?"

„Zum Beispiel hier mit Eurer Flinte?"
„VS8."

„Alle Wetter, werdet ihr da ungeheure Heldentaten
verrichten. Zeigt doch einmal das Schießholz her! Das
müssen wir uns unbedingt besehen."
Er nahm Sam Hawkens das Gewehr aus der Hand

und ging damit zu seinen Genofsen hinüber, die es unter
den krästigsten Bemerkungen betrachteten. Auch Dilk
Stone mußte seine lange Risle zeigen, die den nämlichen
ironischen Beisall sand; dann sagte Buttler, indem er die
Gewehre zurückgab: „H,ll ri^ut; ich will nur um euret
willen hossen, daß ihr mit euern Gewehren jetzt ebenso
umzugehen versteht wie srüher mit euern Nähnadeln."
„Keine Sorge!" meinte Sam sehr zuversichtlich.

«Was wir tressen wollen, das tressen wir."

„Wirklich?"
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„Wirklich!"

„Wettschießen, wettschießen!" slüsterten diejenigen,

welche Buttler am nächsten saßen, diesem zu.

Im Westen, wo sast jeder Mann ein guter Schütze
ist, Iaßt niemand die Gelegenheit zu einem Wett

schießen vorübergehen. Die Schützen messen sich gern

miteinander; der Ruhm des Siegers spricht sich weit

herum, und es werden ost dabei bedeutende Summen

aus das Spiel gesetzt. Hier nun gab es nicht nur Ge»

lcgenheit zu einem Wett», sondern sogar zu einem spaß»

hasten Schießen; die drei Schneider hatten wohl nicht

gelernt, mit Gewehren umzugehen, und da die ihrigen

nichts taugten, so gab es jedensalls etwas zu lachen,

wenn man si
e

dazu brachte, ihre vermeintliche Kunst zu
zeigen. Darum sagte Buttler, um Sam anzuftacheln,
in zweiselndem Ton: „Ia, mit der Nähnadel den Aermel
eines Rockes tressen, das kann sogar ein Blinder; aber

schießen, schießen, das is
t

doch etwas ganz andres. Habt

Ihr denn schon einmal geschofsen, Mr. Grinell?"
„Ves," antwortete der Kleine.

„Wonach?"

„Nach Sperlingen."

„Mit diesem Gewehre?"
„Nein, mit dem Blasrohr."

„Mit dem Blasrohr!" lachte Buttler laut aus. „Und
da denkt Ihr, daß Ihr auch mit dem Gewehr ein guter
Schütze seid?"

„Warum nicht? Zielen is
t

doch zielen!"

„So? Wie weit konnt Ihr denn tressen?"
«Doch jedensalls so weit, wie die Kugel läuft."
„Sagen wir zweihundert Schritte?"

..^ell."



— 28 —

„Ungesähr so weit entsernt steht die zweite Hütte

da drüben. Glaubt Ihr, si
e

zu tressen?"

„Die Hütte?" meinte Sam beleidigt. „Die trisst ein

Blinder, grad wie mit der Nadel den Rockärmel."

„So wollt Ihr wohl sagen, daß das Ziel kleiner
sein soll?"

„Wie groß ungesähr?"

„Wie meine Hand."
„Und das glaubt Ihr zu tressen, mit diesem Euerm

Schießzeug hier?"'

„Ves."

„Unsinn! Dieser Laus muß ja gleich beim ersten

Schuß zerplatzen, und wenn er das nicht tut, so is
t er so

krumm gezogen, daß Eure Kugeln um jede Hausecke

biegen, nie aber gerade sliegen werden."

„Versucht es doch einmal!"

„Wollen wir wetten? Ihr habt ja Geld dazu. Wie
viel setzt Ihr?"
„So viel wie Ihr."
„Einen Dollar?"

„Einverstanden."

„So gilt also die Wette. Aber wir wollen nicht nach
jener Hütte schießen, weil der Besitzer es wohl nicht dul

den würde, sondern ich
—"

„Schießt nach der meinigen!" unterbrach ihn der

Wirt. „Ich klebe an die hintere Front ein Papier, so

groß wie meine Hand; dies is
t das Ziel."

Dieser Vorschlag wurde angenommen. Man begab

sich nach der hintern Seite; das Papier wurde angeklebt,
und dann zählte Buttler zweihundert Schritte ab. Er
setzte einen Dollar, und Sam gab den seinigen. Daraus
loste man, wer zuerst schießen solle. Das Los siel aus
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Buttler. Er stellte sich in der abgemessenen Entsernung
aus, zielte nur ganz kurz, drückte ab und tras das Papier.

Nun war die Reihe an Sam. Er machte die krum
men Beinchen möglichst weit auseinander, legte seine

Liddy an, bog sich weit, weit nach vorn und zielte eine

lange, lange Zeit. In dieser Stellung sah er aus wie ein
Photograph, der sich unter die Hülle seines Apparats

beugt, um nach seinem Objekt einzustellen. Alle lachten.
Da endlich krachte der Schuß, und Sam slog zur Seite,

das Gewehr sallen lassend und mit der Hand die rechte
Backe haltend. Das Gelächter wurde zum sörmlichen
Gejohle.

„Hat Euch die Flinte gestoßen, wohl gar einen Hieb
gegeben?" sragte Buttler teilnahmsvoll.
„Ves, sogar eine Ohrseige ist's gewesen!" erwiderte

der Kleine wehmütig.

„Das Ding haut also; es scheint Euch selbst gesähr

licher zu sein als andern Leuten. Wollen sehen, ob Ihr
getroffen habt."

Aus dem Papier war keine Spur von der Kugel zu
bemerken. Man suchte lange, lange Zeit, bis endlich
einer, der zur Seite gegangen war, unter dröhnendem
Lachen den andern zuries: „Kommt her zu mir! Es
konnte mir nicht einsallen, hier zu suchen; aber da steckt
sie, da, wer si

e

sehen will. Kommt her! Der Schnaps

läust aus dem Loch!"

Iedenfalls zur Besörderung bestimmt, stand an der
Seite des Haufes, vielleicht zehn Schritte davon entsernt,
ein volles Branntweinsaß. In dieses war die Kugel
geslogen, und man sah den Inhalt in einem singerdicken
Strahl aus dem srischen Schußloch strömen. Das jetzt

entstehende Gelächter wollte kein Ende nehmen. Der
Wirt aber sluchte und verlangt« Entschädigung. Als
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Sam ihm diese zufagte, beruhigte er sich und trieb mit

dem Hammer einen hölzernen Pslock in das Loch, um es

zu schließen.

„Also nicht einmal das Haus habt Ihr getrossen!"
ries Buttler dem ganz verdutzt dreinschauenden Kleinen

zu. „Ich habe Euch ja gesagt, daß Eure Kugeln um alle
Ecken biegen werden. Der Dollar is

t mein. Wollt Ihr
noch einen wagen, Mr. Grinell?"
„Ves," antwortete Sam.

Mit dem zweiten Schuß tras er wenigstens das
Haus, aber ganz unten an der Ecke, während das Ziel
oben in der Mitte der Mauer sich besand. So gab er

noch vier oder süns Schüsse ab, ohne dem Papier näher

zu kommen, und verlor noch ebensoviel« Dollars. Dar
über wurde er zornig und ries aus: „Es is

t nur, weil

es bloß um einen Dollar geht. Ich glaube, wenn es

mehr gälte, könnte ich besser zielen."

„Mir recht," lachte Buttler. „Wieviel wollt Ihr
letzen?"

„So viel wie Ihr."
„Sagen wir zwanzig?"

„Ves."
Sam verlor auch diese zwanzig, verlor si

e aber,
weil er wieder ganz genau in dieselbe Ecke tras. Buttler
strich das Geld ein und sragte: „Noch einmal gesällig,
Mr. Grinell?" Dabei zwinkte er seinen Leuten heimlich
und vergnügt mit den Augen zu.
„Vs8," antwortete Sam. „Es muß doch einmal

werden."

„Denke es auch. Wie hoch?"
„Wie Ihr wollt."
„Fünszig Dollar.«

„Ves."



— 31 —

„Oder wir sagen lieber hundert?"

„Das is
t

zu vjel. Ich bin zwar überzeugt, daß ich
jetzt endlich tressen werde, aber es tut mir leid, Euch eine

solche Summe abzunehmen, Mr. — wie heißt Ihr denn
eigentlich, Sir?"
„Buttler," antwortete der Gesragte zu schnell und

also unvorsichtig. Wahrscheinlich hätte er einen andern

Namen genannt, wenn er nicht durch Sams Frage so

plötzlich überrumpelt worden wäre.

„Schön, Mr. Buttler," suhr er sort. „Also nicht
hundert; es is

t

zu viel."

„Nonsense! Was ich gesagt habe, das halte ich; es

sragt sich nur, ob Ihr Mut habt."
„Mut? Den hat ein Schneider immer."

„Also hundert?"

Buttler war so sicher, das Ziel zu tressen, während
Sam natürlich . wieder danebenschieszen würde, daß er

diesmal noch kürzer zielte als vorher. Oder regte ihn die

Höhe der Summe aus, kurz und gut, seine Kugel kam

neben, zwar hart aber doch neben dem Papier in die

Mauer zu sitzen. Das raubte ihm aber nicht die gute
Laune, denn sein Gegner tras jedensalls nicht so nahe an

das Ziel. Im schlimmsten Fall konnte es zum Stechen
kommen, und da war ihm der Sieg dann sicher.
Ietzt zielte Sam, aber wohin? Nach der Mauer»

ecke, wohin er bisher stets getrossen hatte und wo von

ihm außer dem ersten Schuß, Kugel aus Kugel saß.
„Was sällt Euch ein, Mr. Grinell," ries Buttler

erstaunt, „Ihr zielt ja nach der Ecke!"
„Versteht sich ganz von selbst," antwortete der

Kleine getrost.
„Warum denn aber?"
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„Habe erst jetzt mein Gewehr begrissen."

„Meso?"
„Scheint seinen eigenen Willen, seine Launen zu

haben. Ziele ich nach dem Papier da oben in der Mitte,

so geht die Kugel da hinunter in die Ecke. Ziele ich aber

nach der Ecke, so wird si
e

wohl hinaus nach dem Papier

stiegen."

„Das is
t

Verrücktheit!"

„Nicht von mir, sondern von der Flinte. Paßt mal

aus!"
Er drückte ab, und die Kugel saß ganz genau

m der Mitte des Zieles.

„Seht Ihr nun, daß ic
h

recht hatte!" lachte der

Kleine. „Gewonnen! Gebt die hundert Dollar heraus,

Mr. Buttler!"
Die Summen waren noch nicht gesetzt worden.

Buttler zögerte, der Aussorderung Folge zu leisten; es
kam ihm der Gedanke, die Zahlung zu verweigern; dann
aber hatte er einen Einsall, den er sür besser hielt; er

zog also die Goldstücke aus seiner Tasche, gab si
e San»

und sagte: „Hören wir aus?"

„Wie Ihr wollt."
„Oder setzen wir noch einmal?"

„Meinetwegen!"

„Aber nicht hundert, sondern zweihundert!"
„Sir, das is

t

zu viel!"

„Für mich nicht. Oder habt Ihr Angst bekommen?"
„Angst? Fällt mir nicht ein!"

„Also zweihundert; aber gleich gesetzt!"

„Gut! Da mein Kamerad Mr. Berry mag den Un»
parteiischen machen und das Geld verwahren, und wir
nehmen ein neues Papier mit einem Punkt genau in



— 33 —

der Mitte. Wessen Kugel diesem am nächsten sitzt, der

hat gewonnen."

„Einverstanden," erklärte Buttler; „aber wir

schießen nicht aus zwei», sondern aus dreihundert

Schritte!"
„Da tresse ic

h
nichts!"

„Ist auch nicht nötig. Vorwärts, Mr. Grinell,
zweihundert Dollar heraus!"
Sam gab Dick Stone das Geld. Buttler schien nicht

mehr so viel zu besitzen, denn er ging zu mehreren seiner

Gesährten, um sich von ihnen aushelsen zu lassen. Als
er die Summe beisammen hatte, gab er si

e

auch an Dick,

der sehr wohl wußte, weshalb ihn Sam als Unpar»

teiischen vorgeschlagen hatte. Nachdem ein neues Papier

angeklebt worden war, zählte man dreihundert Schritte
ab, und Buttler machte sich zum Schuß bereit.

„Ziele besser als vorhin!" ries ihm einer seiner
Männer zu.
„Schweig!" antwortete er zornig. „Ein Schneider

sticht mich nicht aus!"

„Vorhin aber doch!"
„War nur Zusall, weiter nichts."
Er zielte dieses Mal doch viel länger und sorgfäl»

tiger als vorher. Sein Schuß tras das Papier, wenn

auch nicht dessen Mittelpunkt.

„Prachtschuß, Hauptschuß, tresslicher Schuß!" be

lobten ihn seine Gesährten.
Nun kam wieder Sam an die Reche' er legte an und

der Schuß krachte. Ein mehrstimmiger Rus des
Schreckens oder des Aergers solgte; er hatte genau den

Mittelpunkt getrossen. Dick Ston« eilte zu ihm, hielt ihm
das Geld hin und murmelte: „Nimm rasch, alter Sam,

sonst bekommst du es dann nicht!"
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„^Vell, würden mir es später aber doch noch geben

müssen." Er steckte es ein und schritt dann der Hütte zu.
„Ein unbegreisliches, ein verdammtes Glück is

t das!"

ries ihm Buttler zornig entgegen. „So ein Zusall is
t

noch gar nicht dagewesen!"

„Bei mir allerdings noch nicht," gestand Sam ein,

und zwar, ganz der Wahrheit gemäß, denn er war ein so

vortresslicher Schütze, daß er keines Zusalls bedurste.
Buttler aber nahm diese Worte in anderm Sinn und
sagte: „So gebt das Geld wieder heraus!"
„Herausgeben? Warum?"

„Weil Ihr soeben zugegeben habt, daß das Ziel
nicht von Euch, sondern durch den Zusall getrossen wor»

den ist."

„Schön! Aber der Zusall hat sich meiner Hand und
meiner Flinte bedient; er hat das Ziel getrossen, also die
Wette gewonnen; ihm gehört das Geld, und ic

h werde es

ihm geben, sobald ic
h

ihm zum nächstenmal begegne."

„Das soll wohl ein Witz sein, Sir?" sragte Buttler
drohend, und zugleich bildeten seine Leute einen engen

Kreis um ihn und Sam.

Dieser letztere zeigte nicht die mindeste Besorgnis,

fondern entgegnete ruhig: „Sir, Schneider pslegen keine

Witze zu machen, wenn es sich um Geld handelt. Wollen
wir weiter schießen?"
„Nein; ic

h

habe mit Euch, aber nicht mit Eurem

Zusall wetten wollen. Ist Euch dieser immer so günstig?"
Er gab seinen Gesährten einen verstohlenen Wink,

aus Feindseligkeiten zu verzichten; Sam bemerkte ihn
aber doch und antwortete schmunzelnd: „Stets, nämlich
wenn es sich der Mühe lohnt, eines lumpigen Dollars

wegen aber nicht; da geht meine Kugel lieber in die
Ecke."
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Eben wollten si
e

sich um diese Ecke wenden, um

nach der vorderen Seite des Haufes zurückzukehren, als

ihnen jemand entgegenkam. Dieser Iemand war —

Sam Hawkens' Maultier, dessen Kops neugierig nach

seinem Herrn auszublicken schien. Buttler, der voran

gegangen war, stieß mit dem Tier sast zufammen.

„Häßliches Vieh!" ries er aus, der Mary einen

Faufthieb gegen den Kops gebend. „Ist ein wahres, rich
tiges Schneiderpserd! Einem andern könnte es im gan

zen Leben nicht einsallen, sich aus eine solche Bestie zu

setzen!"

„Sehr richtig!" stimmte Sam bei. „Nur sragt es
sich, warum?"

„Warum? Aus Abscheu natürlich! Was denn

sonst?"

„Es läßt sich gut sagen, aus Abscheu, wenn der
Grund im Unvermögen liegt."

„Wieso? Wie meint Ihr das? Wollt Ihr etwa
sagen, daß man Euern Ziegenbock nicht reiten könne?"

„Das behaupte ich nicht, Sir; ic
h wollte nur so viel

sagen, daß ihn nur ein sehr guter Reiter besteigen kann."

Er sagte diese Worte in einem so eigenartigen Ton,

daß Buttler rasch sragte: „Meint Ihr etwa, daß ich kein
guter Reiter bin, daß ich mit Eurer Bestie nicht sort
käme?"

„Das is
t

nicht meine Meinung gewesen, Sir, ob
gleich sehr zu erwarten steht, daß es Euch binnen einer

Minute abwersen würde."

„Mich? Den besten Reiter zwischen Frisco und

New Orleans? Ihr seid verrückt!"
Sam maß ihn mit einem neugierigen Blick vom

Kops an bis zu den Füßen herab und sragte dann un

gläubig: ,Hhr der beste Reiter? Das glaube ich nicht.
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Ihr seid nicht zum Reiten gebaut; dazu sind Cure Beine
zu lang."

„Nicht zum Reiten gebaut!" lachte Buttler aus.
„Was will ein Schneider vom Reiten verstehen! Als
Ihr vorhin hier ankamt, hingt Ihr aus Eurem Vieh
zeug wie ein Asse aus dem Kamel, und da wollt Ihr vom
Reiten sprechen? Laßt Euch nicht auslachen! Euer
Maultier nehme ic

h

so zwischen die Schenkel, daß es bin»

nen süns Minuten zufammenbricht!"
„Oder Euch binnen einer Minute herunterwirft!

Wollen wir wetten?"

„Ich setze zehn Dollar!" ries Buttler, der nicht mehr
genügend Geld besaß, um wieder in der srüheren Höh«
wetten zu können.

„Ich auch!"
„Daß es mich nicht herunterwirst!"
„Und ic

h behaupte dies aber!"

„Gut, sertig, zehn Dollar heraus!"
Sam zog das Geld hervor und gab es Dick Stone

wieder. Buttler borgte es sich von seinen Gesährten und
gab es dann auch an Dick. Lieber hätte er es einem
seiner Leute anvertraut, wollte aber keinen Verdacht er»
wecken.

„Eine schauderhaste Wette!" sagte der Wirt zu ihm.
„Um zehn Dollar zu gewinnen, aus ein solches Scheusal
steigen! Diesmal aber werdet Ihr sicher gewinnen."
Buttler nahm die alte Mary beim Zügel und

sührte si
e von der Ecke sort nach dem vor dem Haufe lie»

genden sreien Platz. „Also binnen einer Minute her»
unter!" ries er Hawkens zu. „Sitze ich dann noch daraus,
habe ich gewonnen."

„Dars ich mit dem Tier reden?" sragte Sam.
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,We^2» ni^l? ^r^: nri: i^. p^ci^ mit ii^l ee«

Es d^xn ^.^ 5-ei ^?r^2«n ^rbüd«. Hui der «i^cn

stand Sam ^il Tick und Will. <nn der ar:>crn der W N
mit den Leuten B^rrleis. ?ic»er ltfrere stieg auf. 3as
Na.^itr licß et ftch rudiZ « .iUen und ^^nd Kill und
nndcu^:IÄ. als ob es ans Holz «s^nitz« sei. 3a fa^ve
Samr »Bocke ibn ab, meine gm« Bucking.^'^rv"

Ä^r^chlicklich MQch» das Maultier einen runden,

hoben K5Zen5uckrl, ging nm allen vielen in die Lust,

streck» sich da aus und kam mit dem 5lei»r ;u gleicher

Zeit wieder ans dem Erdboden an; es stand aus derselben
Stelle, Nnttler aber saß nicht mehr im Sauel, sondern
»eben der NarÄ urncn auf dem Boden. Seine Leute

schrien überrascht auft er sprang empor und riej er»

grimmt: ^Dieses Bich is
t des Teusels! Erst ftedl es

sromm wie ein Lamm, und dann gcdt es ganz plötzlich
wie ein Ballon in die Luft"
„Ta wäre es besser, Ihr wäret Luftschifs« anstatt

Reiter; das Geld is
t mein/ antwortete Eam, indem er

es einstrich.

„Zum Heuker! Ich weis; nicht, ob ich richtig vcr»

standen habe. Sagtet Ihr dem Tier nicht, daß es mich
abbocken solle?"

„Sir, das verbitte ich mir!"

„Pshaw! Ihr habt gesagt, daß ich mit ihm reden
kann, ganz wie ich will."

„Aber zu meinem Schaden!"

„Nein, sondern zu Eurem Nutzen. Ihr braucht ja

nur zu hören, was ich sage, so wißt Ihr, was das Ticr
tun wird und wie Ihr Euch dagegen zu verlialten habt,



— 38 —

wenn Ihr ein so guter Reiter seid, wie Ihr vorhin
sagtet."

„Well, so werde ich das nächste Mal sicher gewin»
nen; ic

h
lasse mich nicht wieder herabbocken. Setzt Ihr

noch einmal zehn Dollar?"

„Gern."
Buttler borgte sich das Geld zum zweitenmal, gab

es Dick und sagte zu Sam, indem er wieder ausstieg:
„Nun, sagt dem Racker doch wieder, was er tun soll!"
Sam lachte kurz und luftig aus und ries dem Maul»

tier zu: „Streis ihn ab, meine liebe Striping»Mary!"

Die Mary setzte sich augenblicklich in galoppierende
Bewegung, wogegen keine Bemühung Buttlers etwas

hals, schlug einen Bogen nach der unteren Hausecke zu
und rannte, dort angekommen, nach der oberen Ecke hin,

und zwar so eng an der Mauer, daß das rechte Bein

Buttlers an der Ecke hängen blieb und er, wenn er sich
es nicht arg zerschinden oder gar brechen lassen wollte,

aus dem Satte! mußte: er wurde „abgestreift" und kam

wieder aus die liebe Erde zu sitzen.
„Alle neunundneunzigtaufend Teusel!" schrie er

wütend, indem er sich erhob und sein Knie besühlte.
„Diese Bestie is

t ein wahres Höllenvieh. Ich war natür
lich aus das Abbocken gesaßt. Wie könnt Ihr ihm da
besehlen, daß es mich abstreisen soll?"
Diese Frage galt Sam, welcher antwortete: „Es is

t

ausgemacht worden, daß ich mit dem Maultier sprechen,
pseisen oder auch singen kann, ganz wie es mir beliebt.
Daran halte ich sest. Das Geld is

t mein."
Er strich es ein. Buttler hinkte zum Wirt hin und

sagte halblaut zu ihm: „Gib mir zwanzig Dollar! Meine
Leute haben nichts mehr."

„Wollt Ihr wieder wetten?" sragte der Irländer.
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„Natürlich!"

„Ihr werdet abermals verlieren!"
„Ietzt ganz gewiß nicht wieder!"

„Und wenn aber doch? Von wem bekomme ich
dann mein Geld?"

„Von mir, Halunke, von mir!"

„Aber wann?"

„Bis morgen srüh."
„Morgen srüh? Wenn er Euch alles abgenommen

hat?"
„Dummkops! Das is

t nur geborgt. Meine Leute

würden wohl nicht so ruhig zufehen, wenn si
e

nicht wüß»
ten, daß ich morgen srüh wieder mein Geld und noch
viel mehr habe."
„Ah, die zweitausend Dollar dieser Schneider?"

„Nehmt Euch in acht, Sir! Dieser Kerl ist doch nicht
ganz so dumm, wie wir gedacht haben."

„Pshaw! Alles Zusall!"
„Mit dem Schießen, ja; aber das mit dem Maul»

tier wohl nicht."

„Auch das! Das Tier is
t ein altes, ausgemustertes

Zirkusvieh, das er sür einige Dollar erhalten hat. Es
kann diese beiden Kunststücke' das is

t alles. Also her mit
dem Geld! Ich muß einstweilen wenigstens die letzten
zweimal zehn Dollar wieder haben."
Als ihm der Wirt das Geld aus dem Haufe geholt

hatte, ries er Sam Hawkens zu: „Wettet Ihr noch mal
mit?"
„Ia, doch nun zum letztenmal."
„Einverstanden; aber um zwanzig Dollar!"

„Ve3."

„Da is
t das Geld. Dazu gebe ich die heiligste Ver»
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sicherung, daß mich Euer Scheufal jetzt nicht herunter»
bringt, es kann machen, was es immer will."
Er stieg aus, nahm die Mary kurz in die Zügel und

sest zwischen die Schenkel und horchte zu Sam hin, was

dieser besehlen würde, ob abbocken ober abstreisen. Der

Kleine aber gebot keins von beiden, sondern ries: „Wälze

ihn ab, meine liebe Rolling»Mary!"
Das Maultier wars sich augenblicklich nieder und

rollte sich wie eine Walze aus dem Boden hin. Wenn
Buttler sich nicht alle Glieder zerquetschen oder gar zer
brechen lassen wollte, mußte er die Zügel sahren lassen
und die Füße aus den Steigbügeln nehmen. Kaum sühlte
die Mary, daß si

e

ihn los war, so sprang sie aus, trabte ,

zu ihrem Herrn hin, stieß ein triumphierendes Geschrei
aus und rieb ihr Maul an seiner Schulter.
Buttler erhob sich langsam vom Boden, besühlte

und betastete sich oben und unten, hinten und vorn und

machte ein ganz unbeschreibliches Gesicht. Er war wütend
über den mehrsachen Reinsall, den er erlitten hatte, und
wollte sich dies doch nicht merken lassen. Dazu schmerzten
ihn alle seine Knochen und Muskeln, denn er hatte unter
der Mary wie unter einer Drehrolle gelegen.
„Beliebt es Euch vielleicht, noch einmal zu wetten?"

ries ihm Sam Hawkens zu.
„Geht zum Satan mit Eurer schändlichen Bestie!"

grollte der Gesragte, indem er sich niedersetzte.

„Habe mit dem Satan keine Geschäste, Mr. Butt
ler, werde also dahin gehen, wohin es mir gesällt."

„Nach Prescott doch?"

„Schon heut?"
„Nein. Werden heut hier in San lavier del Bai

bleiben."

X
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„Habt ihr euch schon nach einem Obdach umge»

sehen?"

„Nein. Ist nicht nötig; werden im Freien schlasen."
„Habt ihr zu essen?"
„Noch nicht. Dachten hier was zu bekommen."

„Damit steht es schlimm. Es is
t

nichts mehr zu

haben. Ihr könnt euch also nur dann satt essen, wenn
ihr unsre Gäste sein wollt. Nehmt ihr meine Ein»

ladung an?"

„Tue es hiermit, Sir. Wann werdet ihr speisen?"
„Wenn das Fleisch angekommen ist. Werde euch be

nachrichtigen."

Damit waren die Wetten beendet und d« beiden

Gruppen hielten sich nun jede wieder sür sich selbst.



Zweites llapitel.

Durchkreuzte Pläne.

.Hast ein seines Geschäft gemacht!" sagte Dick Ston«

zu Sam. „Hätte gerne mitgeholsen!"

„War gar nicht nötig, wenn ich mich nicht irre. Hal
ten uns wahrhaftig sür Schneider, hihihihi! Und Butt»

ler heißt der Kerl!"

„Sind also die zwöls Finders. Schlechte Gesellschast
das zum Abendessen!"

„Hätte nicht notwendig gehabt, ihre Einladung an»

zunehmen; haben ja in unsern Satteltaschen noch Vorrat

sür einen ganzen Tag, was ganz gut bis Tucson reicht;

hege aber meine gute Absicht dabei. Will sie nämlich sest
nehmen."

„Aber wie?"

„Wird sich finden."
„Hätten wohl lieber sortreiten sollen von hier; is

t

ein sehr gesährliches Pslaster sür uns, das hiesige. Wer
den dir den Gewinn natürlich wieder abnehmen wollen!"

„Versteht sich. Soll ihnen aber schwer werden.

Fürchte mich nicht vor ihnen, besonders da ic
h

gesehen

habe, wie leicht si
e

sich nassühren lassen. Uns für Schnei
der zu halten, uns, das Kleeblatt!"
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„Bist ein Psisskops, alter Sam!"

„Bin ganz zusrieden mit meinem Kops, wenn er

auch oben ein bißchen schadhaft ist! Besaß einst auch
mein eigenes Haar mitsamt der Haut, an die es gewach»

sen war, habe es von Kindesbeinen an ehrlich und mit
vollem Recht getragen, und kein Advokat hat es gewagt,

es mir streitig zu machen, bis so ein oder zwei Dutzend
Pawnees um mich waren und mir das Fell bei leben

digem Leib vom Kops schnitten und rissen. Bin dann nach
Tekania gegangen und habe mir eine neue Haut gekaust;
nannte es Perücke und kostete mich drei dicke Bündel

Biberselle, wenn ic
h

mich nicht irre. Schadet aber nichts,
denn das neue Fell is

t

zuweilen praktischer als das alte,

besonders im Sommer; kann es abnehmen, wenn mich
schwitzt, und es waschen und kämmen, ohne mich aus dem

Kops zu kratzen. Und wenn abermals ein Roter meinen
Skalp verlangen sollte, so kann ic

h

ihm diesen verehren,

ohne daß es ihm vorher Mühe und mir Schmerzen
macht, hihihihi."
„Und wie albern," siel Will Parker ein, „daß si

e

wirklich glaubten, wir wollten droben am Gila Biber,
sogar graue Bären sangen!"

„War gar nicht so albern, wie du denkst," erklärte
Sam. „Haben ja sehr deutlich gesehen, daß du ein Green»

horn bist, und einem solchen is
t eben alles zuzutrauen,

auch daß er aus einem Heuboden Seehunde und Wal»

sische sangen will. Sprachen davon, daß si
e

Fleisch er»

warten. Wo si
e es herbekommen? Ob etwa von Tucson?

Ist kaum zu glauben. Werden es sich stehlen wollen
detrolcl, da kommen si

e

gezogen; werden si
e

also
nun wohl kennen lernen."

Er deutete nach vorn, wo aus dem sreien Platz ein
großer, langer, mit vier Ochsen bespannter Blahewagen
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erschien, dem noch drei andre solgten. Ein sehr gut be

wassneter Reiter trabte voran, das war der Scout. Neben

den Wagen ritten zwei Knaben oder Iünglinge, welche

ebensalls Messer, Revolver und Doppelbüchsen trugen.

Die Ochsentreiber gingen zu Fuß. In zweien der Wagen
gab es Insassen; man sah si

e neugierig unter der Blahe

hervorblicken.
Der Scout hatte wohl die Absicht gehabt, hier hal

ten zu lassen, aber als er die Gesellschast vor der Schnaps»

schenke erblickte, verdüsterte sich sein Gesicht, und er ritt

weiter; die Wagen solgten ihm natürlich.

„Verdammt!" sagte einer der Finders mit unter

drückter Stimme zu dem Wirt. „Da scheint aus dem
Braten heute abend nichts zu werden."

„Warum nicht?"
„Weil sie weitersahren. Wer weiß, wie weit von

hier sie dann halten."

„Werden nicht weit kommen. Man sah, daß die
Ochsen müde waren. Habt Ihr das Gesicht des Scout
bemerkt?"

„Nein."

„Es verfinsterte sich, als er euch erblickte. Es is
t in

ihm Verdacht gegen euch entstanden, weil ihr ihn zu weit

ausgesragt habt. Er hätte wohl hier Lager gemacht und

is
t nur euretwegen wieder sort, weit aber keineswegs,

wohl nur bis ans Ende des Ortes, wo es Gras sür die
Rinder gibt."

„Werde einmal nachsehen."

„Tut das nicht. Wenn er Euch sieht, wächst sein
Mißtrauen."
„Das is

t richtig," bestätigte Buttler. „Wir müssen
warten, bis es dunkel geworden ist; dann gehe ich selbst
mit einigen von euch ihnen nach. Sie werden ihre Ochsen
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srei grasen lassen; wir sühren einen davon sort und

schlachten ihn."

„Und werdet entdeckt!" wars der Wirt ein.

„Was nennst du entdeckt? Wenn jemand kommt, so

sitzen wir bei dir und essen gebratenes Rind; das is
t

alles. Der sehlende Ochse aber liegt geschlachtet weit

draußen vor dem Dorse; wer will beweisen, daß wir die

Täter sind?"
„Wir essen grad das Stück Fleisch, das an dem toten

Ochsen sehlt!"

„Das is
t kein Beweis, denn wir haben es soeben von

einem unbekannten Roten gekauft. Und will man uns

trotzdem noch weiter belästigen, so haben wir Gewehre
und Messer, uns jeden Lästigen vom Halse zu schassen."
„Die drei Schneider da drüben essen mit?"

„Ia. Weißt du, Paddy, was sür einen Gedanken ich
habe? Wir machen si

e betrunken!"

„Um si
e dann ?"

„Ia, um si
e dann ganz so
,

wie du meinst."

„Bei mir im Haufe?"
„Ia, drin in der Stube. Hier im Freien wäre es

unmöglich. Man könnte versteckte Zeugen haben."
„Aber es is

t

sür mich höchst gesährlich, eine solch«
Tat in meinem Haufe, in meiner Stube geschehen zu —

"

„Schweig! Du bekommst von dem, was wir bei den
Kerls sinden, dreihundert Dollar; das is

t genug sür die

kleine Belästigung — bist du einverstanden?"
„Ia, denn ic

h

sehe, es geht wohl nicht anders. Aber

ich besürchte, daß sich die Kerls schwer beraufchen lassen
werden."

„Leicht, sehr leicht im Gegenteil. Hast du nicht ge»
sehen, daß si

e deinen Schnaps wegschütteten?"

„So etwas sieht jeder Wirt!"



— 46 —

„Daraus solgt doch, daß si
e keine Schnapstrinker

sind und also nichts vertragen können. Nach einigen

Gläsern werden si
e toll und voll betrunken sein."

„Ich schließe daraus, daß si
e keine Schnapstrinker

sind und also keinen trinken werden. Wie wollt ihr si
e

da betrunken machen?"
„Hm, auch das wäre möglich. Hast du denn gar

nichts andres als nur Schnaps?"
Der Wirt machte ein Gesicht, welches psissig sein

sollte, und antwortete: „Für gute Freunde und wenn es

ehrlich bezahlt wird, habe ic
h irgendwo ein Fäßchen sehr

hitzigen Kalientewein aus Kalisornien liegen
"

„Kalientewein? Alle Wetter, den mußt du schassen!"

siel Buttler ein. „Ein einziger Liter davon wirst die
drei Schneider um, und sür uns wird dieser Kaliente

eine wahre Wonne sein. Wieviel soll er koften?"
„Vierzig Liter sechzig Dollar."

„Etwas teuer, aber einverstanden. Du bekommst
also dreihundertsechzig Dollar von dem, was uns die

nächste Nacht einbringt."

„Warum wollt ihr solche Umwege mit diesen
Schneidern machen, Sir? Sie einladen, mit ihnen essen,

si
e unterhalten, dann berauschen und so weiter? Gibt es

denn keinen kürzern und bessern Weg?"

„Das sehr wohl; aber Paddy, ich will dir sagen: es

liegt in dem Benehmen dieser drei Männer so ein Etwas,
was mich nicht so ganz an die Schneider glauben läßt.
Ich habe es mir überlegt. Die Schüsse, die der Kleine
getan hat, sind Meisterschüsse gewesen, sogar die ersten

Fehlschüsse. Wir sehen ihn nach dem Papier zielen, und
doch hat er mit einer blitzschnellen Bewegung des Ge»
wehrs, die wir gar nicht bemerkt haben, genau Kugel
aus Kugel in die Ecke geschickt. Schau hin, wie si

e da
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sitzen! Sie sahen nicht ein einziges Mal her, o bewahre;
aber ich sage dir, daß si

e

trotzdem alles so genau wissen,

als ob si
e

ihre Augen immerwährend hierher richteten.

Ich kenne diese maskierten Späherblicke. Und ihre Hal
tung! Als ob si

e jeden Augenblick bereit wären, ihre
Revolver abzudrücken. Uebersallen, überrumpeln lassen

die sich nicht so leicht, wenigstens nicht, ohne daß si
e

blitz

schnell mit ihren Messern und Kugeln zur Hand sind."
„Aber zwöls oder gar dreizehn gegen drei; da muß

der Ausgang doch wohl sicher sein!"
„Allerdings; aber von den zwöls, also von uns, wer

den dabei sicher einige getötet oder gar verwundet. Eine

Betäubung durch tüchtigen Raufch is
t da das sicherste und

ungesährlichste
"

Buttler hielt mitten in der Rede inne, deutete nach
dem sreien Platze hinüber und suhr sort: „Da kommt die

sonderbare Gestalt, die hinter dem Wagen herritt; si
e

is
t

zurückgeblieben, sieht den Zug nicht mehr und weiß nun

augenscheinlich nicht, wohin si
e

sich wenden soll."
Der Ausdruck „sonderbare Gestalt", dessen er sich be

diente, war sehr zutressend und sagte eher zu wenig als

zu viel. Während si
e langsam nähergeritten kam, machte

sie in kurzen, sast genau abgemessenen Zeiträumen die

regelmäßigsten Pendelbewegungen aus dem Pserde, jetzt

mit den Beinen weit nach hinten und den Kops vorn
über gesunken, dann rasch damit nach hinten und mit
den Beinen nach vorn. Der Körper war in einen langen,
weiten Regenmantel und der Kops in ein großes Wiener

Umschlagtuch gehüllt, dessen Zipsel bis aus den Rücken

des Pserdes herunter siel. An den Füßen trug die Figur
Zugstiesel; über die eine Schulter hing eine Flinte, und
unter dem grauen Mantel schien ein Säbel zu stecken.
Das Gesicht, das aus dem Tuch hervorblickte, war bart»
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los, voll und rot, so daß man, besonders bei dieser Ait
sich zu kleiden, jetzt wirklich nicht zu sagen vermochte, ob

ein Maskulinum oder Femininum da aus dem lang»

samen hagern Klepper saß. Und das Alter des rätsel»

hasten Wesens? War diese Frau ein männlicher Mensch,

so mochte er fünsunddreißig Iahre zählen; war dieser
Mann aber eine Dame, so stand sie sicher im Ansang der
Vierzig. Ietzt war si

e bei den Tischen angekommen, hielt

tms Pserd an und grüßte in hohem Kops» oder Fistelton:
„Guten Tag, meine Herren! Haben Sie vielleicht vier

Ochsenwagen gesehen?"

Alles bisher Gehörte war natürlich englisch ge

sprochen worden; dieser Damenherr oder diese Herren»
dame aber bediente sich der deutschen Sprache, deren die

Gesragten nicht mächtig waren, weshalb auch keine Ant

wort ersolgte. Als die Frage in der Tonlage des einge

strichenen ä wiederholt wurde, stand Sam Hawkens aus,
trat zu dem Pserde hin und antwortete deutsch: „Spre

chen Sie nicht englisch?"
„Nein, nur deutsch."
„Dars ich ersahren, wer Sie sind?"
Da bekam er eine kleine Terz höher, also im ein

gestrichenen k zu hören: „Ich bin der Herr Kantor
«msritus Matthäus Aurelius Hampel aus Klotzsche bei
Dresden."

„Klotzsche bei Dresden? Da sind Sie wohl ein

Sachse?"
„Ia, ein geborener, jetzt aber emeritiert."
„Und ic

h

auch, obgleich ich mich schon lange in
Amerika herumtreibe. Sie gehören wohl zu den vier
Wagen, Herr Kantor?"

„Ia. Ich bitte aber sehr, recht vollständig zu sein;
sagen Sie also lieber, Herr Kantor smei.iw»! Dann
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weiß gleich jedermann, daß ic
h

den Orgel» und Kirchen»

dienst quittiert habe, um meine sämtlichen Besähigungen

nun ganz allein der harmonischen Göttin der Mufik zu
widmen."
Die Aeuglein Sams leuchteten luftig aus, doch

meinte er ernst: „Gut, Herr Kantor emeritus, Ihre
Wagen sind langst hier vorüber und werden, wie ich ver»
mute, draußen vor dem Tors angehalten haben."

„Wieviel Takte habe ic
h da noch weiterzureiten?"

„Takte?"
„Hm hm Schritte wollte ich wohl sagen."

„Das weiß ic
h ebensowenig, weil ich mich gleichsalls

zum erstenmal hier besinde. Erlauben Sie, daß ich Sie

sühre?"

„Sehr gern, mein werter Herr. Ich bin die Melo»
die, und Sie machen die Begleitung. Wenn wir unter»
wegs keine langen Viertelpaufen und Fermaten machen,

werden wir wohl mit dem Fine bei den Wagen ange»
kommen sein."
Sam wars seine Liddy über die Schulter, psiss seiner

Mary, die ihm wie ein solgsamer Hund solgte, nahm das
Pserd des seltsamen Menschen beim Zügel und schritt
der Richtung nach, welche die Wagen eingehalten hatten.
Dabei setzte er das Gespräch sort: „Also Sie komponieren,

Herr Kantor emeritus?"
„Ia, bei Tag und Nacht."
„Was?"
„Eine große Oper sür drei Theaterabende in zwöls

Akten, sür jeden Abend vier Akte; wissen Sie, so ein Werk
wie der »Ring des Nibelungen' von Richard Wagner,

dieses Mal aber nicht von ihm, sondern von mir, dem
Herrn Kantor emeritus Matthäus Aurelius Hampel
aus Klotzsche bei Dresden."
»»,, Dr» lltlprin,, 4
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„Können Sie das denn nicht daheim komponieren?
Was treibt Sie denn da nach Amerika, noch dazu nach
Arizona, dem gesährlichsten Teil des wilden Westens?"
„Wer mich treibt? Der Geist, die Mufe, wer denn

anders? Der begnadete Mufensohn muß den Eingebun»

gen der Göttin solgen."

„Das verstehe ic
h

nicht. Ich solge keiner Göttin,

sondern meinem Verstand."

„Weil Sie kein Begnadeter sind. Mit Verstand
komponiert man keine Oper, sondern mit Generalbaß
und Kontrapunkt, wenn nämlich ein passendes Libretto,

ein Text vorhanden ist. Und dieser Text, der is
t eben

die Spannseder, die mich herübergeschwippst hat nach
Amerika."

„Wieso, Herr Kantor?"

„Bitte wiederholt recht sehr: Kantor omeritu»!

Es is
t

wirklich nur der Vollständigkeit halber. Man
könnte denken, daß ich noch immer zu Klotzsche bei Dres
den die Orgel spielen muß, während ich doch schon seit
zwei Iahren einen Nachsolger habe. Meine Oper is

t
nämlich im Kops vollständig sertig; aber es sehlt mir
der passende Text dazu. Ich brauche eine kräftige, eine
gigantische, eine zyklopische Handlung, denn meine Oper

soll eine Heldenoper werden. So habe ich mich also selbst
nach Helden umsehen müssen, aber leider keine recht ge»

eigneten gesunden, denn ich will neue, originale Helden,
die noch nicht sür die Bühne verwendet sind. Da lebt
nun in der Nähe von Dresden zuweilen mein Freund
und Gönner Hobble»Frank, und der "

„Der Hobble»Frank lebt dort? Den kennen Sie?"
fiel Sam schnell und überrascht ein.

„Ia. Sie auch?"
„Sehr gut sogar, sehr gut! Weiter, weiter!"
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„Und der hat mich aus solche Helden, wie ich si
e

brauche, ausmerksam gemacht."

„Was si
e sagen, Herr Kantor!"

,Zch ersuche Sie nun schon zum dritten» oder gar

zum viertenmal: Herr Kantor smeritu»! Es is
t gewiß

und wahrhaftig nur der Vollständigkeit wegen. Man
könnte sonst denken, ich maße mir ein Amt an, das ich
nun schon seit zwei Iahren nicht mehr bekleide. Also der

Hobble»Frank hat mich aus solche sür mich passende Hel»

den ausmerksam gemacht, zunächst natürlich aus sich selbst
und sodann in zweiter Linie aus andre Männer, mit

denen er srüher hier im wilden Westen ganz außer»

ordentliche Taten verrichtet hat und wahrscheinlich jetzt
wieder zufammengetroffen ist."

„Wer sind diese Leute?"

„Ein Apatschenhäuptling, welcher Winnetou heißt,

zwei weiße Prairiejäger, namens Old Shatterhand und

Old Firehand, und viele andere. Kennen Sie vielleicht

auch diese drei?"

„Will es meinen, hihihihi! Ich sage Ihnen, daß
Si« von mir so viel über diese Gents hören können, daß
Sie zwanzig Opern davon zu komponieren imstande sind.
Die. Musik dazu müssen Sie sich sreilich selber machen."
„Natürlich, natürlich! Der Hobble»Frank hat mir

alle Abenteuer erzählt, die «r mit den Herren erlebte;
kann ich von Ihnen noch Ferneres vernehmen, so ist mir
das lieb, weil dadurch mein zu bearbeitender Stosj

reicher wird."

„Sie sollen mehr ersahren, als Sie brauchen. Aber

sagten Sie nicht soeben, daß der Hobble»Frank jetzt wie»
der mit ihnen zufammengetrossen sei?"
,Ha, so sagte ich; ich vermute es, wenn ich es auch

nicht ganz bestimmt behaupten kann. Ich war nämlich
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einige Tage lang nicht daheim gewesen; als ich nach

Haufe kam, sand ich einige Zeilen von ihm vor, worin

er mich aussorderte, schleunigst zu ihm zu kommen, salls
es noch meine Absicht sei, mit ihm nach Amerika zu
gehen, um die betressenden Helden sür meine Oper per»

sönlich kennen zu lernen. Ich suchte ihn natürlich sosort
aus, kam jedoch zu spät, denn die Villa .Bärensett', die
er bewohnt, war verschlofsen — alles zu, kein Mensch da,
und vom Nachbar konnte ich nur ersahren, daß der

Hobble»Frank sür längere Zeit verreist sein müsse. Ich
habe als ganz selbstverständlich angenommen, daß «
nach Amerika ist, und bin ihm nachgereist."

„Warum aber grad in dieses wilde Arizona hinein?
Haben Sie denn Grund, zu glauben, daß er sich in dieser
Gegend besindet?"
„Ia, denn er sprach öfters mit mir über Arizona

und Nevada und erwähnte dabei, daß er sosort dorthin
ausbrechen werde, sobald er ersahre, daß einer seiner

srüheren Gesährten sich dorthin wenden wolle. Er sicht
nämlich mit ihnen im Vrieswechsel. Da er nun so plötz
lich und ohne aus mich zu warten abgereist ist, vermute

ich, daß er von seinem Freund eine solche Nachricht
empsangen hat."

„Und daraushin, also nur daraushin, haben Sie
diese weite Reise gemacht?"

„Warum nicht? Land is
t Land, gleichviel, ob es

Sachsen oder Arizona heißt. Warum soll man sich in
dem einen schwerer begegnen als in dem andern?"

„Welche Frage! Erstens handelt es sich darum, daß

Arizona und Nevada je zwanzigmal größer sind als
Sachsen, und dann kommen auch die Verhältnisse in Be»

tracht. Haben Sie eine Ahnung davon, wie viele und

welche Indianerstämme hier wohnen?"
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„Die gehen mich doch nichts an!"

„Kennen Sie die Unwegsamkeit des Landes, die wil»

den Schluchten und Canons, die Oede der Bergregion,

die Troftlofigkeit der Wüsten, besonders derjenigen, die

zwischen Kalisornien, Nevada und Arizona liegt?"

„Geht mich auch nichts an!"

„Verstehen Sie die Sprachen der Indianer, der

hiesigen Weißen?"

„Brauche ich nicht! Meine Sprache is
t die Mufik."

„Aber der wilde Indianer wird ganz und gar nicht
musikalisch mit Ihnen sprechen und oersahren! Wie es
scheint, wissen Sie gar nicht, welchen Gesahren Sie sich
aussetzen, wenn Sie den Hobble»Frank aussuchen wollen."

„Gesahren? Ich habe Ihnen bereits gesagt, wie ich
darüber denke. Ein Iünger der Kunst, ein Sohn der

Mufen hat keine Gesahren zu sürchten. Er steht so hoch
über dem gewöhnlichen Leben wie die Violine über dem

Mumpelbaß; er lebt und atmet den Aether himmlischer
Akkorde und hat mit irdischen Dissonanzen nichts zu

schassen."

„^Vell! So lassen Sie sich einmal von einem Inds»
man den Skalp über die Ohren ziehen, und sagen Sie

mir dann, welche himmlischen Akkorde Sie dabei ver»

nommen haben! Hierzulande gibt es nur eine Musik,
und das is

t

diese hier." Er schlug bei diesen Worten mit
der Hand an sein Gewehr und suhr dann sort: „Dieses

mufikalische Instrument gibt die Töne an, nach denen in

Arizona und Nevada getanzt wird, und
"

„Getanzt Psui!" unterbrach ihn der Kan»

tor. „Wer hat vom Tanzen gesprochen, oder wer wird

überhaupt davon sprechen! Ein Künstler niemals! Das

Tanzen is
t eine hastige und immerwährende Ver»
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«nderung des sesten Standpunktes, durch die man in un»

ästhetischen Schweiß gerät."

„Dann will ich wünschen, daß Sie hier nicht in di«
Lage kommen, ganz gegen Ihren künstlerischen Willen
den Schwerpunkt und mit ihm noch einiges andre, viel»

leicht gar das Leben zu verlieren. Leider steht schon jetzt

zu besürchten, daß Sie sehr bald gezwungen sein werden,
einen Hopser zu tanzen, wobei es wohl kaum ohne

Schweiß abgehen wird."

/Hch? Fällt mir nicht ein! Wer wollte oder könnte

mich zwingen?"

„Die Herren, die da hinter uns vor der Schnaps»

schenke saßen. Ich werde Ihnen das später erklären."

„Warum nicht jetzt?"

„Weil ich es andern auch noch sagen muß und weil
wir jetzt da angekommen sind, wohin wir wollten, wenn

ic
h

mich nicht irre."

Sie hatten das Dors verlassen und besanden sich
nun hinter ihm an der Straße, die nach der Hauptstadt

sührt. Während dieses ganzen Wegs hatte der Kantor

seine eigentümlichen Pendelbewegungen aus dem Pserd
sortgesetzt. Bald den Oberkörper nach vorn, bald nach
hinten biegend, hatte er di« Beine und Füße mit den
Bügeln in die entgegengesetzte Richtung geschoben, was
dem kleinen Sam Hawkens, wie sein luftiges Augen»

blinzeln zeigte, nicht wenig Spaß zu machen schien. Ietzt
sahen si

e die vier großen, schweren Auswandererwagen

vor sich stehen. Die Insassen waren ausgestiegen und

hatten die Ochsen ausgespannt, die das nicht allzu reich

sprofsende Gras abweideten.
Die Wagen waren in der Weise ausgesahren, daß

si
e

eng nebeneinander standen, mit den Deichseln alle

nach einer Seite gerichtet, ein großer Fehler in jener
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Gegend, wo es der Indianer und des herumstrolchenden

weißen Gesindels wegen stets geraten ist, eine sogenannt«

Wagenburg zu bilden. Die Insassen waren ausgestiegen
und bewegten sich in geschästiger Weise aus dem Platze

umher. Zwei Frauen suchten nach dornigem Akazien»
gestrüpp, dem einzigen Holz, das es hier zu einem Feuer
gab; zwei andre hantierten mit Töpsen, in denen das

Essen gekocht werden sollte; einige Kinder halsen dabei.

Zwei Männer schassten in Eimern Wasser herbei; ein
dritter untersuchte die Wagenräder; diese drei waren noch

ziemlich jung. Ein vierter, der gewiß die Fünszig über»

schritten hatte, aber noch bei vollen Manneskrästen und

sehr breit und stark gebaut war, stand inmitten dieses
Treibens, um es zu bewachen und von Zeit zu Zeit mit

heller Stimme und in kurzen Worten einen Besehl aus»

zufprechen. Er schien also der Ansührer dieser Auswan»
derer zu sein. Als er die beiden Ankömmlinge bemerkte,

ries er: „Wo bleiben Sie denn nun wieder einmal, Herr
Kantor?! Man is

t in steter Sorge um Sie und
"

„Bitte, bitte, Herr Schmidt," unterbrach ihn der An»

geredete; „Herr Kantor emeritus, wie ic
h Ihnen schon

hundertmal gesagt habe. Es ist wahrhastig nur der Voll»
ftändigleit wegen und weil ic

h mir kein Amt anmaßen
dars, welches ich nicht mehr innehabe."
Dabei hielt er sein Pserd an und stieg herunter, aber

wie! Er nahm erst das rechte Bein empor, um links her»
unter zu kommen; das schien ihm aber zu gesährlich zu
sein; darum zog er nun den linken Fuß aus dem Bügel,
um zu versuchen, rechts aus die Erde zu kommen, was

sür ihn aber wahrscheinlich ebenso bedenklich war.
Darum stemmte er beide Hände aus den Sattelknops,
lüpfte sich empor und schob sich nach hinten, so daß er

aus die Kruppe des Pserdes zu sitzen kam. Von da aus
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verlor er sich langsam immer weiter rückwärts und

rutschte endlich beinr Schwanz herunter. Das Tier war

lammsromm und ermüdet und ließ dieses seltsame und

lächerliche Versahren ruhig vor sich gehen. Die Aus

wanderer hatten diesem „Abrutsch" schon sehr ost bei»

gewohnt, weshalb er aus si
e keinen Eindruck machte;

dem guten Sam Hawkens aber war so etwas noch nicht
vorgekommen, und so mußte er sich große Mühe geben,

nicht laut auszulachen.
„Ach was, Emeritus!" antwortete Schmidt in kräs

tiger Weise, die ihm eigen zu sein schien. „Für uns sind
Sie noch immer der Herr Kantor. Haben Sie sich emeri»
tieren lassen, so is

t das Ihre Sache, aber kein Grund sür
uns, dieses ewige Fremdwort immer wiederzukauen.
Warum bleiben Sie immer zurück? Man hat nur stets
aus Sie auszupassen!"
„Piano, piano, lieber Schmidt! Ich höre Sie sehr

gut, auch wenn Sie nicht so schreien. Es kam mir ein

mufikalischer Gedanke. Ich glaube nämlich, daß man
bei einer Ouverture, wenn das Cello im Orchester sehlt,

dessen Stimme auch der dritten Trompete übergeben
kann. Nicht?"
„Uebergeben Sie si

e meinetwegen der großen Vau»
kentrommel! Ich weiß wohl, daß ein Wagen geschmiert
werden muß, wenn er gut laufen soll, aber nicht, was
in einer Ouverture getrompetet werden muß. Was haben
Sie uns denn da sür einen Hanswurst mitgebracht?"
Bei diesen Worten deutete er auf Sam Hawkens.

Der Kantor antwortete, ohne ihm das krästige und wohl
auch beleidigende Wort zu verweisen: „Dieser Herr is

t

is
t

heißt hm, das weiß ich selbst noch

nicht. Ich tras ihn im Dors und sragte ihn nach Ihnen;
da is

t er so sreundlich gewesen, mich heraus zu Ihnen
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zu modulieren. Die Hauptsache ist, daß er auch ein

Sachse ist."

„Ein Sachse?" sragte Schmidt im Tone des

Erstaunens, indem er Sam vom Kops an bis zu den

Füßen herunter betrachtete. „Das is
t

doch gar nicht mög.

lich! Wenn bei uns in Sachsen jemand in solcher Klei

dung herumliese, würde er aus der Stelle sestgenommen!"

„Aber wir sind glücklicherweise jetzt nicht in Sach»
sen," antwortete Hawkens mit verbindlichem Lächeln;

„darum werde ich meine Freiheit wahrscheinlich behal»
ten, wenn ic

h

mich nicht irre. Ihr werdet hier noch ganz
andre Anzüge zu sehen bekommen, als der meinige ist.
Es gibt im wilden Westen nicht aus je zwanzig Schritte
zehn Kleiderläden. Dars ic

h

vielleicht ersahren, wohin

ihr wollt, meine Herren?"

„Ihr?" meinte Schmidt in abweisendem Tone.
„Wir sind gewohnt, Sie genannt zu werden, und möch»
ten, ehe wir Ihnen Auskunft geben, zunächst wissen, wer
Sie sind und was Sie treiben."

„^Vell, das können Sie wissen. Ich heiße Falke, bin
aus Sachsen herübergekommen, lebe als Westmann und

gebe jedem die Ehre, die ihm gebührt. Ob Ihr mir meine
Frage nun auch beantworten wollt, das steht in Eurem

Belieben."

„Ihr und Euer? Herr Falke, ic
h

habe Ihnen schon
gesagt, daß wir gewohnt sind

"

„Schon gut, schon gut!" unterbrach ihn der Kleine.

„Und ich habe auch bereits gesagt, daß ic
h einem jeden

die Ehre gebe, die ihm gebührt. Wer mich als einen

Hanswurst betrachtet, der wird von mir nicht als voll

genommen."

„Alle Donner! Meinen Sie damit etwa mich?"
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brauste der Alte aus, indem er drohend einen Schritt

nähertrat.

„Ia," antwortete der Kleine, indem er ihm surcht»
los und höchst sreundlich in die Augen sah.

„Da machen Sie ja gleich, daß Sie sortkommen,

salls Sie wünschen, daß Ihre Knochen bei einander
bleiben sollen!"

„Das werde ic
h tun. Aber als Ihr Landsmann

halte ich es sür meine Pslicht, Sie vor den zwöls Reitern

zu warnen, die heute an Ihnen vorübergekommen sind."
,Hst nicht nötig. Wir sind selbst so klug, zu wissen,

woran wir sind. Die Kerls haben uns gleich nicht ge»

sallen und, als si
e uns aussragen wollten, keine Aus»

kunft erhalten. Sie sehen also, daß Ihre guten Lehren
bei uns überslüssig sind."

Er drehte sich um, zum Zeichen, daß er mit Sam

Hawkens nichts mehr zu tun haben wolle. Dieser machte
eine Bewegung, sich zu entsernen, blieb aber doch, ange

trieben von seinem guten Herzen, wieder halten und

sagte: „Master Schmidt, noch ein Wort!"

„Was?" sragte der Alte barsch.

„Wenn Ihr wirklich keine guten Lehren braucht, so

will ich si
e gerne sür mich behalten. Gestattet mir nur

noch das eine zu sragen: Stehen eure Wagen nur einst»
weilen so bei einander wie jetzt?"

„Warum diese Frage?"

„Weil dies die allerbequemste Weise ist, bestohlen
oder gar übersallen zu werden; hätte ic

h

hier etwas zu
gebieten, so würde mit den vier Wagen ein Viereck ge»
bildet, innerhalb dessen alle Menschen und Ochsen
hihihihi — Menschen und Ochsen während der ganzen
Nacht zu bleiben hätten. Dabei müßte von der Dunkel»
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heit bis zum srühen Morgen ein Posten sorgsam Wache

halten."
„Warum?"

„Weil ihr euch in Avijour besindet und nicht daheim
in der Dresdener oder Leipziger Kreisdirektion."

„Wo wir sind, das wissen wir genau. Um das zu er»
sahren, brauchen wir keinen Hanswurst zu sragen. Macht

Euch also sort von hier, sonst schasse ich Euch Spann

sedern in die Beine!"
„^ell, gehe schon, wenn ic

h

mich nicht irre. Habe
es gut gemeint mit euch; aber jetzt verläßt der Hans»

wurst das Assentheater!"
Er drehte sich schars um und entsernte sich nach dem

Dors zu. Schmidt suhr den Kantor unmutig an: „Da

hatten Sie uns einen saubern Kerl gebracht. Sah aus
wie ein Harlekin und war dabei doch grob wie Bohnen»

stroh. Für solche Landsmänner muß ic
h danken."

„Aber mir gegenüber is
t er sehr zuvorkommend und

sreundlich gewesen," wagte der Emeritus einzuwersen.
„Das war wohl die Folge davon, daß ich ihn hübsch
clolos angesprochen habe, wie wir Mufikkünstler uns

auszudrücken pslegen, während Sie ihm sehr »kor.xarrän

über den Mund gesahren sind."
„Weil er wie ein Landstreicher dahergelausen kam

und
"

Schmidt war von einem lauten Ausrus unter»

brochen worden. Die beiden jungen Männer, welche die

Wagen zu Pserd begleitet und von denen die Finders ge»
sprochen hatten, waren am Fluß gewesen, um ihre ver»
staubten Pserde zu waschen; jetzt kamen si

e zurückgeritten.

Der eine von ihnen hatte ein sehr ausgewecktes Gesicht
vom Schnitt und der hellen Farbe des Europäers, ob»

gleich die letztere insolge der Sonnenglut beträchtlich ge»
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dunkelt hatte; er mochte wohl achtzehn Iahre zählen und
war von mehr breiter als hoher Figur. Noch interessan»
ter war der Kops des andern. Seine kühn gesormten

Züge waren echt indianisch, doch nicht von der bei den

Indsmen gewöhnlichen Schärse, auch standen seine
Backenknochen nicht so weit hervor. Die Farbe seines

Gesichtes war ein mattes Bronze, wovon das helle Grau

seiner scharsen Augen ebenso wie das Mittelblond seines
Haares lebhaft abstach. Seine Gestalt war schlanker, doch
nicht weniger kräftig als diejenige seines Begleiters, mit
dem er jedensalls im gleichen Alter stand. Beide waren

nach europäischer Art gekleidet und, wie es schien, vor»

tresslich bewassnet. Ebenso saßen beide sehr gut zu

Pserde, zumal der Grauäugige, der mit seinem Tier wie

zusammengegossen schien. Dieser letztere hatte, als er, sich
dem Lager nähernd, Sam Hawkens schnell von dannen

gehen sah, den Rus ausgestoßen, wodurch Schmidt unter

brochen worden war.

„Was gibt's? Was wollen Sie?" sragte dieser ent»
gegen.

Der junge Mann trieb sein Pserd schnell näher und
antwortete, vor Schmidt anhaltend, in deutscher Sprache,

doch mit sremder Betonung: „Wer war der kleine Mann,
der soeben von hier sortgegangen ist?"
„Warum?"
„Weil er mir bekannt vorkam. Ich habe ihn nicht

genau gesehen; aber sein Gang sällt mir aus. Hatte er
sinen Bart?"
„Ia, einen wahren Urwald!"
„Das stimmt! Die Augen?"

„Sehr klein."

„Die Nase?"

„Fürchterlich."
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„Stimmt auch! Hatte er vielleicht seinen Namen

genannt?"

„Ia."
„San, Hawkens etwa?"

„Nein. Er heißt Falke und is
t ein Deutscher."

„Sonderbar, aber doch erklärlich! Falke heißt eng»

lisch K2v!t. Viele Deutsche nehmen, wenn si
e

herüber»
kommen, englische Namen an; warum sollte ein West»
mann, der Falke heißt, sich nicht Hawkens nennen? Daß
Sam Hawkens ein Deutscher ist, wußte ich allerdings

nicht. Aber diese Gestalt und dieser eigentümliche,

schleichende Gang! Ieder gute Westmann hat das An»

schleichen gelernt; aber so pslegt nur Sam Hawkens zu
schleichen. Doch halt, noch eine Frage: hat dieser Mann

während des Gesprächs vielleicht einmal gelacht?"

„I°."
„Wie?"
„Ausgesucht höhnisch, als er von Menschen und von

Ochsen sprach."

„Ich meine, mit welchem Vokal, mit welchem Laut
er lachte. Man lacht mit a und mit i, sogar mit e oder
mit o."

„Es war mit i, und mehr ein Kichern als ein
Lachen."
„Wirklich, wirklich?" sragte der Iüngling lebhast.

„Dann is
t er es wohl doch gewesen. Sam Hawkens hat

ein ganz eigentümliches Hihihihi, wie man es von keinem
andern hört; man vernimmt es sehr ost von ihm; es

klingt so listig und dabei stillvergnügt; er schluckt es halb
in sich hinein."
„Sie werden sich täufchen: der Kerl war ein Stro»

wer, aber sicher kein Westmann!"
Der Kleine war nach der Schenke zurückgekehrt und
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hatte sich wieder zu Dick und Will gesetzt. Um doch etwas

zu verzehren, ließen si
e

sich je noch einen Whisky geben,

den si
e mit Wasser verdünnt tranken. Die Finders lach»

ten über diese Nüchternheit, ließen die drei aber sonst in

Ruhe.
Als es dunkel geworden war, brannte der Irländer

ein« Laterne an, welche ausgehängt wurde und den Platz
vor dem Haus zur Not erleuchtete; in dessen Inneres
sollte erst später, beim Essen, gegangen werden. Nach

einiger Zeit stand Buttler vom Tisch aus, gab dreien

seiner Gesährten einen Wink und entsernte sich mit

ihnen.

„Das hat irgend einen Zweck," sagte Will Parker
leise. „Wohin mögen si

e wollen?"

„Kannst du dir das nicht denken?" sragte ihn Sam.

„Nein. Ich bin nicht allwissend."
„Ich auch nicht; aber wer kein solches Greenhorn

wie Will Parker ist, der muß wissen, was si
e wollen."

„Nun, was, altes gescheites Coon?"

„Fleisch."

„Woher?"
„Von den Auswanderern."

„Ah, ja! Die haben gewiß Rauchsleisch mit, und
das soll ihnen gestohlen werden."

„Fällt keinem Menschen ein! Die Finders haben

Luft zu srischem Fleisch, und da draußen bei den Wagen

gibt es sechzehn Ochsen. Weißt du nun, woran du bist,
mein füßer Will?"
„Ah, die Ochsen, richtig, richtig!" nickte der Ge»

sragte. „Es is
t

diesen Gentlemen wirklich zuzutrauen,

daß si
e einen Ochsen stehlen, was viel leichter ist, als in

einen Wagen zu steigen, um einen harten Schinken her»

auszuholen. Man legt sich aus die Erde, schleicht sich an
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das Tier und treibt es langsam und vorsichtig vom
Lager sort, bis man es sicher hat."
„So is

t es; ja, so wird's gemacht, hihihihi! Scheinst
in srüherer Zeit ein seiner Ochsendieb gewesen zu sein,
wenn ich mich nicht irre."

„Schweig, altes Coon! Mir sollten diese Leute leid
tun, wenn si

e ein Zugtier einbüßen. Ist dir deine Ver»
mutung erst jetzt gekommen?"
„Nein, sondern gleich als Buttler vom Fleisch

sprach."

„Und bist bei den Auswanderern gewesen und hast

si
e

nicht gewarnt?"

„Wer sagt dir denn, daß ich dies nicht getan habe?
Aber man nannte mich einen Hanswurst, dessen guten
Rat niemand braucht. San» Hawkens ein Hanswurst,

hihihihi! Hat mir ungeheuern Spaß gemacht. Bin zwar
nicht ganz salonmäßig gekleidet; aber dieser Kantor
smeritus sieht doch noch weit eher wie ein Bajazzo aus

als ich, wenn ich mich nicht irre."

„Nu lachst. Denkst du denn auch daran, daß wir

zum Essen eingeladen sind?"
„Natürlich denke ich daran! Fühle ja einen Hun»

ger wie ein Prairiewols, dem die Sonne zwei Wochen
lang in den leeren Magen geschienen hat."

„Willst also der Einladung solgen und gestohlenes

Fleisch mitessen?"
„Ves, sogar sehr!"
„Sam, das wird mir schwer zu glauben, da du eine

so grundehrliche alte Haut bist. Doch tu, was du willst;

ich aber mache nicht mit. Gestohlene Ware ißt Will Par»
ker nicht!"

„Sam Hawkens auch nicht, außer er weiß, daß sie

hinterher bezahlt wird."
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„Ach, du meinst ?"
„Ia," nickte der Kleine. „Bin ein Hanswurst ge»

nannt worden und mußte mich mit meinem Rat ab»

weisen lassen, werde also nichts verhindern. Strase muß

sein, besonders wenn si
e

zur Lehre und zur Besserung

dient, wie mir scheint. Werde auch mit dem größten Ver»

gnügen mitessen, dann aber dasür sorgen, daß die Be»

stohlenen voll entschädigt werden."

„Wenn das ist, esse ich auch mit. Müssen uns aber

dabei sehr in acht nehmen. Sollte mich wundern, wenn

uns die Finders ungerupst von dannen lassen wollten."

„Werden ihre eigenen Federn lassen müssen; paß

nur aus!"
Buttler mochte mit seinen Gesährten vielleicht drei

Viertelstunden sortgewesen sein, als si
e

zurückkehrten.

Sie brachten eine Rindslende mit, die in das Haus ge»
schasst wurde, um dort gebraten zu werden. Bis si

e gar

war, wurden noch mehrere Flaschen Whisky geleert. Als
die Negerin endlich meldete, daß der Braten sertig sei,
kam Buttler zu dem „Kleeblatt" herüber, um dieses aus»
zusordern, sich mit in das Innere des Haufes zu be»
geben.

Können wir das, was ihr uns spenden wollt, nicht
lieber herausbekommen?" sragte Sam.
„Nein," lautete die Antwort. „Wer unser Gast

sein will, muß bei uns sitzen. Uebrigens wißt ihr viel»
leicht, daß der Wein nur in Gesellschast mundet."

„Wein? Woher soll der hier kommen?" tat Sam

erstaunt.
„Ia, woher! Nicht wahr, das wundert euch? Ich

sage euch, ihr seid bei echten Gentlemen zu Gaste geladen.
Wir haben gesehen, daß ihr keinen Whisky mögt, und
darum euch zuliebe und euch zu Ehren den Wirt über»
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redet, uns das einzige Fäßchen abzulassen, was er noch
im Haufe hat. Es is

t ein Wein, wie ihr wohl noch keinen

geküstet habt. Also kommt, Mesch'schurs!"
Er wendete sich nach der Tür, worin seine Leute

schon verschwunden waren. Dadurch gewann Sam Ge»

legenheit, seinen Gesährten zuzuraunen: „Wollen uns

betrunken machen und dann ausrauben. Denken, wir

haben Kindermagen, weil wir den Gistschnaps des

Iren verschmähen. Hihihihi, sollen sich täufchen, wenn

ic
h

mich nicht irre! Sam Hawkens trinkt wie ein Keller

loch, und hat man je ein Kellerloch beraufcht gesehen?

Wir tun, als könnten wir nichts vertragen, Boys, trinken

si
e aber dennoch alle unter den Tisch."

Sie traten in das Haus. Rechts lag die Küche mit

einem höchst dürstigen Herd, aus dem ein Feuer brannte;
über diesem hatte die Negerin das Fleisch gebraten.

Links standen zwei lange Taseln, die aus ungehobelten

Psählen und Brettern bestanden, daran je zwei Bänke

aus demselben Material. Es war also sür alle Anwesen»
den Platz zum Sitzen vorhanden. Das Weinsaß lag in
der Ecke aus einem Klotz; der Ire füllte daraus zwei
Krüge, aus denen getrunken wurde. Gläser gab es nicht.
Die Finders hatten sich vorgenommen, wenig zu

trinken, bis ihre drei Gäste vollständig beraufcht seien.
Sie ließen also die Krüge sast ununterbrochen kreisen und
taten so

,

als ob si
e tüchtig tränken, nahmen aber nur

kleine Schlucke. Der Wein war aber wirklich gut; er

schmeckte ihnen, und so kam es, daß ihre Schlucke immer

größer wurden.

Auch der Braten war vorzüglich; man sprach ihm
tüchtig zu und war mit ihm schon sast aus die Neige ge»
langt, als eine Unterbrechung des Mahles eintrat. Es

erschien nämlich der schon erwähnte Führer der Aus»
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und dann auch die drei andern Manner. Sie hatten ihre

Gewehre bei sich, während diejenigen der Schmaufen»

den weggelegt worden waren. Als si
e die Szene kurz

überblickt hatten, trat der Führer einige Schritte näher
und sagte: „<3nocl sveuiu^, IH^lnrä»! Erlaubt ihr uns

vielleicht, euch gesegnete Mahlzeit zu wünschen?"

„Warum nicht?" antwortete Buttler. „Würden

euch gern einladen, mitzutun; haben aber schon beinahe
ausgegessen."

„Tut uns leid. Man sieht keine Knochen? Da ist's
wohl gar Lende, was ihr euch geleistet habt?"
„Ves, eine seine Büssellende."

„Lausen hier noch Büssel herum? Es wird wohl
«in zahmes Rind gewesen sein?"

„Wohl möglich. Haben es aber als Büssellende ge»

kauft."

„Wo denn, wenn ich sragen dars?"

„In Rhodes Rancho im Tal von Santa Cruz, wo
wir vorübergekommen sind."
„Das muß doch einen tüchtigen Pack gegeben haben,

und wir haben keinen bei euch bemerkt, als ihr an uns

vorüberrittet."

„Weil jeder sein Stück bei sich trug, wenn Ihr nichts
dagegen habt, Sir," hohnlächelte Buttler.
„'Well, Master. Wie aber kommt es denn, daß uns

ein Ochse sehlt?"

„Fehlt euch ein Ochse? Ah, wie viele seid ihr denn

gewesen?"

Die Finder belohnten diesen groben Witz mit einem

schallenden Gelächter. Der Führer ließ sich dadurch nicht
irr« machen und suhr sort: „Ia, ein Zugochse is

t uns ab»
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Handen gekommen. Habt ihr vielleicht eine Ahnung
Gentlemen, wohin er ist?"

„Woher sollen wir das wissen? Sucht ihn doch!"
„Das taten wir natürlich und haben ihn gesunden."

„So seid sroh, Sir, und laßt uns mit diesem eurem

Ochsen in Ruhe! Wir haben mit dem Vieh nichts zu
schassen."

„Wahrscheinlich doch! Nie Sache is
t

nämlich die,

daß er sortgelockt und erstochen worden ist, mit einem

schönen, regelrechten Stich zwischen die beiden betressen»
den Wirbel, einem Stich, der den sosortigen und laut»

losen Tod des Tieres zur Folge hatte. Das is
t ganz die

Art und Weise der Rinderdiebe, ihre Beute gleich in der

Nähe abzufchlachten."

„V/vll. So denkt ihr also, der Ochse se
i

euch ge

stohlen worden?"

„Das denken wir nicht nur, sondern wir sind über»

zeugt davon."

„So jagt den Dieben nach! Vielleicht erwischt ihr
sie. Das is

t der einzige und beste Rat, den ich euch geben
kann."

„Wir haben ihn bereits besolgt. Sonderbarerweise
nämlich sehlt an dem erstochenen Ochsen gerade nur die
Lende!"

„Das finde ich nicht sonderbar, sondern ganz er»

klärlich. Die Diebe haben wohl gewußt, daß die Lende
das beste und schmackhafteste Stück eines Rindes ist."
„^Vell, si

e

sind also gleicher Ansicht mit euch ge»
wesen, da ich ja sehe, daß euer Braten grad auch Lende
war."

Da stand Buttler von der Bank aus und sragte in
drohendem Ton: „Was soll das heißen, Sir? Bringt Ihr
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etwa unsern Braten mit der Lende des gestohlenen Rin»

des zufammen?"
„Ia, das tue ich allerdings, und ich hosse, daß ihr

nichts dagegen habt."

Im Nu hatte Buttler sein Gewehr in der Hand,
und auch seine Gesährten sprangen aus, die ihrigen zu

ergreisen.

„Mann," ries er dem Führer zu, „wißt Ihr, was
Ihr tut, was Ihr wagt? Seht diese zwöls Gewehre aus
Euch gerichtet, und wiederholt die Anschuldigung, die

Ihr ausgesprochen habt!"
„Fällt mir nicht ein! Ich habe meine Pslicht getan

und bin nun sertig. Ich bin der Führer der Männer,
die da hinter mir stehen; si

e

sind Deutsche und können

nicht englisch sprechen. Was ich sagte, habe ich in ihrem
Namen gesagt und kann nun gehen. Ich bin ihr Scout,
aber nicht ihr Ochsenhirt; was nun zu tun ist, mögen sie

selber tun."

Er drehte sich um und ging sort. Dieser Mann hatte
von seinem Standpunkt aus ganz recht; er war ein Miet»

ling und tat nur das, wosür er bezahlt wurde. Er hatte
eigentlich schon zuviel getan, indem er sich eines ab»

handen gekommenen Rindes wegen vor die drohenden
Läuse dieser gesährlichen Leute wagte. Buttler und seine

Finders setzten sich wieder. Die Deutschen hatten wahr»
scheinlich gemeint, der Scout werde diese Angelegenheit

zu Ende sühren, denn si
e standen, als er sich entsernt

hatte, zunächst wie ratlos da, bis dem alten Schmidt ein

Auskunftsmittel in den Sinn kam. Er wendete sich
nämlich an Sam Hawkens, der mit seinen beiden Freun
den ruhig weitergegessen und scheinbar aus sonst nichts
geachtet hatte: „Herr Falke, haben Sie gehört, was unser
Führer gesagt hat?"
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„So ziemlich," antwortete der Kleine, indem er ein
Stück Fleisch in den Mund schob.

„Wir haben es nicht verstanden. Hielt er diese Leute

sür die Diebe?"

„I°."
„Und was war die Folge?"

„Die Folge? Hm, die Folge war, daß er dann sort
ging."

„Alle Teusel! Soll ic
h mir etwa meinen Ochsen

stehlen lassen?"

„Sollen? Sie haben sich ihn stehlen lassen, wenn ic
h

mich nicht irre, hihihihi."
Bei .diesem lustigen Lachen, aus das er besonders

ausmerksam gemacht worden war, horchte Schmidt aus.
Dann suhr er sort: „So helsen Sie mir doch, damit ich
zu meinem Recht komme! Sie sind ein Deutscher, also
ein Landsmann von uns, und müssen sich unsrer an

nehmen."

„Ich muß? Was könnt Ihr von der Hilse eines
Hanswurstes erwarten? Hättet Ihr meinen Rat be
solgt, eine Wagenburg gebildet und Euer Vieh bewacht,

so wäre Euch der Ochse nicht gestohlen worden. Ich kann

nichts sür Euch tun, gar nichts."

„Aber hier sitzen, mit den Spitzbuben gemeinschast

liche Sache machen und von dem gestohlenen Braten

essen, das können Sie wohl, nicht?"
„Ia, das kann ich, denn ic

h bin von ihnen zum Mit

essen eingeladen worden, wenn ich mich nicht irre."

Da stieß der Deutsche den Kolben seines Gewehrs
wütend aus den Fußboden und ries: „Dann danke ich sür
die Landsmannschast und werde mir selber helsen!"

„Wie wollt Ihr das ansangen?"
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„Ich zwinge diese Schufte, mich zu bezahlen! Wir

sind vier Personen und haben unsre Gewehre!"

„Und hier stehen zwöls verwegene Männer euch
gegenüber, die ebenso gute Gewehre besitzen. Begeht keine

Dummheit! Der Ochse is
t dadurch, daß ihr euch in eine

Lebensgesahr begebt, nicht wieder lebendig zu machen."

„Das weiß ich auch; aber wo bleibt das Geld, das er

mich koftet?"

„Diese Leute haben kein Geld, und selbst wenn si
e

welches besäßen, würdet Ihr es ihnen durch Gewalt nicht
abzuzwingen vermögen."

„Soll ich etwa List anwenden?"

„Dazu seid Ihr nicht der Mann. Ein Bär ist kein
Fuchs und ein Tolpatsch kein Psisfikus, hihihihi."
Schon wollte Schmidt wegen des Tolpatsches ein«

grobe Antwort geben, als das Kichern ihn von diesem
Vorhaben abbrachte. Er sragte rasch: „Heißen Sie wirk
lich Falke?"
„Ia, wenn ich mich nicht irre, hihihihi."
„Sie gleichen aber einem andern Westmann."
„Welchem Westmann?"
„Schi»So hat mir seinen Namen gesagt; ich habe ihn

aber wieder vergessen."

„Schi»So?" sragte Sam, sichtlich überrascht. „Wer

is
t das?"

„Ein junger Begleiter von uns, der Sohn eines
Nawajohäuvtlings, welcher Nitsas»Ini heißt."
Da machte Sam eine Bewegung der Freude und

ries aus: „Nitsas»Ini? Sein Sohn is
t bei euch? Kommt

er aus Deutschland zurück?"
„Ia; er ist mit uns herübergesahren."
„Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Da es so steht, sollen

Sie mich nicht umsonst um meinen Beistand gebeten
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haben. Kehren Sie nun ruhig in Ihr Lager zurück; Sie
werden Ihren Ochsen ersetzt bekommen."

Hatte er vorher Ihr zu ihm gesagt, so begann er
nun, ihn Sie zu nennen. Die Nachricht, die er soeben
empsangen hatte, mußte ihn also umgestimmt haben.

„Das sagen Sie wohl nur, um mich loszuwerden?"
sragte Schmidt mißtrauisch.

„Nein. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie volle
Entschädigung erhalten werden, und vielleicht noch mehr
als das. Wieviel hat der Ochse gekoftet?"
„Hundertdreißig Dollar."

„Die erhalten Sie. Ich sage es Ihnen, und also is
t

es wahr, wenn ich mich nicht irre."

„So sind Sie wohl der Westmann, welchen Schi»So
meint?"

jedensalls bin ich es, denn ich habe Schi»So srüher
oft gesehen, wenn ich mich als Gast bei dem Stamm

seines Vaters besand. Sagen Sie ihm, daß ich mit dem

srühesten hinaus in das Lager kommen werde, um ihn
zu begrüßen. Wo besand er sich denn, als ic

h

gegen

Abend draußen war?"

„Er war nach dem Fluß geritten."
„Und Ihr Scout, den ich auch nicht sah?"
„Der war sort, um vielleicht einen wilden Truthahn

zu schießen. Ich werde ihm eine Predigt darüber halten,
daß er uns hier so schmachvoll verlassen hat."
,^Das wird Ihnen keinen Nutzen bringen. Nber

gehen Sie jetzt! Ihr längeres Bleiben hat nur den Er»
solg, diese Leute hier noch mehr gegen Sie auszuregen."
„So will ich gehen, und niemals wieder soll es mir

vorkommen, daß ich mir etwas stehlen lasse. Ich werde
von jetzt an sehr daraus achten, wenn mir jemand einen

gut«n Rat erteilt."
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„Ich will das benutzen und Ihnen gleich jetzt den
Rat geben, niemals wieder im wilden Westen einen

Menschen nach dem Anzug einzufchätzen, den er auf dem

Leibe trägt!"
Als Schmidt mit seinen drei Männern das Haus

verlassen hatte, sragte Buttler den Kleinen: „Wir haben
kein Wort verstanden. Was meinte denn der Kerl?"

„Er verlangte Schadenersatz."
„Und was habt Ihr geantwortet?"
„Ihn sortgeschickt," sagte Sam harmlos.
Der Finder sühlte sich besriedigt und meinte: „Es

war sein Glück, daß er Euch gehorcht hat. Wir sind nicht
gewohnt, mit solchen Burschen viel Federlesens zu

machen. Ietzt aber setzt Euch wieder nieder! Wir wollen
zeigen, daß diese Dummköpse uns die Laune nicht ver

dorben haben."
Das Schmausen begann von neuem; das Essen

währte nicht lange mehr, aber desto eisriger begann das

Trinken. Als das Faß halb geleert war, gab sich Sam
den Anschein, als ob der Wein eine beraufchende Wir»

kung aus ihn zu äußern beginne, und Dick und Will
solgten seinem Beispiel. Das sreute die Finders außer»
ordentlich; si

e

sahen ihre Absicht gelingen, glaubten, daß
es nur noch kurzer Zeit bedürsen werde, ihre Opser ein

zufchläsern, und sprachen nun den Krügen noch mehr
als vorher zu. So verging Viertelstunde aus Viertel

stunde. Sam tat, als ob er nur noch mit Mühe die

Augen ossen zu halten vermöge; den Finders aber be

gannen die ihrigen aus wirklicher Betrunkenheit zuzu
sallen; si

e

hatten vorher zuviel Schnaps zu sich ge

nommen.

Der erste, den das Trinken vollständig übermannte,
war der Irländer. Er setzte sich am Herde nieder, schlies
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ein, nickte tieser und immer tieser und fiel dann endlich,

ohne auszuwachen, aus den Boden nieder, so lang er war.

San» hatte dem Ansührer sehi sleißig zugetrunken,

und dieser bekam einen solchen Raufch, daß er den Kops

in die Hände und die Ellenbogen aus die Tasel stemmen

mußte. Er merkte sehr wohl, daß der Wein ihn über»
mannen wolle, und gedachte, sich keine Blöße vor seinen
Leuten geben zu dürsen. Darum blinzelte er ihnen ver»

stohlen, wie er meinte, zu; sie sollten denken, daß er sich

bloß verstelle. Die ganz natürliche Folge davon war, daß

si
e glaubten, sich denselben Anschein geben zu sollen, dies

war ihnen außerordentlich lieb, und so trat in der erst so

lauten und beweglichen Gesellschast bald die größte Ruhe
und Stille ein.
Da stand Hawkens aus, um die Krüge zu süllen.

Solange noch ein Tropsen in dem Fasse war, weckte er

bald den einen, bald den andern, um ihn zum Trinken

zu nötigen.

Endlich war das Faß leer und die Finders schliesen
alle einen tiesen, tiesen Schlas, aber nicht den der Ge»

rechten. Sam machte die Probe, indem er einige von

ihnen weckte. Sie lallten, ohne zur richtigen Besinnung

zu gelangen, unverständliches Zeug und sielen wieder

zufammen. Einer von ihnen stierte mit leblofen Augen
vor sich hin und sragte: „Sind sie nun endlich betrunken,
Buttler?"
„Ia, ganz und gar," antwortete Sam.
„Dann hinaus mit ihnen und das Messer zwischen

die Rippen; dann teilen wir das Geld und scharren si
e

ein."

Und als Sam nichts dazu sagte, suhr er mit lallen»

der Zunge sort: „Was redest du nicht? Willst du si
e etwa

lausen lassen? Das geht nicht; ihr Tod is
t

beschlossen.
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Soll ich mil meinem Messer

ansangen?"

„Ia," sagte Hawkens.
„Dann nehme ich den kleinen M
Di Dicken und

" Er griss mit der
Hand nach dem Gürtel, um sein Messer zu ziehen, stand
aus, konnte sich aber nicht halten und glitt aus den

Boden nieder, wo er ohne Besinnung liegen blieb.

„Da haben wir es gehört," slüsterte Dick Stone.

„Ermordet sollen wir werden, ausgeraubt und verscharrt.
Du hattest mit deiner Vermutung das Richtige getrossen,
alter Sam. Was tun wir nun?"

„Das Einsachste: wir sesseln sie. Riemen und

Schnüre wird es wohl im Hause geben."
Ia, es gab deren genug, und bald hatten die drei

nicht nur die Finders, sondern auch den Wirt und die
alte Negerin, welche auch schwer betrunken war, an Hän»
den und Füßen gesesselt. Nun ließ Sam seine beiden

Genossen als Wächter zurück und ging nach dem Lager

platz der deutschen Auswanderer. Als er sich diesem
näherte, hörte er eine jugendliche Stimme rusen: ,,'Wbo
i» tbsre? I »uoot — wer is

t da? Ich schieße!"
„Sam Hawkens ist's," antwortete er.

„Schon? Das is
t

prächtig! Kommt herein, Sir; steigt
über diese Wagendeichsel!"

„Bin zu klein dazu; will lieber drunterweg kriechen."
Sam bemerkte, daß man mit den Wagen ein Vier»

eck gebildet und die Tiere hineingetrieben hatte. Sein
Rat war also besolgt worden, doch leider erst dann, als
man durch Schaden klug geworden war. Der, welcher
die Wache gehabt und ihn angerusen hatte, streckte ihm
die Hand zum Gruß entgegen. Cs war Schi»So, der
Sohn de« Indianerhäuptlings. Er hatte im reinsten
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Englisch gesprochen. Ietzt sragte ihn Sani: „Hossentlich
sprechen Sie deutsch, junger Freund, da Sie sechs Iahre
in Deutschland gewesen sind?"
„Ziemlich gut."

„So lassen Sie uns die Schläser wecken und deutsch
mit ihnen sprechen! Doch horch! Wer kommt da?"

Sie horchten in die Nacht hinaus. Man hörte
Pserdegetrappel vom Dors her. „Ein Reiter ist's, ein
einzelner," slüsterte Schi-So. „Wer mag das sein?"
„Es is

t kein Reiter; diesen Husschlag kenne ich sehr
genau. Es is

t meine alte, gute Mary, die mir nachge
lausen kommt. Sie kennen sie von srüher her?"
„Ia, ich kenne sie. Aber bitte, sagen Sie nicht Sie,

sondern Du zu mir! Ich bin Indsman und will ein

solcher bleiben und den Gewohnheiten meines Stammes

nicht untreu werden."

„Recht so, mein Iunge! Bist also da drüben nicht

stolz geworden? Da wird der alte Sam dich lieb be

halten. Hast mir viel zu erzählen, doch is
t

jetzt nicht die

Zeit dazu; müssen es sür später ausheben."
Das Maultier kam bis an die Wagendeichsel heran,

wo Sam noch immer stand, und rieb den Kops an seiner
Schulter. Durch das laute Sprechen waren die Schläser
wach geworden; si

e kamen herbei, um zu sragen, wer ge

kommen sei, si
e konnten Sam nicht sehen, weil das Feuer

verlofchen war. Er wurde von Schmidt ganz anders
empsangen als beim erstenmal und erteilte die Weisung,

daß das Feuer wieder angebrannt werden solle. Als es
den Platz beleuchtete, stellte ihm Schi»So die Personen
vor. Die drei jüngeren, aber auch verheirateten Aus

wanderer hießen Strauch, Ebersbach und Uhlmann;

Schi»Sos junger Freund wurde Adols Wols genannt.

Mehr wollte Sam zunächst nicht wissen. Die Frauen
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und Kinder, unter denen keine kleinen waren, kamen

auch herbei; der Scout konnte selbstverständlich nicht sern
bleiben, und so waren alle beisammen, als Hawkens in

seiner eigenartigen Weise von seinem heutigen Zufam

mentressen mit den Finders zu erzählen begann. Außer
dem jungen, blonden Indianer hatte ihn bisher keiner
der Anwesenden gekannt. Als si

e hörten, in welcher

Weise er die Wetten gewonnen, die Finders in den

Schlas getrunken und dann sich ihrer Personen ver»

sichert hatte, erkannten si
e

trotz der Einsachheit und Be

scheidenheit seiner Darstellungsweise, daß dieses kleine,

sonderbare Männchen keineswegs ein gewöhnlicher West

läuser oder gar Herumstreicher sei. Das sühlt« auch der
alte Schmidt; darum streckte er ihm, als die Erzählung

zu Ende war, die Hand entgegen und sagte in entschul
digendem Ton: „Ich sehe ein, daß ic

h Sie um Verzeihung
bitten muß; ic

h

habe Sie verkannt. Hossentlich tragen
Sie es mir nicht nach?"
„Werde mich hüten!" lachte der Kleine. „Habe an

mir selbst genug zu tragen und werde mich also nicht auch
noch mit andrer Leute Fehler schleppen. Der Hanswurst

is
t vergeben und soll auch vergessen sein, wenn ic
h

mich

nicht irre."

„Sie behaupten also, daß diese zwöls Personen die

Finders sind?"

„Und daß Sie mit Stone und Parker ermordet wer
den sollten?"

„Ia."
„So liegen Gründe genug vor, si

e alle um den Hals
oder wenigstens in das Zuchthaus zu bringen. Wir wer
den si

e

also während dieser Nacht bewachen und morgen

dann der Behörde übergeben."
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„Nein, das werden wir nicht."

„Was denn?"

„Sie lausen lassen."
Kausen lassen? Solche Verbrecher, denen Sie so»

eben mit heiler Haut entgangen sind? Haben Sie ein

Gehirn im Kops?"

„Vielleicht steckt's drin; in den Stieseln wenigstens

habe ic
h es nicht, Master Schmidt. Man merkt es wohl,

daß Sie eben jetzt von drüben herübergekommen und noch

sremd im Lande sind. Welche Behörde meinen Sie? Wo

gibt es eine? Und wenn, hat si
e

auch die nötige Gewalt?

Kann ic
h beweisen, was ich behaupte?"

„Ich denke doch!"
„Nein. Ich halte diese Männer sür die Finders,

weil si
e

ihrer zwöls sind und einer von ihnen Buttler

heißt. Ist das vor dem Richter ein Beweis? Ich be»
haupte, daß man uns ermorden wollte, denn ein total
Betrunkener hat es geschwatzt. Ich sage Ihnen, daß Sie

übersallen werden sollen, denn ich vermute es. Was
wird der Richter dazu meinen? Und wenn er die An»

zeige annimmt und die Finders einsperrt, so haben wir

Ausenthalt und eine Menge Scherereien, daß wir him»
melblau vor Aerger werden."

„Nun wohl! Bilden wir also selbst ein Gericht!
Wir verurteilen die Spitzbuben zum Tod und geben
jedem von ihnen eine Kugel."

„Soll mich Gott behüten! Ich bin kein Mörder.
Nur in wirklicher Verteidigung meines Lebens bin ich
imstande, Menschenblut zu vergießen."

„Also wollen Sie si
e

wirklich entlausen lassen?"

,H°."

„Und si
e

sollen kein« Strase bekommen?"
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„Doch! Grad deshalb, weil si
e

bestraft werden sollen,

will ich sie lausen lassen."
„Das is

t widersinnig!"

„Widersinnig, sagen Sie? Master Schmidt, die

Sache hat den besten Sinn, den es geben kann, wenn ich
mich nicht irre. Es gehört dazu nichts weiter als ein
wenig Grütze im Kopse. Haben Sie welch« drin,

hihihihi?"
,Herr, Sie werden beleidigend!" braufte Schmidt

aus, der sich trotz seines vorhin gegebenen Versprechens

nicht zügeln konnte.

„Beleidigend? Nein. Spreche nur stets so
,

wie mit
mir geredet wird. Haben mich vorhin auch gesragt, ob

ich ein Gehirn im Kops habe. Werde Ihnen erklären,

daß kein Widersinn vorhanden ist. Wir haben jetzt keine
Beweise, sondern nur Vermutungen; müssen also nach

Beweisen sischen. Lassen wir die Kerls jetzt lausen, so

übersallen si
e Ihren Wagenzug, und wir nehmen si
e

beim Schops; dann besitzen wir den Beweis, der ihnen an

den Kragen gehen wird, wenn ich mich nicht irre."

„Wie? Uebersallen sollen wir uns lassen? Da be»
geben wir uns aber doch in eine Gesahr, in der wir um»
kommen können!"

„Denke nicht daran! Kommt ganz daraus an, wo

man das Pserd auszäumt, ob beim Kops oder beim

Schwanz. Verlassen Sie sich nur aus mich! Sam Haw»
kens, dieses alte Coon, wird schon eine List aussindig

machen, worin diese Finders stecken bleiben müssen.
Werden noch weiter darüber sprechen. Muß mich auch
mit Dick Stone und Will Parker bereden. Die Haupt»

sache is
t jetzt zunächst die Ersüllung meines Versprechens:

Schadenersatz sür den gestohlenen und getöteten Ochsen.

Wollen Sie ihn sich jetzt holen?"
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„Wenn ich ihn bekommen kann, sosort. Nur sragt
es sich, ob die Finders die ganze Summe bezahlen
werden."

„Warum sollten sie nicht?"
„Weil si

e nur die Lende genommen und wir uns
das andre zurückgeholt haben, um es selbst zu verzehren."

„Bleibt sich gleich; der Ochse is
t tot und muß bezahlt

werden. Also kommen Sie jetzt, sich den Ersatz zu holen!
Aber hüten Sie sich dabei, mich bei meinem hiesigen
Namen Sam Hawkens zu nennen! Ich habe meine guten
Gründe, ihn diesen Menschen noch nicht wissen zu lassen."
,/Wer von uns soll nach dem Dors gehen?"

„Nur Sie allein, Master Schmidt; mehr brauchen
wir nicht. Die andern mögen hier bleiben, sich zum Aus
bruch rüsten und die Ochsen an die Wagen spannen, da

mit Ihr Zug nach unsrer Rückkehr sosort nach Tucson
ausbrechen kann."

„Ietzt schon, noch während der Nacht? Wir müssen
doch ausruhen und wollten erst am Morgen sort."
„Das wird nun nicht möglich sein. Wie die Ver

hältnisse jetzt liegen, müssen Sie unbedingt aus die ser
nere Nachtruhe verzichten."
Da ertönt« von dort, wo die Frauen sich besanden,

ein« ties«, krästige Baßstimme in echt sächsischer Mund
art: „Hörn Se, daraus wird nischt! Der Mensch will

seine ordentliche Ruh« haben und das Vieh ooch. Es wird
also hier geblieben!"

Sam blickte die Sprecherin verwundert an. Einen
Einspruch von weiblicher Seite, und noch dazu in diesem
Ton, hatte er nicht erwartet. Sie war ein« starkknochige
Gestalt von sehr männlichem, selbstbewußtem Aussehen.

Hätte das Feuer heller gebrannt, oder wäre es Tag ge
wesen, so würde der Kleine bemerkt haben, daß unter
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ihrer scharf gebauten Nase sich eine dunkle Linie hinzog,

die man beim besten Willen doch nicht anders als einen

Schnurrbart nennen konnte.

,Ha, gucken Sie nur immer her!" suhr si
e sort, als

si
« den besremdeten Blick des Westmanns aus sich ge»

richtet sah. „Es wird nich andersch. Bei Tage wird ge»

sahren und bei Nacht geschlasen. Da könnte jeder kom»
men und unsre Ordnung über den Haufen wersen!"
„Aber mein Vorschlag zielt nur aus Ihre Sicherheit,

aus Ihren Vorteil hin, liebe Frau," antwortete Sam.

„Das machen Sie mir nich weis!" entgegnete sie
wegwersend. „Een ordentlicher Mensch treibt sich nich so

mitten in der Nacht und bei solcher Finsterheet in
Amerika herum. Ia, wenn's derheeme wär, da ließ ich
mersch gesallen; aber in sremden Erdteelen wartet man

hübsch ruhig, bis es Tag geworden is. Verschtehen Se
mich?"

„Freilich versteh« ich Sie, liebe Frau; aber ic
h

denke, —"

,Fiebe Frau?" unterbrach si
e

ihn. „Ich bin gar nich
Ihre liebe Frau! Wissen Se, wer ic

h eegentlich bin und
wie ic

h

heeße?"

„Natürlich sind Sie die Gattin eines dieser vic?
Gentlemen."

„Gentlemen! Reden Se doch deutsch, wenn Se eene
deutsch« Frau vor sich haben! Ich bin die Frau Ebersch»
dach, geborene Morgenschtern und verwitwete Leier»

Müllern. Der da" dabei deutete si
e

aus einen

der drei jüngeren Auswanderer „is mein gegen.
wörtiger Gemahl und Ehemann, Herr Schmiedemeester
Ebersbach; so wird's nämlich geschrieben, gesprochen aber

Eberschbach. Und daß Sie's gleich von vorn'rein wissen,
er tanzt nich etwa so

,

wie Sie pseisen, sondern er hat sich
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nach mir zu richten, weil ich els Iahre älter bin und also
mehr Verschtand und Ersahrung haben muß als er. Ich
bleibe hier und er solglich ooch. Bei nachtschlasender Zeit
wird nich in der Welt herumgesahren."

Da keiner der Auswanderer eine Entgegnung aus

sprach, so ließ Sam Hawkens seine lebhasten Aeuglein

luftig im Kreis herumgehen und meinte dann: „Wenn
die Herren gewohnt sind, dieser sehr gebieterischen Lady

zu gehorchen, so kann ic
h allerdings nur bitten, wenig»

stens sür dieses Mal eine Ausnahme zu machen."

Er wollte weiter sprechen; si
e aber siel ihm schnell

in die Rede: „I, was Se nich sagen! Eene Ausnahme!
Als ob ich mer das gesallen ließe! Da kennen Se mich
schlecht! Was gucken Se mich denn so an? Se brauchen
keen solches Gesicht zu machen. Wissen Se, ic

h bin's,

nach der man sich hier zu richten hat, ich; verschtehn Se

mich? Wer hat denn die ganzen Koften bezahlt? Für
die Ueberscchrt und nachher ooch sür den Landweg bis

hierher? Und wer wird noch weiter herborgen müssen?
Ich! Ich bin 's Kapital! Jetzt wissen S« alles, und nu
woll' mer wieder schlasen gehn!"

Wieder sagte keiner der Männer ein Wort dagegen,

selbst Schmidt nicht, der doch der Ansührer zu sein schien'
und vor Abend gegen Sam so krästig ausgetreten war.
Darum stand dieser letztere vom Feuer, wo er gesessen
hatte, aus und sprach in gleichgültigem Ton: „Ganz wie
Sie wollen. Sagen wir also gute Nacht, wenn ic

h

mich

nicht irre. Es is
t das letzte Mal, daß Sie es tun, denn

ich bin überzeugt, daß der heutige Schlas Ihr letzter ist,
hihihihi!"
Er wendete sich zum Gehen; da stand die Frau auch

schnell aus, hielt ihn am Arm sest und sragte: „Unser
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Ktzlet Schlaf? Wie meeneti Se das, Sie Neenes Mäntt»

chen Sle?"
Sie Wat ullerdlUgs, als si

e

sd nebeit ihni stand, Utn

einen Kops länger als er. Er entgegnete sreundlich: „Ich
meine» daß Sie srüh nicht wieder auswachen werdeti."

„Warum denn nich?"

„Weil Sie tot sein werden."

„Tot? Das sallt wir gar nich ein! Frau Rofalie
Eberschbach schtirbt Noch lauge nich!"

„Glauben Sie, daß die zwöls Vagabunden, mit

denen Sie es zu tun haben, gesonnen sein werden, sich
nach Frau Rofalie Ebersbach zu richten?"
„Die können uns nischt tun; die sind gesangen und

gebunden, wie Sie uns erzählt haben."
„Sie werden sich aber srei machen und über Sie

hersallen, sobald ich mich mit meinen beiden Kameraden

aus der Scheuke entsernt habe."

„Sie wollen sich entsernen, wollen sort?"
„Natürlich!"
„Warum aber denn? Es is doch eegentlich Ihre

Pslicht, diese Gesangenen zu bewachen, bis wir uns in

Sicherheet besinden! Was soll ich denn von Ihnen den»
ken, wenn Sie uns im Stich lassen und von hier ver»

schwinden wie Butter an der Sonne'/
„Deuten Sie, was Sie wollen!"
„Schone Rede das, sehr schöne Rede! Haben Se

denn noch nich gehört, daß Mannet gegen Damen uff»
merksam zu sein Und si

e

zu beschützen haben? Und Frau
Rofalie Eberschbach is iene Dame, verschtanden!"
„Ganz richtig. aber wer sich unter meinen Schutz

begibt, der hat sich nach mir zu richten. Auch verstanden?
Sit solleü übersallen Werden. Geschieht das hier, nach»
dem Sie sich wieder schlaset» gelegt haben, sv sind Sie
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Verloren. Geschieht es nicht, so können wir Nicht« Vi»

weisen. Um den Beweis zu sühren, müssen wir nach
Aucson, wo ic

h

den Kommandanten ersuchen will, uns

ein Fähnlein Soldaten zur Hilse zU geben. Darum müs^
stn wir fosort aufbrechen, UM schon attt Morgen in Tue»

son zu sein und die Falle, die wir den Finders stellen
wollen, sertig zu haben, ehe si

e

diese bemerken. Können
Sie das begreisen, Frau Ebersbach, geborene Leier»
Müller?"

„Warum haben Se das nich gleich gesagt?" sragte

si
e in ganz anderm Ton. „Uebrigens bin ich als Leier»

mülletn verwitwet, nich aber geboren. Wenn Sie so

vernünstig mit mir reden wie eben itzt, bin ich ooch ver»

nünftig. Ich bin nämlich ooch nich uss den Kopp ge»
sallen; das können Sie sich merken. Also wollen wir die

Ochsen anschpannen und uns zum Weitersahren sertig

machen. Aber dah nur Schmidt mit Ihnen gehen soll,
dataus wird nischt. Ich will mer diese Kerls ooch an

sehen. Warten Se een bißchen; ic
h will mer rene Ftint«

holen."

Sie ging zu ihrem Wagen, wo sich das Gewehr be»

sand. Als si
e damit zurückkehrte, wurde sie von ihrem

Mann gebeten: „Bleib da, Rasalie! Das is
t

nichts sür

Frauen. Ich werde an deiner Stelle mitgehen."

„Du?" antwortete sie. »Du wärscht der Kerl dazu!
Schviel dich nur nich etwa als Mann und Helden Uss; du
weeßi, daß ich das een sür alleMal nich leiden kann. Du

bleibst also und wartest, bis ich wiederkomme!"

Sie wtüdete sich zN Snm, der, leise Vor sich hin
kichernd, Mit ihr lrnd Schmidt Nach dem Dorse ging. Als

si
e die Schenke erreichten, waren die Finders insolge der

drückenden Fesseln aus ihrem betäubenden Raufch er»
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wacht, und Buttler sprach eben zornig aus Stone und

Parker ein.

„Was will der Mann?" sragte Sam Hawkens die
beiden. — „Was soll er wollen," antwortete Stone.

„Wundert sich natürlich darüber, daß wir si
e

haben und

nicht si
e uns. Fragt, ob dies der Dan! dasür sei, daß

wir mit ihnen essen und trinken durften."
„Ia," ries Buttler grimmig, indem er an seinen

Banden zerrte und sich bemühte, wenigstens den Ober

körper auszurichten, „was sicht euch an, uns im Schlas
in dieser Weise zu behandeln? Wir haben euch gastlich
ausgenommen, euch nicht beleidigt, nicht das mindeste ge»

tan und dasür seid
"

„Nicht das mindeste getan?" unterbrach ihn Sam.

„Glaube wohl, daß euch das ungeheuer ärgert —

übrigens wozu die vielen Worte: wir wissen und kennen

eure Absichten, denen wir zum Opser sallen sollten, und

zum Dank dasür gedenken wir euch dem Richter auszu»

liesern."
Da lachte Buttler höhnisch und sragte: „Und der

wird euch ohne Beweise glauben?"
,^Ihr habt euch in eurem Raufche verschnappt."

„Und selbst wenn es so wäre, wird kein Richter aus
das Wort eines Schwertrunkenen hören. Eure Beweise
stehen aus schwachen Füßen, Sir. Mag der Richter er»
scheinen; wir werden ihm ruhig entgegensehen."

„Sehen sreilich selbst ein, daß eine Anzeige nichts

taugt. Könnten zwar beschwören, was wir von euch ge»

hört haben, würden aber so viel Zeit mit euch und dem

Richter verlieren, daß wir lieber davon absehen."
„Das is

t der beste Gedanke, den ihr haben könnt.
Nun hosse ic

h aber auch, daß ihr die Fesseln von uns

nehmt!"
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„Nicht fo stürmisch, Sir! Haben vorher noch ein
Wort mit euch zu reden."

„So macht schnell! Was wollt ihr noch?"
„Bezahlung sür den Ochsen, den ihr erstochen habt."

„Was geht euch der Ochse an!"

„Sehr viel. Haben uns nämlich diesen deutschen
Auswanderern angeschlofsen. Wollen auch hinaus in die

Berge, um Bären und Biber in Fallen zu sangen, grad

so wie wir. Sind also ihre Gesährten geworden, und

haben also die Pslicht, dasür zu sorgen, daß si
e

ihren

Verluft ersetzt erhalten."

„Das geht euch dennoch nichts an!" zürnte Buttler.

„Wir geben nichts!"
„Schadet nichts; denn was ihr nicht gebt, das neh

men wir uns. Wie hoch wird wohl der Wert des Ochsen
sein, Master Buttler?"

„Das is
t uns gleich. Wir haben kein Geld mehr.

Ihr wißt ja, daß ihr uns insolge der Wetten alles ab»
genommen habt."

„Habt euch aber wenig darüber geärgert, weil ihr es

uns wieder rauben wolltet. Rechnen wir hundertsünszig
Dollar. Nicht?"
„Meinetwegen hunderttaufend. Wir tonnen nicht

bezahlen."

„Mit Geld sreilich nicht; ist auch nicht nötig; werdet

ja nicht ganz und gar leere Taschen haben."

„2ouuä8! Wollt ihr uns etwa die Taschen aus»
räumen!"

„Warum nicht?"
„Sir, das wäre Raub!"

„Schadet nichts. Freut uns, euch einmal in das

Handwerk psufchen zu können."
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„Wir sind keine Räuber, und Wenn ihr euch an

unserem Eigentum vergreift, werden wir euch qWigen!"

„Würde uns sehr lieb sein. Möchten gern wissen,

was per Nichter sagt, wenn er euch zu sehen bekommt.

Also vorwärts, Dick und Will! Wollen einnM ihre

Taschen untersuchen."

Die beiden Genannten machten sich mit dem größ»
ten Vergnügen an das Werk; die Finders sträubten sich
dagegen, fo viel si

tz konnten, doch ohne Erfolg; ihre

Taschen wurden alle geleert. Es sanden sich viele Gegen»
stände, besonders einige wertvolle Uhren vor, von denen

man getroft behaupten konnte, daß si
e

gestohlen oder ge»

raubt worden waren. Sam nahm die Uhren, zeigte si
e

Schmidt und sragte diesen: „Die Burschen besitzen kein

bares Geld. Würden Sie diese Uhren an Zahlungsstatt
nehmen?"

„Wenn si
e keine Münze haben, ja," antwortete der

Gesragte. „nur sragt es sich, ob ich nicht dadurch einbüße.

Ich müßte die Uhren verkausen, und kein Händler zahlt
dasür den wirklichen Wert."

„Haben Sie keine Sorge. Sie büßen keinen Psen»
nig ein. Diese Uhren haben gewiß den viersachen Wert

Ihres Ochsen; daraus können Sie sich verlassen."
„Aber mein Gewissen, Herr! Wenn dies« Gegen»

stände nun gestohlen sind!"
„Das sind si

e

wahrscheinlich."

„So gehören si
e den, Vestohlenen, aber nichj mir/.

„Nichtig; flher diese Leute würden die Uhren nie»
Mals wieder bekommen. Wahrscheinlich sind sie ermordet
worden und selbst wenn dies nicht wäre, dürsen Sie ohne
Bedenken zugreisen. Es herrschen hier ganz andre Ver»

lMtnisse yis drüben in der deutschen Heimat."
„Aber man hat doch, wenn die rechtmäßig«, Ligen,
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tümer nicht apßsiWg gemacht werden kßnnen, die

Pslicht, solche Gegenstände Per Morde zu übergeben!"
„Wen MMN Sje hier Wter der Bezeichnung Be»

Horde? Kein hiesiger Bearn.ter ftürde sich die Mühe
geben, nach dem Eigentümer zu forschen, sondern hie

Uhren einsach sür sich behalten und Sie heimlich auß»

lachen. Stecken Sie dies« also getrost ein und sall? Sie

damit ein Unrecht zu begehen glauben, werde ic
h die Per»

antwortung aus mein Gewissen nehmen."

„Wenn das so ist, so würde es geradezu Dummheft
von mir sein, wenn ich mich serner weigern wollte."

Vr schah die Uhren also in die Tasche. M Buftler
dies sah, ries er aus: „Was soll Pas heißen? Was, will

difser Mensch mit unseren Uhren? Das soll -^-"

„Schweig, Schurke!" schnitt ihm Sam die Rede yh.
,M hat si

e als Bezahlung ssir den getöteten, Ochsen b
e

trachtet und ihr könnt sroh sem, Wenn dies, dje ganze

Strase ist. Uebrigens sind wir ganz und ggr nicht g
e

willt, uns der Rechenschast zu entziehen. Wir sahren von

hier nach Tucson und werden morgen abend an dem da

hinter liegenden Knotenpunkt unser Lager aufschlagen.

Ihr könnt uns solgen und Ms mit Polizei aussuchen,
der wir sehr gern Red« stehen Wallen."
„Ia, ja, d,as werden Wir tun, ganz geWiß werden

Wir daß tun! Wir kommen in euer Lager und holen uns
wieder, was ihr uns gestohlen habt, Und nun nehmt, uns
die Fesseln ab, nachdem ihr jetzt wohl endlich mit uns

sertig seid!"

„Daß wir Narren wären! Geben wir euch srei, so

würdet ihr uns schon heut im Lager aussuchen anstatt
morgen. Ihr bleibt also so liegen, wie ihr seid. Wenn es
Tag geworden ist, wird wohl jemand kommen, der euch
srei macht."



„So nehmt den Lohn dasür später in der Hölle!"
„Danke, Sir! Und damit ihr nicht etwa einen von

uns unberechneten Schaden anrichten könnt, werden wir

euch jetzt eure Munition nehmen. Ihr könnt si
e

euch

morgen mit den Uhren wieder holen. Es wird euch bis

dahin alles ehrlich ausgehoben werden."

Hawkens, Stone und Parker entluden die Gewehre
und nahmen alle vorhandenen Patronen oder Kugeln

und das Pulver an sich, worüber die Finders in außer

ordentlichen Zorn gerieten.

Frau Ebersbach war während der ganzen Szene
stille Zufchauerin gewesen. Sie verstand nicht, was ge

sprochen wurde, konnte sich aber dennoch alles leicht er

klären. Und noch einen andern stummen Zufchauer gab
es — Mary, das Maultier Sams, das seinem Herrn
auch jetzt wieder gesolgt war, mit dem Vorderteil» im

Hause stand und alle Bewegungen seines Herrn mit

großer Ausmerksamkeit versolgte.

Als man mit den Finders zu Ende war, wurde die
Schenke verlassen und die Tür von außen zugemacht und
mit einem schweren Stein angedrückt; dann marschierten
die süns Personen nach dem Lager. Mary trabte gemüt
lich hinterdrein. Sie war gewohnt, ihrem Herrn wie ein
treuer Hund aus Schritt und Tritt zu solgen, wenn er

ihr nicht durch ein bestimmtes Zeichen zu verstehen ge

geben hatte, daß si
e an Ort und Stelle zu bleiben habe.



Drittes Uapitel.

Aufbruch nach Tucson.

Während ihrer Abwesenheit waren alle Vorbe»

reitungen getrossen worden, so daß jetzt sosort ausge

brochen werden konnte. Der Führer ritt voran, mit ihm
die beiden Iünglinge, denen es reizvoll war, nächtlich an

der Spitze dieses einsamen Zuges zu reiten. Dann solg
ten die Wagen, von Dick Stone und Will Parker geleitet,
während Sam Hawkens mit dem Kantor hinten solgte.
Er hatte sich mit Absicht diesen Begleiter auserwählt, da
er glaubte, von ihm am besten über die Verhältnisse der

Personen, welche diese kleine Karawane bildeten, unter

richtet werden zu können. Eigenartig, sehr eigenartig

mußten diese Verhältnisse sein; das sagte er sich nach
dem, was er bis jetzt davon gesehen und ersahren hatte.
Der originelle mufikalische Kantor; diese gewichtige Frau
Rofalie Ebersbach; der Sohn des Indianerhäuptlings,
der aus Deutschland kam; der junge Deutsche, welcher

dessen Freund zu sein und nicht zu den andern zu ge»

hören schien; das waren Persönlichkeiten und Verhält»

nisse, welche Neugierde erwecken mußten. Der Kontor
kam der Wißbegierde des Kleinen entgegen, denn kurze
Zeit, nachdem die Wagen sich in Bewegung gesetzt hatten,
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begann er das beabsichtigte Gespräch mit der Frage:

„Unsre Frau Rofalie war mit bei diesen Finders. Denen
wird si

e aber ihre Meinung gesagt haben, denn sie weiß

ihre Zunge zu gebrauchen, wenn si
e will. Sie hat doch

jedensalls mit ihnen gesprochen?"

„Kein Wort."

„Das sollte mich wundern. Ich habe im Gegenteil
geglaubt, daß si

e ganz kc»rt,i88imo mit ihnen versahren
würde."

„Spricht si
e denn englisch?"

„Nur einige Worte, hie si
e

sich unte.rw,egs gemerkt

hat."

„Wie können Sie dss denken, daß si
e mit diesen Leu»

t«n reden könny, die nur Englisch oder Spanisch verstehen!
Zehn oder zwöls zusällig ausgeschnqppte Ausdrucke reichen

zu einer sangen Straspredigt nicht ans. vchrigens hqtte

es den Anschein, als ob ihr, als, si
e

diese wilden Gestalten
sah, der Wut zu eine? solchen Me entschwunden sei/'
„Hex Mut,? Das glauben Sie ja nicht! Frau

3iofsslie ssirchtet sich por keinem Menschen, mag er noch

so vornehm, oder noch so verwegen stussßhen. G« hat
Haare aus den ZsthMN NNd is

t gewohnt, daß Man ihr den
Willen tut."

„Das hah, ich sreilich beMrkt. We alle hielten ja

den Mund, als si
e Mr widersprach."

„Ia, das muß man Wn, wenn nian nicht «in tstch»
tiges Graupelwetter ans sich laden wifl. Dabei aher is

t

si
e seelengut und, wenn man si
e nur reden läßt, gleich

Wieder um den kleinen Finger zu wickeln. Widerspruch
verträgt si

e

ftesisch nicht."

„Das is
t

esn großer Fehler, wenn ich mich nicht irre.
Wenn man Me Sache nM versteht. »nutz Man Lehre
annehmen."
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^O, dfese Frffft Rofqlie versteht vieles und alles!"

„Unsinn! Von den hiesigen Verhältnissen und wie

Man sich dabei zu verhalten hat, kann si
e gar nichts wis»

s«n, Und fpenn sich solche Szenen wiederholen, wie die
heutige war, muß si

e

sehr gewärtig sein, die ganze Oescll»

schuft in Schaden oder gaz Gefahr zu bringest."

„Auch das dürsen Sie nicht glauben. Selhst wenn

si
« etwilß nicht kennt und versteht, sindet si
e

sich außer»

ordentlich schnell hinein. Sie haben ja auch gesehen, daß
sie dqM einer Ansicht mit Ihnen w°r."

„Auch Si« scheinen ja ein« große Achtung vor ihr
zu haben, Herr Kantor."

„Herr Kantor smer.itun, wenn ich bitten dars! Es

tf
t ja nur der Vollständigkeit wegen, weil ich meinen Ab

schied genommen habe und also nicht mehr im Amt bin.
Ja, ich habe Achtung vor ihr, und sie verdient dies auch.
Sie is

t ein« tüchtige und mufikalisch gebildet« Frau."
„Aha, musikalisch gebildet, hihihihi! Komponiert si

e
«twa auch?"

„Nein; aber si
e spielt.^

„Was?"

„Ziehharmonika."

„Alle Wetter, das is
t

sreilich etwas andres! Zieh.
Harmonika! Ein vorzügliches Instrument, wenn ich mich
Nicht irre! Ja, wenn si

e diese spielt, so muß man Ach

tung vor ihr haben. Ich habe noch nie von einer Dame
gehort, welche Ziehharmonika spielt."

„Ich auch nicht; Frau Rofalie is
t die erste. Sie hat

sich manchen schönen Taler damit verdient."

„Ah, etwa bei einer herumziehenden Dameilkapelle

gewesen?"
„Nein, zum Tanz ausgespielt.*
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„Bravo! Ich denke, Sie halten den Tanz sür etwas

Unseines?"
„Das tue ich auch; hier aber lagen die Verhältnisse

anders. Frau Rosalie is
t

nämlich eine geborene Mor»

genstern —"

„Das weiß ich; si
e

hat es mir gesagt."

„Und heiratete in die Leiermühle bei Heimberg —
"

„Verwitwete Leiermüllerin," nickte Sam Hawkens

lächelnd.

„Zur Mühle gehörte eine Schankgerechtigkeit mit

kleinem Tanzsaal. Das Geschäft war vorher schlecht ge»

gangen, bis si
e

sich dessen annahm. Das war wieder

einmal ein in die Augen sallender Beweis, welchen Wert

die edle Mufika hat; sie verläßt keinen Musensohn und

auch keine Musentochter. Frau Rosalie kaufte sich eine
Ziehharmonika, lernte si

e spielen und zog damit die

tanzlustige Iugend der ganzen Umgegend an sich. Da si
e

selbft zum Tanz ausspielte, brauchte si
e keine Musikanten

zu bezahlen und nahm ein schönes Geld sür sich ein, da

die Runde pro Person zwei Psennige kostete; billiger

machte si
e es nicht, denn wen die Musen geadelt haben,

der hat die Pslicht, seinen Wert ausrecht zu erhalten. Also
es wurde nicht nur getanzt, sondern auch gegessen und

getrunken; das Geschäft hob sich außerordentlich, und als
der alte Leiermüller starb, hinterließ er si

e als eine
Witwe, die aus einem vollen Geldsack saß. Sie war die

reichste Frau im Dors, verkaufte dann später die Mühle
zu einem hohen Preise und wurde hieraus die Frau
unsres Schmiedemeisters

—"

„Der ihr ebenso solgsam ist, wie Sie alle!"

„Warum sollte er nicht?"
„Wie aber und aus welchem Grunde kommt si

e jetzt

nach Amerika?"
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„Diesen vortresslichen Gedanken habe ich ihr ein»

gegeben."

„Sie? Hm! Die Frau konnte in der Heimat bleiben;

si
e

hatte ja doch keine Not daheim."

„So meinen Sie, daß man nur aus Not auswan»
dern soll?"
„Das nicht; aber ein Zwang, ein innerer oder

äußerer Zwang, is
t

doch meist die Ursache."

„War es auch hier, nämlich ein Drang, ein 8triu»

ßenän nach der Neuen Welt. Ich hatte ihr Bücher ge
borgt, und die Schmiederei ging schlecht; es gesiel ihr

nicht mehr daheim. Als si
e nun hörte, was der Hobble»

Frank mir alles gesagt und erzählt hatte, und daß ich
meine Helden hier in Amerika suchen wollte, da war si

e

ganz Feuer und Flamme und wollte mit."

„Wie kamen Sie denn zu ihr, die in Heimberg

wohnt, während Sie aus Klotzsche sind? Liegen diese
beiden Orte nahe beisammen?"
„Nein. Heimberg liegt oben im Gebirge, Klotzsche

aber nahe bei Dresden. Aber ich stamme selbst aus

Heimberg, stand stets mit meinen Landsleuten in regem

Brieswechsel und war auch öfters dort. Trotz alledem
wäre ihr der Gedanke, nach Amerika zu gehen, nicht mit

solcher Gewalt gekommen, wenn die Wolssche Angelegen

heit nicht gewesen wäre."

„Welche Angelegenheit?"

„Das wissen Sie noch nicht?"
„Nein."
„Wols, der Heimberger Förster, hat einen kinder

lofen Bruder in Amerika, der vielen, vielen Wald, große

Herden und ich glaube gar auch Silbergruben besitzt.
Dieser Bruder hat ihn gebeten, ihm seinen Sohn hin
überzufchicken, den er zu seinem Nachsolger und Allein»
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erben Machen will, wenn er ihm gesällt. Her Förster
sragte seinen Sohn, der sich aus der Tharandter Forst,»
akavemle besand, und dieser hatte sogleich Luft, dem Rus

zu solgen, nachdem er sein Examen bestanden hllbiti
würbe."

„War das nicht Leichtsinn oder Lieblofigkeit gegen

seine Eltern?"

„Gott bewahre! Nicht im geringsten, sondern ge»
rllde das Gegenteil. Der Förster hat eine zahlreiche

Familie und ein geringes Gehalt. Da is
t

Schmalhans

Küchenmeister, Und die Opser, die das Studium des

Nettesten gekoftet hat, sind ihm außerordentlich schwer ge»

worden; e
s war unmöglich, hie andern Söhne auch eine

bessere Lausbahn betreten zu lassen, obwohl si
e

sehr b
e

gabt waren. So Hat Kenn Adols den Rus des Oheims
Mit Freuden vernommen. Cr mUßte zwar die Heimat
Und die Eltern Verlassen, sagte sich abet, datz er als

Nachsolger des reichen Pslanzers seinett Geschwistern

schnell emporhelsen tünne."

„Diese Gesinnung is
t

sreilich ehrenwert. Und is
t

er dem Ruf gesolgt?"
,Ha. Da vortt reitet er ja!"
„Der ist's, der? Dieser junge ManN? Der kann doch

unmöglich die ForstaiadeMie schon vollständig Vurchge»

macht haben?"

„Doch, und zwar hat er si
e mit sehr guten Zeug»

nissen verlassen. Er wird, da sein Onket große Waldun
gen besitzt, diesem mit seinen Kenntnissen NUtzen brin

gen. Allerdings gab e
s

sür ihn auch noch einett andern

GrNttd, sich so schnell und Willig sür Amerika zu ent-

scheiden, und dieser Grund tclnn mit dem inbiattischen
Wort Schi»So bezeichnet werden."

„Das is
t

doch der Name des Häüptllna.slolMz?'«
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„Ntlerdings. Gie sind, »vis ic

h gehört habe, ein Ve^

kanntet dieses Häuptlings. Wissen Sie Vielleicht, wetz,

halb dieser seinen Sohü »lach Deutschland geschickt hat?"
„Itt."
„Das is

t Mit tleb. KönNe« Sie «3 tnlil einmal
pt.iiM V18W öotgeigeN, odet ist vielleicht «ein Geheimnis
dabei?"

„Es gibt leinen Grund, die Sache geheim zu hatten;

es ehrt vielmehr dett Häuptling UNd kennzeichnet ichN als

einM Mann, der den Bildungsgrad UM seinesgleichen

weit. Weit überragt. Nattttich als er Nach jung wat, übet>

siel ein seindlicher Stamm einen AuswanVererzug; 88

WUrde alles ttledetgemetzett UN» nur ein Mädchen ver

schont und Mitgenommen, das eine Deutsche wat. Der

Häuptling rettete si
e und brachte si
e

zu seinem Stamm.

Sie sollte sich dort zunächst von ihrem Unglück nnd Leid
erholen, und dann wollte et si

e

nach der nächsten weißen

Ättsiedtung bringen. Sie wurde gut gepslegt und Noch
besser behandelt; ihre Verwandten waren ermordet wot.

den; si
e

hatte nirgends Bekannte; die ANsiedluttg, wohin

si
e

gebracht werden sollte, wat iht sremd; es gesiel iht
bei den Mvajos, Und ft

e gewann den Häuptling NW

sas»Ini (großer Dotttter) lieb, det si
e

gerettet hatte
—

si
e blieb und wurde seine Frau. Sie hat es nie zu be»

reuen gehabt und lebte außerordentlich glücklich mit ihm."
,Hst das die Möglichkeit!" ties det KaNtot aus.

„Em rötet Mensch mit einet Weißen Frau!"
„Ein rotet Mensch, sagen Sie? Das klingt wie

verächtlich! Ich sage Ihnen, daß Gott der Batet und
Schöpset ället Menschen is

t;

die Farbe det Haut Macht
keinen unterschied. Ich habe Indianet kennen gelernt,
vor denen sich taufend und hunderttaufend Neiße schämen

müßten. Nltsas»Ini ist ein sulchet. Seine weiße Frau
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war kein hochgebildetes Fräulein, sondern ein gewöhn»

liches Mädchen gewesen, aber als Deutsche überragte si
e

doch in jeder Beziehung alle roten Frauen und Mädchen.
Das gereichte dem ganzen Stamm zum Segen. Sie

wurde das Vorbild aller Squaws und Töchter. Es trat
ein andrer Ton ein; es bildeten sich andre Formen; ihr
Mann, der Häuptling, war ihr erster und eisrigster

Schüler und hatte später nichts dagegen, daß si
e mit den

Kindern, die si
e

ihm schenkte, deutsch sprach, si
e unter

richtete und ihnen Bücher kauste. Da lernte si
e Winne

tou, den großen Apatschen kennen; mit ihm kam Old

Shatterhand, der Freund und Beschützer aller gutgesinn
ten roten Männer. Sie sahen mit Freuden, was die

weiße Squaw geleistet, welchen Segen si
e

gestiftet hatte;

si
e blieben längere Zeit bei dem Stamm und kehrten ost

zu ihm zurück, um dem Werk Festigkeit und Ausbau zu
geben. Nie hat dieser Stamm wieder Krieg gesührt, son
dern nur, wenn er sich verteidigen mußte, zu den Wassen
gegrissen. Seine Angehörigen sind Freunde der Weißen,

wurden insolgedessen von diesen nie vertrieben, sondern

dursten ihr Gebiet behalten, wenn sie sich auch in Be

ziehung aus dessen Abgrenzung und Einteilung nach den

vorgeschriebenen Gesetzen richten mußten. Diese Nava»

jos besinden sich im Besitze sruchtbarer Weideländereien
und ungeheurer Wälder; ihr Reichtum is

t von Iahr zu
Iahr gewachsen, und so sehnfüchtig die weißen Squatter
und Landsresser darnach blicken, es is

t

sür keinen dieser
Männer etwas zu holen. Denn insolge von Old Shat»
terhands Bemühungen betrachtet die Regierung der

Vereinigten Staaten das Gebiet nicht als Indianerreser
vation, sondern als in berechtigten Händen besindliches
Privateigentum, dessen Besitzer das Gesetz gegen jeden
Eingriss zu schützen hat. Man könnte sich bewogen süh»
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len, dieses Gebiet ein zivilisiertes zu nennen. Der -große

Donner' war einsichtig genug, zu erkennen, daß er sür
die Zukunst nicht die nötigen Kenntnisse besitze, und daß

sein Nachsolger mehr, viel mehr lernen müsse, als er

selbst gelernt hatte. Er saßte, beeinslußt durch seine kluge
weiße Frau, den Entschluß, seinen Erstgeborenen in eine

Schule der Weißen zu schicken. Old Shatterhand kam und

stimmte lebhast bei. Er war ein Deutscher und die
Squaw eine Landsmännin von ihm, und beide brachten
den Häuptling dahin, den Sohn nach Deutschland zu sen»
den, um ihn dort einer Erziehungsanstalt anzuver»
trauen."

„Ich weiß, ic
h weiß," siel da der Kantor ein. „Ich

kenne diese Anstalt, denn es is
t die gleiche, wo auch Adols

Wols sür die Tharandter Akademie vorgebildet worden

ist. Weshalb hat denn eigentlich Schi»So gerade Forst»

wesen erlernen müssen?"

„Der großen Wälder wegen, die sein Stamm besitzt.
Er soll als späterer Häuptling die nötigen Kenntnisse be
sitzen, die Reichtümer, die in diesen Forsten stecken, nicht
nur zu erhalten, sondern womöglich noch zu vermehren.
Man weiß, daß die Vereinigten Staaten eine schlechte
Forstwirtschaft haben; vor den daraus solgenden

großen Schäden soll Schi»So einst seinen Stamm be

wahren. Doch weiter! Sie wollten mir doch wohl sagen,
welchen Einsluß diese beiden jungen Forftakademiker aus
die srühere Leiermüllerin ausgeübt haben, Herr Kantor?"
„Ia; aber zunächst haben Sie doch endlich die Güte,

daraus zu achten, daß ic
h

nicht mehr im Amt bin und daß
Sie also der Vollständigkeit wegen Herr Kantor eineri-
tu» zu sagen haben. Ich dars mich nicht mit Federn
schmücken, die ich längst abgelegt habe, und das immer

währende Weglassen dieses höchst notwendigen Wortes
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erregt in mir den sehr begründeten Verdacht, daß Sie

mich noch immer im Amt stehend glauben und an meiner

musikalischen Begabung zweiseln, welche allein mich ver»

anlaßt hat, mich emeritieren zu lassen! Also Schi»So
und Wols kamen nämlich von Tharandt häusig nach
Heimberg heraus und kehrten in der Leiermühle, später

auch in der Schmiede ein, als die Müllerin den Schmied
geheiratet hatte. Sie waren sonach mit beiden gut de»
kannt. Gerade als mich der Hobble»Frank bestimmt hatte,

nach Amerika zu gehen und seine Helden aufzufuchen,

kam der Bries des Onkels und auch die Nachricht, daß

Schi»So zu seinem Stamm zurückkehren werde. Nieser
Onkel war ungeheuer reich und wohnte, wie man bald

heraus hatte, in der Nähe der Navajos; das ging rasch
im Dors herum, das meist blutarme Einwohner hat; da

siel es mir denn nicht schwer, einige von ihnen zu ver»

mögen, auszuwandern und mit mir hinüber zu ziehen."

„Also haben Sie, sozufagen, diese armen Leute ver»

führt!" meinte Sam vorwurssvoll.

„Versührt? Was sür «in Ausdruck! Ein Kantor
emeritu8, der taufendmal beim Gottesdienst die Orgel

gespielt hat, gehört halbwegs zur Geistlichkeit, also zu

demjenigen Stand, wo man nicht nach Versührern suchen

dars. Führer bin ich ja, aber doch nicht Versührer, denn

ich will diese Leute zum Glück sühren. Ich bin überzeugt,

daß der Onkel Wolss si
e

sehr gut ausnehmen wird. Und

Geld, sich Land zu kausen oder ein Geschäft anzusangen,

is
t

auch vorhanden."

,^Ich denke, diese drei sind arm!"

„Ia, Schmidts, Strauchs und Uhlmanns hatten
nicht«; aber Ebersbachs sind, wie Sie gehört haben,

wohlhabend und Frau Rofalie hat ihnen das nötige Geld

vorgeschofsen. Sie ersehen daraus, was sür eine brave
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Frau si
e

ist. Sie konnte recht wohl im Vaterland bleiben
und hat sich nur aus Teilnahme sür diese drei, aus

Freundschaft für mich und insolge ihres Dranges nach
der Fremde entschlofsen, mitzugehen. Besonders entzückt
war si

e darüber, daß in Amerika die Damen so außer

ordentlich geachtet und berücksichtigt werden."

„Ach so," lächelte Sam vergnügt; „und Frau
Rofalie Ebersbach, geborene Morgenstern, verwitwete

Leiermüllerin is
t eben auch eine Dame! Das erklärt mir

sreilich das vorher Unerklärliche. Sie haben also alle die
Absicht, sich bei dem Oheim Wolss anzufiedeln?"

„Sie wollen ihn sragen. Gibt er es nicht zu, so

ziehen si
e weiter."

„Und Sie? Was beginnen denn Sie?"

„Ich? Ich suche Old Shatterhand, Old Firehand
und Winnetou aus. Natürlich werde ich auch den Hobble»

Frank sinden."

„Sie scheinen, wie bereits gesagt, sich das als außer»
ordentlich leicht vorzustellen, und doch können Sie jahre»

lang im Westen herumreiten, ohne auch nur aus einen
von diesen Männern zu tressen."

„So muß man sragen, sich erkundigen!"

„Denken Sie, es se
i

hier gerade so wie in einem

deutschen Dors oder Städtchen, wo man sich einsach nach
dem Herrn Müller, Meier oder Schulz« erkundigt? Dir
Gesuchten können leicht zehnmal ganz nah« an Ihn»n
vorüberreiten oder in sehr geringer Entsernung von

Ihnen lagern, ohne daß Sie es ahnen."
,F)hol Ich ahne es; daraus können Sie sich v«r»

lassen. Einem Tonkünstler is
t

nichts zu schwer. Wer von
den Mufen ausgezeichnet und bevorzugt wird, bei dem

sammeln sich alle Töne zu Akkorden. So werden »uch die
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gesuchten Männer sich um mich zufammensinden, wie

wohlgeschulte Mufiker um ihren Dirigenten."

„Will es Ihnen wünschen! Ietzt aber sollten Sie

sich in einen der Wagen legen, um zu schlasen."

„Schlasen? Warum?"

„Weil wir morgen abend wahrscheinlich nicht

schlasen können; wir müssen wachen, da die Finders uns

übersallen wollen."

„Sie sind davon wirklich überzeugt, Herr Hawkens?"
„Ia. Irgend jemand, der am srühen Morgen nach

der Schenke kommt oder dort vorübergeht, wird ihr

Rusen hören und si
e

besreien. Dann setzen si
e

sich aus
die Pserde, um uns nachzureiten."
„Nach Tucson?"

„Fällt ihnen nicht ein. In dieser Stadt lasten si
e

sich

ganz gewiß nicht sehen. Sie werden Tucson umreiten
und dann unseru Wagengleisen solgen, bis si

e bemerken,

daß wir Lager gemacht haben. Um ja nichts zu verab

säumen, habe ic
h

ihnen die Munition genommen; doch
sind si

e gewiß so klug, sich in San Xavier del Bac mit
neuer zu versorgen, was ihnen sreilich nicht leicht wer»

den wird, da dort wohl nicht viel zu haben ist. Also
solgen Sie meinem Rat und steigen Sie in einen
Wagen!"

„Danke! Ich schlase nicht."
„Warum aber nicht?"
„Weil während eines solchen nächtlichen Rittes die

schönsten mufikalischen Gedanken kommen. Ich mache da
Studien sür meine Oper. Vielleicht lasse ich gleich im

ersten Akt einen solchen Ochsenwagenzug über die Bühne
gehen, was beim Schein einer kleinen Mondsichel einen

ganz befonderen Eindruck machen muß, zumal die In»
strumente dabei das Knallen der Peitschen, das Brüllen
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der Ochsen und das Knarren der Räder nachzuahmen
haben."

„Möchte dabei sein!" sagte Sam im ernsthaftesten
Tone. „Muß ein außerordentlicher Kunstgenuß sein!

Also machen Sie Ihre Studien und bleiben Sie meinet»
wegen wach. Aber wersen Sie sich denn immerwährend
bald nach vorn und bald nach hinten? Das muß Sie

doch ungeheuer ermüden!"

„Allerdings; aber es is
t leider nicht zu umgehen."

„Nicht zu umgehen? Unbegreislich! Wieso denn?

Es strengt natürlich auch das Pserd an und macht es un
tauglich."

„Kann nicht anders, bester Herr Sam. Ich kom»
poniere immerwährend und immersort, selbft jetzt, wäh»
rend ic

h mit Ihnen spreche. Indem mir nun die Melo
dien durch das Gehirn erklingen, muß ich si

e

nach ihrer
Taktart prüsen. Dazu gehört eigentlich ein sehr empsind

liches Instrument, welches Metronom oder Taktmesser
genannt wird. Da ich dieses aber unmöglich durch den
wilden Westen mit mir sühren kann, so habe ich einen
weit bequemeren und praktischeren Taktmesser ersunden,

indem ich mich in ganz regelmäßigen Intervallen im

Sattel hin und her schwinge. Freilich wird das Pserd da

durch zuweilen irre, denkt, ich will herunter, und hält im

Lausen an; aber das tut mir nichts, denn sobald ic
h die

Komposition dann sertig habe, treibe ich es wieder an."

„Aber dadurch bleiben Sie doch jedensalls oft
zurück!"

„Das kommt sreilich vor."

„Das kann aber höchst gesährlich sür Sie werden,

Sie unvorsichtiger Mann!"

„Glaube es nicht, Herr Sam!"

„Wenn Sie zurückbleiben und von rotem oder
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weißem Gesindel übersallen werden, können wir Sie nicht
retten."

„Mich übersällt kein Gesindel, ich bin geseit da»

gegen!"

„Unsinn!"
„Sprechen Sie nicht von Unsinn, lieber Herr Sam!

Ich weiß schon, was ich sage. Haben Sie vielleicht schon
einmal gehört, daß ein berühmter Opernkomponist van

irgend welchem Gesindel übersallen worden sei?"

„Nein; es is
t mir nichts erinnerlich."

„Da haben Sie es, was ich meine. Als Komponist
einer großen Heldenoper und Selbstdichter des dazu g«»

hörigen Librettos stehe ich unter dem ganz besonderen

Schutz der Musen. Diese werden sich hüten, mich zu

hohen musikalischen Gedanken zu begeistern und dann

übersallen und töten zu lassen, wobei diese Gedanken sür
immer wieder verlor«n gehen würden. Das wäre ja ganz

dieselbe Dummheit, als wenn der Schuster mir zwei neue

Stiesel machte und sie, wenn er si
e sertig hat, in den

Osen steckte, um sie zu vernichten. Oder meinen Sie, die

Mufen seien weniger klug als ein gescheiter Schuster?"
„Kann das nicht sagen; habe noch keines von diesen

Frauenzimmern gesehen oder gesprochen. Aber ich kann

nicht während der ganzen Nacht hier bei Ihnen sein und
dars auch keinem andern zumuten, stets nur aus Sie
auszupassen; da Sie nun aus keinen Fall zurückbleiben
dürsen, weil wir Feinde hinter uns haben, so werde ich
Ei« anbinden, um Ihrer Person ganz sicher zu sein."
„Anbinden, Herr Hawkens? Woran denn? Etwa

an das Pserd?"
„Das würde nichts nützen, da der Gaul auch in die»

sem Fall stehen bleiben könnte. Nein, ich meine, dasz ich
ihn hier an dm hintersten Wagen binden werde."
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„Sie halten die« sür tunlich?"
„Sehr! Das Pserd kann dann nicht stehen bleiben,

sondern muß trotz Ihrer Schwingungen ununterbrochen
weiterlausen. Dabei besinden Sie sich stets allein und

ungestört und tonnen Ihren mufikalischen Schöpsungen
nachhängen, ohne darin unterbrochen zu werden."

„Richtig, sehr richtig! Nieser Gedanke is
t

sehr gut;

ich bin Ihnen außerordentlich dankbar dasür und werde

Ihnen bei der ersten Aussührung meiner Oper gern ein

Freibillett zur Versügung stellen. Oder wünschen Sie
deren zwei?"

„Ich werde darüber nachdenken, Herr Kantor, salls
ich zusällig —

"

„Bitte, bitte, Herr Kantor emsritu»! Ich kann es

Ihnen zuschwören, daß es nur der Vollständigkeit
wegen ist."
„Weiß, weiß! Und ich versichere Ihnen, daß es bei

mir nur aus Vergeßlichkeit geschah."
Sam zog einen Riemen aus der Satteltasche und

band damit den Gaul des Kantors hinten an den Wagen
an. So war sür den guten, ununterbrochenen Fortgang
sowohl des Pserdes als auch der Oper gesorgt, und der

geniale Komponist brauchte nicht immerwährend beaus»

sichtigt und im Auge behalten zu werden.

In langsamem Ochsenschritt ging die Fahrt die
ganze Nacht hindurch vor sich, und so kam es, daß die

Reisenden erst zwei Stunden nach Tagesanbruch die

Stadt vor sich liegen sahen, obgleich die Entsernung zwi»

schen San lavier del Vac und Tucson eine so kurze ist.
Der Anblick dieser Hauptstadt war ein wenig er»

treulicher. Obgleich es noch so srüh am Tag war, strahlt«
die Sonne doch schon mit einer sast unerträglichen Glut

aus die kahlen Schlammhütten und Mauertrümmer her»
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ab. Aeußerft häßliche Koyotehunde bellten und heulten
dem Zug entgegen, und ausgedörrte, in bunte Fetzen
gehüllte Menschengestalten lungerten vor den Türen und

an den Ecken herum und verzerrten grinsend ihre sonn»
verbrannten Gesichter, als der letzte Wagen an ihnen vor»

überrnarrte und si
e den Herrn Emeritus aus dem hinten

angebundenen Pserd erblickten. Er nickte ihnen, ohne ihr
Lachen übelzunehmen, sreundlich zu; mochten sie seine

Lage sür lächerlich halten, ihm war es ganz recht, daß er

das Tier nicht mehr zu lenken brauchte.
Aus Sams Anweisung wurde aus einem sreien oder

vielmehr vollständig kahlen Platz angehalten, wo sich
bald eine Menge von klässenden Hunden, schreienden
Kindern und neugierigen Tagedieben einsanden, welche
die Wagen umlungerten und ihre Aufmerksamkeit beson
ders aus das „Kleeblatt" und den Kantor richteten.
Da die deutschen Auswanderer während ihrer Reise

nur wenig Englisch gelernt und vom Spanischen sich gar
nur einige Brocken angeeignet hatten, übernahm es San»
Hawkens, sich zu erkundigen, ob man hier Futter sür das

Vieh und Wasser bekommen könne. Ia, Heu und Wasser
war zu haben, aber beides in sehr schlechtem Zuftand und

zu hohen Preisen, und zehn, zwanzig und noch mehr

Faulenzer zeigten sich bereit, es herbeizuholen, um sich
durch diese Arbeit, die eigentlich keine Arbeit war, einige
Centavos zu verdienen.

Als dies besorgt war, begab sich der Kleine zum
Kommandanten, um ihm sein Anliegen vorzutragen.

Er vernahm, daß dieser Osfizier mit zahlreicher Be»
gleitung nach Prescott gereist und sast die ganze Be

satzung nach der Gegend des Guadeloupepasses ausge

brochen sei, um die dort haufenden ausrührerischen Mim»

brenjos zu züchtigen. Er wurde zu einem Kapitän ge»
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sührt, der die Stellvertretung des Kommandanten über»

nommen hatte. Dieser saß bei seiner Morgenschokolade

und las in einer alten Zcitungsnummer, die hier in

Tucson aber neu genannt werden mußte. Als er den
Eintretenden erblickte, zeigte sein Gesicht zunächst den

Ausdruck der Ueberraschung; dann erheiterte es sich mehr
und mehr; endlich lachte er laut aus, erhob sich von

seinem Stuhle und sagte in einem Ton, dessen dreiste An»

nmßung nicht zu verkennen war: „Mensch, wer seid Ihr?
Was wollt Ihr? So ein ^lloll-pucläiu^) is

t mir noch
niemals vorgekommen!"

„Mir auch nicht," antwortete Sam in einer Weise
und mit einer Handbewegung, welche ahnen ließen, daß
er de« Ossizier meinte.

„Euch auch nicht? Was wollt Ihr damit sagen?"
suhr ihn dieser an. „Wollt Ihr mich etwa beleidigen?"
„Ist es eine Beleidigung, wenn ich Euch bei

stimme?" sragte Sam sehr ernst und sehr ruhig.

„Ach so! Dann lobe ich Eure edle Selbsterkennt
nis. Ich wiederhole Euch, daß ich noch keinem solchen
Harlekin begegnet bin, wie Ihr zu sein scheint. Ihr
kommt wohl, um die Erlaubnis zu bitten, hier eine

luftige Vorstellung geben zu dürsen?"
„Ia, das ist's," lachte Sam. ,Hhr habt's erraten,

Sir, und sollt mir dabei helsen, wenn ic
h

mich nicht irre."

„Helsen? Ich? Haltet Ihr den Stellvertreter des
Kommandanten, einen Ossizier der Vereinigten Staaten

sür einen ebensolchen Possenreißer, wie Ihr seid?"
Sam ließ sein bekanntes Kichern hören, blieb aber

die Antwort schuldig. Kaltblütig zog er einen Stuhl
näher und setzte sich daraus. Der Ossizier wollte wütend

ausbraufen, doch Hawkens kam ihm mit der sreundlichen

>
)

haolwurft.
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Frage zuvor: „Habt Ihr vielleicht einmal etwas von dem
bekannten I^o2k ok trokoil gehört, Kapitän?"

„Kleeblatt? Welches Kleeblatt meint Ihr da?"
„Die drei Prairlejäger, wenn ich mich nicht irre."

„Ia, dieses Kleeblatt kenne ich. Es besteht aus
Dick Stone, Will Parker und Sam Hawkens, von dem
man sich erzählt hat, daß —^"

„Schön, Sir, schön!" unterbrach ihn der Westmann.
,Z»abt also von diesen dreien gehört. Freut mich, sreut
mich sehr! Werden da bald mit unsrer lustigen Vorstel
lung im reinen sein und dabei ersahren, wer den Bajazzo

macht. Wißt Ihr vielleicht auch, daß Sam Hawkens im
letzten Kriege Scout') gewesen ist?"
,Ha, unter General Grant. Er hat es insolge seiner

großen dabei geleisteten Dienste, durch seine List und

Kühnheit bis zum Kapitän gebracht. Aber was hat das

mit Euch zu tun?"

„Viel, sehr viel, Sir; jedensalls mehr als mit Euch,
denn ich schätze, daß Ihr damals noch gar nicht in der
Unisorm gesteckt habt. Das Kleeblatt besindet sich näm»

lich gegenwärtig hier."
„Hier? In Tucson?"
,,Ve8, Sir. Und Sam Hawkens, der verdiente

Kapitän der Vereinigten Staaten, besindet sich Euch
sogar noch näher; er sitzt in diesem Augenblick hier in
Eurer Stube."

„Hier? In meinem Zimmer?" ries der Stellver»
treter betrossen und indem seine Augen sich erweiterten.

„Dann — dann — wäret Ihr — Ihr, Ihr dieser Haw»
kens?"

„Ves, bin ich auch, wenn ic
h

mich nicht irre."

>
)

Führ«, Pl»Kfind«.
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„l^unäer-storm! Ihr wäret Sam Hawkens?

Ihr?"
„Denke es. Warum sollte ich es nicht sein?"
„Weil — weil — weil," stotterte der Kapitän ver»

legen, „weil Ihr keineswegs danach ausseht. Ein Ossizier
kann sich doch unmöglich in solche Kleider stecken!"

„Wüßte nicht, warum er es nicht tun sollte! Warum

sollte sich gerade ein Ossizier nicht nach seinem Ge»

schmack kleiden, Sir? Und dies is
t nun einmal mein

Geschmack, der Geschmack von Sam Hawkens, und wer

mich sür geschmacklos halten sollte, der mag es tun; ich

habe nichts dagegen, so lange er schweigt. Wenn er «s
aber wagt, es mir zu sagen, so muß er sich mit dem Ge

wehr an der Wange mir gegenüberstellen, um zu er

sahren, wessen Kugel ganz genau das Herz des andern

trisft!"
Das wurde in einem Tone gesprochen, der trotz der

allerdings lächerlichen Gestalt Sams aus den Ossizier
sichtlich Eindruck machte. Mit einer abwehrenden Hand
bewegung antwortete er nun höslich: „Ist gar nicht
nötig, Vir, is

t

nicht nötig! Warum sollen sich Gentle»

men, welche Kameraden sind, ohne alle Veranlassung

niederschießen?"
,Hm! Da Ihr erkannt habt, daß der vermeintliche

Hanswurst ein Gentleman und Euer Kamerad ist, so

habt hier meine Hand. Wollen in Frieden über die

luftige Aussührung sprechen, an der Ihr Euch beteiligen
sollt."
Sie schüttelten sich die Hände, und dann erzählte

Sam von seinem gestrigen Zufammentressen mit den

zwöls Reitern, die er sür die Finders hielt. Der Kapitän

hörte sehr ausmerksam zu; sein Gesicht nahm je länger

desto mehr den Ausdruck großer Spannung an, und als
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der Kleine geendet hatte, sprang er erregt aus und ries:

„Wenn Ihr Euch nicht irrtet, Hawkens! Wenn es wirk
lich die Finders wären! Welch ein Fang!"
Sam blinzelte ihn mit seinen kleinen Aeuglein an

und sragte: „Meint Ihr, daß Sam Hawkens so dumm
ist, nicht zu wissen, was er behauptet? Sie sind es, sage

ich Euch, si
e

sind es!"

„Aber warum feid Ihr da von San Xavier del
Bac sortgeritten, ohne si

e

mitzunehmen? Sie waren

doch gesesselt und besanden sich in Eurer Gewalt!"

„Kann ic
h beweisen, daß si
e Diebe, Räuber, Mör

der, daß si
e

wirklich die Finders sind? Dieser Beweis

muß erst erbracht werden, indem ich ihnen die Gelegen

heit gebe, uns zu übersallen. Wenn wir si
e dabei er

greisen, sind sie ohne weiteres übersührt."

„Ergreisen! Ihr wollt euch also übersallen lassen?"

,Hn Wirklichkeit übersallen lassen?"
„Natürlich! Oder meint Ihr, daß ich nur davon

träumen soll?"
„Das is

t Scherz; mir aber is
t es Ernst. Ich könnte

mich meinen Borgesetzten nicht besser empsehlen, als
wenn wir gerade jetzt, da ich der Kommandierende bin,

diese berüchtigte Bande in die Hand bekämen. Aber wenn

ihr warten wollt, bis si
e über euch hersallen, begebt ihr

euch in die größte Gesahr!"
„Wenn wir uns hinstellen, ja; aber der kleine Sam

Hawkens wird mit seinen Leuten verschwunden sein."
„Dann is

t

doch von einem Uebersall keine Rede!"

„Warum nicht? Die Wagen werden übersallen, und
wenn wir nicht dort sind, so bleibt die Tat doch ein Ver
brechen, aus dem hierzulande die Todesstrase steht."

„Wsll! Aber wie wollt ihr si
e dabei ergreisen, ohne
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daß es zum Kamps kommt und ihr euch also in die Ge»

sahr begebt, euer Leben zu verlieren?"

„Das wird sich sinden, wird sich ganz gewiß sinden,
Sir, wenn Ihr uns dabei unterstützen wollt. Setzt Euch
nur auss Pserd und begleitet uns mit einem Trupp

Eurer Kavallerie!"

„Ich wäre ganz glücklich, wenn ich das tun dürste;
aber es is

t mir nicht gestattet, meinen Poften hier zu

verlassen. Und da ic
h

so wenig Leute hier habe, könnte

ich höchstens nur einen Leutnant mit zwanzig Mann

entbehren."

„Das genügt vollständig, Sir."

„Wenn Ihr dies meint, so soll's geschehen, doch

muß ic
h unbedingt vorher wissen, wie Ihr Euch die

Sache denkt. Seid Ihr denn wirklich so sicher, daß die

Finders Euch solgen werden?"

„Da.ß si
e kommen werden, das is
t

so sicher wie mein

alter Filzhut hier, hihihihi! Sie werden sreilich nicht
wagen, sich in Tucson sehen zu lassen, sondern die Stadt

umreiten; dennoch aber is
t es möglich, daß si
e einen ein»

zelnen von ihnen als Kundschafter in die Stadt senden.
Darum dars jetzt niemand als nur wir beide, höchstens
noch der Leutnant, ersahren, was wir vorhaben. Also

si
e werden einen Bogen um die Stadt schlagen, bis si
e

wieder aus unsre Wagenspur tressen, und ihr solgen, bis

si
e bemerken, daß und wo wir sür die nächste Nacht Lager

machen. Sie bleiben natürlich zurück und ruhen aus,
bis es dunkel geworden ist; dann kann und wird der

Uebersall stattsinden, wenn ich mich nicht irre."
„Nun, und Ihr? Ihr wolltet doch nicht bei den

Wagen bleiben, wie Ihr vorhin sagtet?"
„Werden uns sreilich hüten, hihihihi! Kennt Ihr

die Stelle, wo die Guadeloupestraße mit dem Weg von
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Babasaqui zufammenstößt? Und wird diese Stelle auch
dem Leutnant, den Ihr uns mitgeben wollt, bekannt
sein?"

„Wir sind beide mehrere Male dort gewesen, er

sowohl wie ich."

„"lVell, is
t mir lieb. Dort werden wir lagern, dort

gibt es Wasser, was sür unsre Zugtiere die Hauptsache

ist. Ihr schickt den Leutnant mit seinen Leuten voraus
dorthin; aber er muß sich seitwärts unsres Weges hai»
ten, damit die Finders nicht etwa seine Spur tressen und

mißtrauisch werden. Wir solgen später und tressen mit

ihm dort zufammen. Sobald es zu dunkln beginnt, zün
den wir ein großes, helles Feuer an, damit die Finders
uns leicht bemerken können. Dann lassen wir die Wagen

stehen und machen uns zur Seite, um die Kerls, sobald

si
e

sich heimlich nähern, gleich mit den Fäusten zu packen,

niederzureißen und gesangen zu nehmen."

Der Kapitän ging eine Weile schweigend, aber mit

raschen Schritten im Zimmer hin und her; dann blieb

er vor Sam stehen und sagte: „Wie Ihr das sagt, klingt
es ,s

o

glatt, so leicht, als ob es nur so und gar nicht
anders kommen könne. Die Finders werden den Ueber»

sall aber jedensalls nicht unternehmen, ohne vorher einen

Kundschaster nach eurem Lager gesandt zu haben."

„Das sollen si
e auch, und das werden si
e allerdings."

„Aber dann sieht der Späher doch, daß ihr euch
nicht im Lager besindet!"
„Nein, das sieht «r nicht, denn wir werden es nicht

eher verlassen, als bis er dagewesen ist."

„Dann müßtet ihr aber doch über sein Kommen
und Gehen unterrichtet sein!"

„Das werden wir auch, Sir. Ihr scheint Sam
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Hawkens sür dümmer zu halten, als er ist, hihihihi! Den

Finders traut Ihr zu, daß si
e einen Kundschafter vor»

aussenden. Können denn dasselbe auch nicht wir tun?

Ich sage Euch, Sit, daß ich diese Kerls viel eher be
laufchen werde, als si

e uns."

Der Ossizier schüttelte zweiselnd den Kops und ent

gegnete: „Das dürste wohl unmöglich sein. Ihr müßtet

si
e

schon am Tag beschleichen. Ich habe viel, sehr viel
von Euch und Cuern beiden Kameraden erzählen hören;

ich weiß also, wie listig und wie verwegen Ihr seid, aber
diese Leute am hellen, lichten Tag belaufchen, hier, wo es

keine Wälder gibt, in denen man sich verstecken kann, das

dürfte Euch wohl kaum gelingen. Dazu müßt Ihr sol»
gendes bedenken: Ihr brennt ein großes Feuer an, si

e

hingegen werden sich hüten, dies zu tun; si
e tonnen also

euern Lagerplatz schon von weitem sehen, während Ihr
nicht wißt, wo si

e

zu sinden sind."

„Meint Ihr? Meint Ihr wirklich? Sam Haw-
kens soll nicht wissen, wohin sich diese Gentlemen stecken
werden, hihihihi! Das is

t

gerade so, als wenn mein

Kops nicht wissen sollte, daß er unter seinem Hut steckt!
Habt keine Sorge, und sagt mir rund heraus, ob Ihr
Euch mit dieser Sache besassen wollt oder nicht! Wir
werden auch allein ganz gut mit ihnen sertig; nur müß
ten wir si

e in diesem Falle unsre Kugeln schmecken

lassen. Da ich aber lieber kein Blut vergießen will, habe
ich mich an Euch gewendet. Wenn Ihr mir zwanzig
Mann, also vierzig Hände, zur Versügung stellt, können
wir mit den Fäuften sertig bringen, was sonst nur mit

Hilse von Pulver und Blei zu erreichen wäre."
„Gut, ich bin einverstanden, möchte aber vorher

auch die Meinung des Leutnants hören."

„So laßt den Mann kommen, Sir! Denke, daß er
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dem Stock, den ich schwimmen lasten will?), keine andre

Richtung geben wird."

Der Kapitän holte den Leutnant selbst herbei, und

es ersolgte eine Unterredung, an deren Schluß es bei

Sams Vorschlag blieb. Die beiden Ossiziere waren neu»

gierig, auch Dick Stone und Will Parker zu sehen, doch
Hawkens redete ihnen das aus, da ihr Besuch bei den

Wagen oder der Besuch der beiden Genannten bei ihnen

gewiß Aussehen erregt hätte. Ein etwaiger Späher der

Finders mußte dann davon ersahren, und Buttler
konnte dann gar wohl erraten, daß die Garnison zu Hilse
gerusen worden sei. Als noch einige nebensächliche Dinge
besprochen und bestimmt worden waren, entsernte sich
Sam, sehr zusrieden über das Ergebnis der VerHand»
lung mit seinem Herrn „Kameraden",

>)TloppelauldrUll.



viertes llapitel.

Der Ueberfall.
^!ls er bei den Wagen ankam, stand die ganze

nichtstuende Bevölkerung von Tucson um dieselben, ge»

«ade so, wie hier in Deutschland die Müßiggänger nach
einem Zigeunerlager laufen, um sich dessen Treiben an»

zufehen. Die Gesellschaft saß, ohne diese große Zu»

schauerschaft zu beachten, beim Frühstück, und Sam setzte

sich mit nieder, um an dem einsachen Essen teilzunehmen
und zu berichten, welches Ergebnis seine Unterredung
mit dem Kapitän gehabt habe.
Spater kamen einige der Neugierigen näher, um

sich mit den Reisenden zu unterhalten, wobei si
e jedoch

nur beim Kantor etwas Ersolg hatten, da dieser sich eine

größere Anzahl englischer Brocken angeeignet hatte als

die andern. Unter diesen Leuten besand sich ein junger
Mann, der sich schließlich an den Führer machte und ihn,
mit ihm allein stehend, in ein Gespräch verwickelte. Sam

beobachtete ihn; er bemerkte, daß er eine militärische Hal»
tung besaß und während des Gesprächs besonders sor»

schend zu ihm, Dick und Will herüberblickte. Darum

stand der Kleine aus und nähert« sich ihnen. Als er hin»
kam, hörte er noch deutlich, daß der Führer aus eine an
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ihn gerichtete Frage antwortete: „Ia, es is
t das .Klee»

blatt'; ich kann es versichern, obgleich ich es erst auch

nicht glauben wollte."

Da nahm Sam den Fremden beim Arm und sagte
in einem sehr bestimmten Tone: „Master, Ihr seid Sol»
dat, nicht? Ihr gehört zur hiesigen Garnison?"
Man sah dem Mann an, daß ihn diese Frage in

Verlegenheit brachte. Er stotterte etwas, was als Ant
wort dienen sollte, aber nicht verstanden werden konnte;
darum suhr der Kleine sort: „Ich zürne Euch nicht. Der
Kapitän kennt mich nicht persönlich und muß doch in»

solge einer Zuficherung, die er mir gegeben hat, wissen,
ob ich wirklich Sam Hawkens bin. Darum habt Ihr die
Unisorm ausziehen und in dieser Kleidung zu uns gehen

müssen, um genaue Erkundigung einzuziehen. Gesteht,

daß es so ist!"

„Ia, Sir, Ihr täufcht Euch nicht," lautete jetzt die
Antwort. „Da ich nun weiß, daß Ihr zu dem .Kleeblatt'
gehört, dars ic

h es gestehen."

„So meldet dem Kapitän, was Ihr gehört habt;
sprecht aber ja mit keinem andern davon!"

,,Kein Wort sage ich, Sir. Ich weiß, um was es

sich handelt; ich bin Unterossizier und gehöre zu den

zwanzig, die mit dem Leutnant reiten werden. In einer
halben Stunde brechen wir bereits aus."
Der Mann grüßte höslich und entsernte sich, und

nun wendete sich Sam an den Führer: „Sagt mir doch
einmal, wie Ihr dazu kommt, Auskunst über uns zu er»
teilen!"

„Er sragte mich!" antwortete der Führer kurz.
„So! Also wenn Euch jemand sragt, so antwortet

Ihr, r« mag sein, wer es will?"
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„Ihr wollt Mir doch nicht etwa dett MUitt» ver»

bietm?"

,^Ia, das will ich allerdings! Ihr wißt> daß Nie»
mand ersahren soll, daß wir das Kleeblatt sind, Und doch

habt Ihr es diesem Frager sosort aus die Nase gehängt.
Ihr wollt ein Seöut, ein Westmann sein Und habt Koch
nicht einmal das Abc der Vorsicht inne. Ich Möchte Mich
Eurer Führung nicht anvertrauen."

„Das habt Ihr auch nicht nötG Ehe Ihr zu Uns
kamt, ging alles nach meiner Weisung und Nach meinem

Willen; nun aber tut Ihr, als 0b Ihr unser Gebieter
wäret. Ich bin von diesett Leuten angeworben und

sühre si
e —"

„Ins Verderben!" siel Sam ihm in die Rede.
„Ihr habt si

e

zu beschützen. Tut Ihr das? Ohne Unser
Kommen würden si

e

heut abend beraubt und ermordet

werden!"

„Pshaw! Ich habe Meine Augen auch ofsen- Laßt
Euch sagen, Master Hawkens, daß ich die Mir Anver
trauten bis Fort Jumll zu sühren habe. Bis dorthin bin

ic
h

Herr des Zuges. Wollt Ihr Mit, so habt Ihr Euch
mir zu sügen. Später dann könnt Ihr besehlen^ soviel
Ihr wollt! Basta!"
Da klopste ihm Sam aus die Achsel Und sagte mit

seinem sreundlichsten Lächeln, hinter dem sich aber stets
das Gegenteil verbarg: „Nicht basta, noch lange nicht!

Ich weiß, wohin diese LeUte wollen; es is
t

nicht nötig,

daß si
e über Fort 3)uma ziehen; es gibt einen kürzeren

Weg, dett Ihr sreilich nicht zu kennen scheint. Ihr bleibt
bis morgen srüh noch bei uns, dann könnt Ihr gehen,
wohin es EUch beliebt."

„Mir recht, wentt ic
h meinen Lohn bis Fort Junta

bekomme!"
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„Den werdet Ihr erhalten, und dann sühre ich diese
Leute, ohne Lohn von ihnen zu verlangen; si

e werden

dann nicht wieder durch die Schwatzhaftigkeit ihres
Scout in Gesahr geraten."
Der Führer setzte sich mürrisch aus eine Wagen

deichsel; San» wendete sich von ihm ab und seinen Ge

sährten zu.

„Hast einen Fehler gemacht, altes Coon," meinte

Will Parker. „Kann dich nicht begreisen."

„Fehler gemacht? Welchen?" sragte der Kleine.

„Warum soll er noch bis morgen bei uns bleiben?

Hättest ihn gleich sortschicken sollen."

„Das also, das soll ein Fehler sein! Will Parker,
das Greenhorn, untersteht sich, Sam Hawkens gute

Lehren zu erteilen! Siehst du denn nicht ein, verehrter
Will, daß ich ihn heut noch nicht sortschicken dars?"
„Nein, das sehe ich nicht ein."
„O, füßer Will, wie traurig steht's mit dir! Wirst

niemals, nie, ein Westmann werden. Wie schäme ic
h

mich, einen solchen Lehrjungen zu haben, der nichts be

greisen kann! Du aber kannst dich glücklich schätzen, daß
ich dein Meister bin, denn ohne mich und Dick Stone

wärest du längst schon ausgelöscht worden. Weißt du,

was dieser sogenannte Scout machen würde, wenn ich
ihn schon heut davon jagte?"
„Nun, was?"

„Er würde aus Rache zu den Finders gehen und

ihnen unser Vorhaben verraten. Aber dein kleines Ge

hirn reicht gar nicht zu, diesen großen Gedanken in sich
auszunehmen."
„Ves," stimmte Parker sehr ernsthast zu. „Du hast

wirklich recht, alter Sam. Es is
t eine wahre Sünde und

Schande mit mir, daß keine deiner guten Lehren und
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Ermahnungen wie ein Tintenklecks an mir haften bleibt.

Ich begreise gar nicht, wie du es nur so mit mir aus

halten kannst."

„Das is
t kein Wunder, da du überhaupt gar nichts

begreisen kannst. Der Grund liegt darin, daß ic
h

sür

dich sühle und empsinde wie eine nachsichtige Mutter, die

gerade dasjenige Kind, das ihr die meisten Sorgen

macht, am meisten liebt."

Ietzt sah man die zwanzig Soldaten vorüberreiten.

Der Wagenzug aber blieb noch lange halten und setzte

sich erst um die Mittagszeit wieder in Bewegung.
Man hatte bis zu dem Punkt, wo sür die Nacht ge»

halten werden sollte, ungesähr neun englische Meilen

zurückzulegen und mußte also selbst bei dem langsamen

Ochsenschritt noch vor Abend dort ankommen. Die

Gegend, durch die der Zug sich bewegte, war eine mit

Kies bedeckte Einöde, wo nur hier und da ein hagerer
Kaktus oder ein elender Mesquitestrauch zu sehen war.

Was man davon dürr sand, wurde mitgenommen, um

heut abend ein großes Feuer unterhalten zu können.

Ueberhaupt besteht die ganze zwischen Tucson und dem

Gila liegende Strecke aus solchem kiesigen Wüstenland,
wo es Wasser sür das Vieh nur in einigen Tümpeln gibt
und sür die Menschen zwei oder drei Brunnen, welche die

srühere Ueberlandpostgesellschast graben ließ und die noch

heut bestehen. Man nennt diese Gegend die Neunzig»
meilenwüste. Iedensalls gibt es außer an den ange

sührten Stellen auch noch an andern Orten Wasser, doch
halten die wilden Indianer derartige Quellen verbor
gen, indem si

e die Löcher mit Häuten bedecken, aus welche

si
e Kies und Sand streuen, gerade so
,

wie die Nomaden

der Sahara es mit ihren verborgenen Brunnen tun.

Sam Hawkens leitete den Wagenzug; der bisherige
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Führer ritt nicht mehr voran, sondern hinterdrein. Die
Blicke, die er vun Zeit zu Zeit aus den Kleinen wars,
waren keine guten. Wenn si

e bemerkt worden wären,

hätte man aus ihnen ersehen können, daß er auf Rache

sann.

Als am Nachmittag nur noch zwei englische Meilen
zurückzulegen waren, achtete San» noch weit mehr als

vorher aus den Weg und dessen Umgebung. Von einem
gebahnten „Weg" war allerdings keine Rede; aber wer

diese Gegend passierte, der hielt, ob zu Pserde oder zu
Wagen, dieselbe Richtung ein, und so kommt es, daß
mqn mit starker Uebertreibung sogar von Straßen
spricht, welche die einzelnen Orte do,rt verbinden.

Niese letzten zwei Meilen sührten über wellensör»
miges Land, das so aussah, als ob eine Schar von

Giganten riesenhafte Körbe voll Sand, Kies und Stein»

getrümmer hier nebeneinander ausgeschüttet hätte.
Darum kamen die Wagen nur sehr langsam vorwärts.
Giner dieser Giganten hatte seinen Korb mit großen,

mannshohen und noch höheren Felsenstücken gesüllt ge»

habt und si
e

so hingeworsen, daß si
e wie eine Bruftwehr

neben», zwischen» und übereinander lagen. Wer sich da»

hinter versteckte, konnte sehr weit sehen, ohne selbst ge»

sehen zu werden.

Sam deutete aus diese Felsen und ries seinen beiden

Freunden zu: „Das is
t der Ort, wo dje Finders halten

werden. Oder willst du vielleicht wetten. Will Parker,
daß ich unrecht habe?"

„Fällt mir Nicht ein, qltes Coon," antwortete der
Genannte. „So klein mein Gehirn nach deiner Mei»
nung ist, es hat doch diese Felsen fofort als mutmaßliche
Haltestelle in sich ausgenommen. Schau, da drüben, links,
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gibt «» Npch ähnlich« hohe Stein«. Vielleicht reitest hi«
Kerls dort hinüber.
„Nein, denn hjer siehst du einige hundert Gras

halme, die si
e

ihren Pserden gönnen werden. Dort drü?
den wird sich aber auch jemand besinden."
„Wer?"

.Kannst du daZ dir nicht denken?"
„Doch, alter Sam."
„NUN, wer?"

„Du selbst. Du wirst dich dort verstehen, unr ihre
Ungunst zu beobachten und si

e dann zu belaufchen."

Da schlug Sam seine setten Hände über dem Kops

zufammen und ries in gut gespielter Verwunderung:

„Ist so etwas denn moglich! Dieses Greenhorn hat aus
einmal «inen Gedanken, einen wirklichen Gedanken, und

zwar einen ganz richtigen und guten! Entweder geht
die Welt bald unter, oder bei diesem alten Will Parker

is
t

der Knoten endlich doch gerissen. Ja, fidler Will, ich
Werde, WfiM ich unsern Lagerplatz gesehen habe, nach
dort drüben zurückkehren und aus die Finders warten."

„Nimmst du mich mit?"

„Dars es nicht wagen, Will. Gehören geschickte und
ersahrene Leute zn so etwas. Mußt erst noch länger m

dj<l Schul« gehen."

„Hm, ist's nicht etwa so, daß du dich täufchest, alter
Sam? Habe einen Iungen gekannt, der gar nichts
lernt«, obwohl er einen sehr anstelligen Kops besaß. Die

Leute sagten, nicht der Iunge, sondern der Lehrer, der
nichts perstand, se

i

schuld daran. Ist wahrscheinlich hier
bei uns auch der Fall."
Nachdem man noch einige niedrige Bodcnerhebun»

gen überwunden hatte, wurde das Land wieder eben,

und eine gute Viertelstunde später verwandelte sich der
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uufruchtbare Kies in eine Erde, die eine Gruppe von

Mesquite» und Ocochillabüschen trug. Da gab es sogar

Wasser. Es war hier nämlich einer jener Brunnen, die
von der Ueberlandpostgesellschast gegraben worden sind.
Der Lagerplatz war erreicht, und man hielt an.

Zunächst erquickten sich die Menschen an dem Waf»

ser; dann wurden die Pserde und Ochsen getränkt, welche

alsdann den Versuch machten, sich aus dem stacheligen

Gebüsch die wenigen grünen Blätter zu holen. Die

Wagen waren, wie Sam gestern geraten hatte, so aus»
gesahren worden, daß si

e die Seiten eines zwischen ihnen
liegenden Vierecks bildeten.

Natürlich blickte man nach den Soldaten aus. Sie
waren nicht zu sehen. Sam nickte besriedigt vor sich hin
und sagte: ,Hft kein übler Kops, dieser Leutnant. Hat
nicht eher hier erscheinen wollen, als bis wir angekom»
men sind. Wird sich aber nun bald sehen lassen."
Als ob seine Worte von dem Betressenden gehört

worden seien, tauchte jetzt im Norden ein einzelner Rei

ter aus, der rasch näher kam. Es war der Leutnant. Als
er das Lager erreichte, gab er Sam Hawkens die Hand
und sagte: „Wir besinden uns schon seit Stunden in der
Nähe, mieden indes diese Stelle, weil leicht jemand hier
her ans Wasser kommen und uns dann den Finders ver
raten könnte. Nun aber müssen unsre Pserde sausen.

Dürsen wir her?"
„Ia, Sir," antwortete der Kleine. „Aber wenn es

dunkel werden will, müßt ihr wieder sort. Es werden
Späher kommen, die euch nicht sehen dürsen. Wir wer
den euch rechtzeitig zurückholen."

„Einverstanden. Wo aber meint Ihr denn, daß die
Finders halten werden, um aus die rechte Zeit zu
warten?"
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Sam deutete nach Südost zurück, wo man die vorhin

erwähnten Felsen von hier aus gerade noch sehen konnte.

„Dort hinter jenen Steinen, Sir. Da si
e

wahrscheinlich

schon am Tage dort ankommen werden, dürsen si
e

nicht
weiter, weil wir si

e

sonst bemerken würden."

„Aber werden si
e

nicht mich und meine Reiter

sehen?"

„Nein. Ich habe gestern bei ihnen gesessen und
weiß, daß keiner von ihnen ein Fernrohr besitzt; ein

Auge aber, und wenn es noch so schars ist, kann in dieser
Weite nur die großen Wagen und später, wenn es dunkel

geworden ist, das Feuer erkennen. Ihr könnt also eure
Leute getrost bringen, Sir."
Der Ossizier ritt sort und kehrte bald daraus mit

seinen zwanzig Kavalleristen zurück, die sich nur so weit

entsernt vom Lager besunden hatten, daß si
e von hier

aus eben gerade nicht mehr gesehen werden konnten. Es
wurde der Ort bestimmt, bis zu welchem sich die Trup
pen bei der Dämmerung zurückzuziehen hatten; dann

schickte sich Sam an, seinen Spähergang anzutreten. Er

mußte gehen, da er sich als Reiter nicht so gut und leicht
verbergen konnte. Er trat also zu seinem Maultier, gab
ihm einen leichten Klaps und sagte: „Leg dich nieder,
alte Mary, und warte, bis ic

h wiederkomme!"

Es verstand ihn ganz genau, legte sich nieder, um

sich nicht eher von der Stelle zu rühren, als bis es von

seinem zurückgekehrten Herrn dazu ausgesordert wurde.
Dann wendete er sich an Parker: „Wie steht es, füßer
Will? Wünschest du nicht, mitgenommen zu werden?"

„Laus nur allein," war die Antwort. „Kannst ein

Greenhorn, wie ic
h bin, doch nicht brauchen."

„Muß dich aber doch mitnehmen, wenn du etwas
lernen sollst."



— 1W —

„^e!l, ich gehe mit. doch nicht Heß Lernen« halber,

sondern damit du nicht ohne Hilse bist, Wenn diß Finders
dich erwischen und skalpieren wollen."
„Mögen es immer tun. Können mein« Haut be»

kommen. Werde mir eine andre und schöner« kausen."
Hawkens und Parker verließen das Lager, wobei sie

natürlich ihre Wassen mitnahmen. Südöstlich lagen die

Steine, hinter welchen, wie Sam annahm, sich die Fin
ders verberge^ würden. Mehr nach Süd, gls, nach rechts,

sah man die Felsen, bei denen Sam sich verstecken wollte.

Dorthin nahmen si
e ihren Weg, doch nicht in gerader

Richtung, sondern in einem westwärts geschlagenen
Bogen, um, salls die Finders schon angekommen sein
sollten, nicht von ihnen gesehen zu werden. Selbstver

ständlich hatte Sam, ehe er sich aus dem Lager entsernte,

sür alle möglichen Fälle die nptigen Anweisungen zurück
gelassen.

Als diß beiden ihr Ziel erreichten, stand die Sonne
schon dem Horizont nahe? in einer halben Stunde mußt«
die m jenen Gegenden sehr kurze Dämmerung eintreten.

Drüben bei den andern Felsen besand sich noch kein
Mensch; si

e

richteten ihre Blicke also dahin, wo die Er
warteten herkommen mußten. Niemand war zu sehen.
„Ob si

e überhaupt kommen werden?" sragte Pqr»
ker. „Wir sind nur von einer Vermutung, nicht aber von
einer Gewißheit ausgegangen."

„Was du Vermutung nennst, is
t

sür mich Gewiß
heit, wenn ich mich nicht irre," antwortete Sam.

„Die Lust kann ihnen vergangen sein; haben ihnen
nicht gut mitgespielt."

„Desto kräftiger wird ihr Durst nach Nache sein.
Schau! Bewegt sich nicht etwas dort zwischen den beiden

vorletzten Bodenwellen?"
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Parler strenge seine Augen an und fintwllrtete

dann hastig: „Reiter! si
e

sind's!"
»Ja, sie sind's; si

e kommen ans der Einsenkung her»

vor. Man kann si
e

noch nicht zählen, aber mehr als

ztpöls sind es nicht."

„Und wohl auch nicht weniger. Sie sind's gewiß.

Alter Sam, du hast recht gehabt!"

„Habe immer recht, süßer Will, immer, und das is
t

gar nicht schwer. Weißt du, wie man e
s

machen muß,

um niemals unrecht zu haben?"
„7^; is

t

sehr seicht."

„Nun, wie?/'

„Man muß gar nichts behaupten."
„Auch richtig; aber das meine ic

h
nicht. Man dars

nicht eher etwas sagen, als bis man gewiß weiß, dffß es

richtig ist."

„Ist keine Kunst!"
„Nicht? Nun, dgnn muß man immer das Gegen

teil hon dem behaupten, was ein Greenhorn sagt."
„Schön, lieber Scrm! Werde also von jetzt an dir

niemals beistimmen, dann habe sc
h

immer recht. Schau,

die bleiben halten! Sie besprechen sich. Sie werden doch
nicht herüber zu ftns wollen!"

„FW ihyen N'cht ein! Jetzt, setzen si
e

sich wieder in

Bewegung. Sie weichen rechts van unsrer Fährte ab.

Sie kennen diese Gegend und wissen, daß si
e dort hinaus

zu he« Felsen Müssen, wenn si
e unser Lager sehen

wollen."

„Du meinst, si
e

nehmen als sicher an, daß wir dort
am Wasser lagern?"

„Natürlich! Kein Mensch wird, wenn er Wasser
haben kann, in die Wüste gehen. Welch eine Frage wie»

der! Will Parker, Will Parker, was werde ich noch an
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dir erleben müssen! Ich kann mit dir keine Ehre ein
legen und dars mich also in deiner Gesellschast vor nie

mand sehen lassen. Du betrübst und grämst mich noch in
den blassen Tod hinein, wenn ich mich nicht irre. Schau,

si
e reiten hinaus, und ich hatte wieder recht: si
e kommen

nicht hierher."
Man sah, daß si

e

sich nach den jenseitigen Felsen be

wegten. Ie näher si
e kamen, desto vorsichtiger bewegten

si
e

sich, indem si
e jeden Stein zur Deckung nahmen, um

vom Wasser aus nicht gesehen zu werden. Sie stiegen

schließlich von den Pserden und sührten diese hinter sich

her, weil si
e im hohen Sattel mehr in die Augen sallen

mußten. Endlich hatten si
e die Felsen erreicht und lug

ten hinter ihnen hervor. Man sah ihren Bewegungen
an, daß si

e

sich sreuten, den Wagenzug zu erblicken. Die

Pserde wurden etwas rückwärts angepslockt, und dann

nahmen die Reiter die verschiedensten Stellungen ein, in

denen si
e das Lager bequem beobachten konnten.

„Sie sind's," nickte Sam. „Zwöls; man kann si
e

jetzt zählen."

„Gehen wir hinüber?" sragte Will.
„Ia, sobald es dunkel geworden ist."
Da brauchten si

e

nicht lange zu warten. Die Sonne

hatte schon den Horizont berührt; si
e verschwand; der

immer tieser werdende Schatten der Dämmerung slog
von Osten herbei, und draußen am Wasser leuchtete nun
ein hohes, helles Feuer aus. Man konnte die Finders
schon nicht mehr erkennen.

„Komm," sorderte Sam seinen Kameraden aus.
„Wir wollen keine Zeit verlieren."
Sie verließen ihr Versteck und schritten dem Lager

ihrer Gegner zu. Ie näher si
e kamen, desto leiser, zuletzt

bollständig unhörbar, wurden ihre Schritte. Daß Sam
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Hawkens mit seinen Riesenstieseln so geräufchlos auftrat
wie ein Sperling im Grase, das war geradezu unbegreis

lich. Und Will Parker benahm sich mit einem Geschick,
das bewies, daß er kein Greenhorn war, wenn er von

Sam auch ost so genannt wurde.

Als si
e an den Fuß der kleinen Anhöhe gelangten,

gab Sam seinem Begleiter das Gewehr und slüsterte ihm

zu: „Bleib hier zurück und halte meine Liddy! Ich will
allein hinaus."
,,^/ell; aber wenn du in Gesahr gerätst, komme ich

nach."
„Pshaw, wüßte nicht, welche Gesahr dies sein

könnte! Spitz die Ohren, Will, damit du nicht etwa
ertappt wirst!"
„Von wem?"

„Von dem Kundschaster, den si
e gewiß nun bald

sortschicken werden. Es is
t

zwar nicht wahrscheinlich, aber

doch möglich, daß er hier vorüberkommt."

Er legte sich aus den Boden nieder und kroch weiter.
Es war jetzt die beste Zeit zum Anschleichen, weil so
kurz nach der Dämmerung die wenigen Sterne, welche

zu sehen waren, noch matt schimmerten. Bekanntlich

wächst der Glanz der Sterne von der Dämmerung an.

Wie bereits bemerkt, bestand die Bodenwelle, wo die

Felsenstücke lagen, aus lauter Geröll, welches dem

jenigen, der im Anschleichen keine sehr große Gewandt

heit besaß, unter den Füßen und Händen sortrollen
mußte. Sam aber schob sich unhörbar Zoll um Zoll vor
wärts, ohne daß ein Steinchen aus seiner Lage geriet.
So erreichte er die Höhe und hielt an. Seine scharsen,
an die Dunkelheit gewöhnten, weil darin geübten Augen

sahen die Gegner vor sich; er hätte si
e

ebensogut bemerkt,

wenn er si
e

nicht gesehen hätte, denn si
e

sprachen mit»
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einander. Er wagte es, sich ihnen noch mehr zu nähern,
und hielt endlich bei einem großen Steindracken an, hin
ter dem er sich niederkauerte. Zwei oder drei der Finders

standen ausgerichtet an den Felsen, Um über diese hin»

weg das serne Lagerseuer zu beobachten; die übrigen

Hatten es sich bequem gemacht; si
e

saßen aus der Erde.

Zwei waren es, die miteinander sprachen, Buttler und

ein andrer. Eben als SaM es sich hititet seinem Stein
bequem gemacht hatte, hörte er den letzteren sagen: ^Hät

ten wir nur mehr Munition bekommen konnen! Wir

müssen außerordentlich sparsam sein."

„Nur einstweilen," antwortete Buttler. „Wir wer»
den uns alles wieder nehmen und noch weit mehr dazu.
Pofton, jetzt ist's Zeit, dunkel genug. Mache dich sort!
Aber laß dich ja nicht erwischen oder auch nur hören
oder sehen, sottst hast du es Mit mir zu tun!"

„Werde Mich hüten, Mich sehen zu lassen," ant

wortete der Angeredete. ,>Es is
t

nicht zum erstenmal,

daß ich laufchen gehe."

,,Darüm eben schicke ich dich und keinen andern. Du

brauchst dich nicht in Gesahr zu begeben, brauchst nichts
zu wagen Und dich ihnen nicht allzuweit zu nähern, das

Wäre unnötig."

„Aber ich Möchte doch gern wissen, was si
e reden!"

„Das is
t von keineM Nutzen sür uns. Ich will nur

wissen, ob si
e allein am Wasser sind oder noch andre sich

mit dort befinden."
„Aber weitn ich si

e reden horen könnte, würde ich
ersahren, ob si

e

vielleicht Verdacht haben!"

,>Verdacht? Woher soll ihnen dieser kommen?"

„Sie können doch denken, daß wir ihnen solgen
werden?"

„Dazu sind si
e

zu dumm. Die Deutschen sind gar
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nicht zu rechnen, und der Scout schiett nicht der Mann

zu sein, der sein Leben wagt, um andre zu retten. Also
blieben nut die drei Schufte, die gestern trotz ihrer

Dummheit «in solches Glück gegen uns gehabt habett.

Ihr Verstand reicht sicher nicht so weit» zu denken, daß
wir ihnen nachgeritten sind. Am Gila in Fullen Bären
und Biber zu sangen! Hat man jemals eine solche Ver

rücktheit gehört? Also geh, Poston» Und spute dich! In
einer halben Stunde kannst du wieder hier sein."
Der Späher entsernte sich, und der allererste

Sprecher nahm nun wieder das Wort: „Wann denkst
du, daß wir uns aus si

e

wersen» Vuttler? Heut abend

noch oder morgen srüh?"
„Morgen erst? So lange mag ich nicht warten. Ich

brenne vor Begierde, ihnen, und vor allen Dingen dem

kleinen, dicken Kerl, die Rechnung heimzuzahlen^ Nein,

heut abend noch."
,»Wenn si

e

schlasen und da» Feuer ausgegangen ist?"
„Nein. Wir werden si

e mit einer einzigen Salve

niederschießen; dazu gehort Licht."

„Aber das Feuer is
t groß und leuchtet so wetthin,

daß si
e uns sehen müssen, wenn wir kommen."

^Dadurch» daß si
e einen solchen Höllenbrand ange

sacht haben, beweisen sie, daß si
e

Nicht den geringsten

Verdacht hegen. Es is
t

sreilich unangenehm, daß die

RiesenslaMmr gar so weit leuchtet; wir müssen also
warten, bis si

e niedrig brennt. Dann aber witd keinen

Augenblick länger gezögert. Ich sage euch, aus den
Kleinen, Dicken dars mir niemand schießen, denn der soll
von meiner Kugel sterben."
Er erging sich weiter in zornigen Ausdrücken Und in

überkräftigen Redensarten über das gestrige Erlebnis,

die dabei gegen ihn ausgetretenen Personett und die
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Uebertölpelung, der er mit seinen Gesährten verfallen
war. Sam erwartete, noch weiteres Wichtiges zu hören;

darum blieb er wohl noch eine gute Viertelstunde liegen,

sah sich aber getäufcht und verließ darum nun seinen
Ort ebenso leise und vorsichtig, wie er gekommen war.
Als er unten bei Will Parker anlangte, gab dieser ihm
sein Gewehr zurück und sagte: „Hier haft du die Liddy.

Gab es etwas zu hören?"
„Wenig."

„Aber wichtig?"

„Nur daß der Uebersall dann geschehen soll, wenn

unser Feuer nicht mehr so hell brennt wie vorher. Wir

müssen uns daraus einrichten. Hast du den Kundschaster
gesehen?"

„Ia. Er ging ziemlich nahe an mir vorüber, hat
mich aber nicht bemerkt."

„So komm! Wir müssen zu den Unsrigen."
Sie entsernten sich, erst mit gedämpsten Schritten,

dann aber mit weniger Vorsicht, denn si
e

schritten nicht
direkt aus das Lager zu, sondern machten einen Umweg,

um nicht aus den zurückkehrenden Späher zu tressen. Sie

hatten noch nicht ganz die Hälste des Weges zurückgelegt,

so hörten si
e einen lauten englischen Ausrus, dem ein

zweiter deutscher solgte.

„lempest!" ries die erste Stimme.

„Herr Iemineh!" schrie die zweite. „Wer sällt denn
da über mich weg?"

„Das is
t der Kantor," raunte Sam seinem Kamera»

den zu. „Der Mann macht mir da wohl eine Dumm

heit. Komm schnell näher, aber leise, damit man uns

nicht eher bemerkt, als bis wir uns bemerken lassen
wollen!"

Sie hufchten der Gegend zu, aus der die Stimmen
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erklangen. Als si
e

nahe genug gekommen waren, blieben
si
e

halten und laufchten.

„Wer Ihr seid, habe ic
h gesragt!" sagte der englisch

Sprechende.

,Zch ersticke!" wurde ihm deutsch geantwortet.
Ia, es war die Stimme des Emeritus. Sie klang

so, als ob ihn jemand an der Kehle habe.

„Den Namen will ich wissen!" erklang es wieder
englisch.

„Dort vom Lager."

„Ich verstehe Euch nicht. Redet doch englisch!"
„Ich komponiere!!!"
„Gehört Ihr zu den Leuten, die dort am Feuer

sitzen?"

„Eine Heldenoper, welche drei ganze Abende süllen
soll!"
„Mensch, wenn Ihr nicht verständlich redet, kommt
Ihr nicht los! Also Antwort! Wer seid Ihr?"
„Zwöls Akte, aus jeden Abend vier."

„Den Namen, den Namen!"

„Ich suche den Hobble»Frank!"
„Ah endlich! Frank heißt Ihr! Was treibt Ihr

denn hier, so allein und nächtlicherweile?"

„Aus Klotzsche bei Dresden bin ich. Laßt mich doch
los — o

,

o
,

endlich! Gott sei Dank!"
Die Stimme klang sreier; der Kantor hatte sich los»

gerissen und eilte sort. Man hörte seine Schritte.
„Nun is

t er doch sort!" stieß der andre zornig her»
vor. „Soll ich — nein; ich muß weiter."
Er versolgte den Fliehenden nicht, sondern nahm

seinen Weg mit schnellen Schritten zu den Finders.
„Es is

t der Kundschaster," slüsterte Sam. „Das is
t

eine ärgerliche Geschichte. Kann uns alles verderben.
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Ich muß wieder nach den Felsen zurück, um zu hören,
was der Mann dort meldet. Bleib hier stehen! Ich muß
noch eher dort sein als er."

Er rannte sort. Will Parker wartete. Es verging
wohl eine halbe Stunde, ehe Sam zurückkehrte. Als er
kam, meldete er: „Es ist besser abgelausen, als ich dachte.
Diese Begegnung konnte dem Kantor das Leben kosten
oder, wenn wir ihm beisprangen, wenigstens unsern

Plan zu Schanden machen."
„Für wen halten die Finders diesen Unglücks»

emeritus?" erkundigte sich Parker.
„Es is

t gar nicht von ihm gesprochen worden. Die

ser psissige Kundschaster hat nämlich die Begegnung gar

nicht erwähnt."

„Wirklich nicht? Unbegreislich! Sie is
t

doch so wich»

tig, daß er si
e unbedingt melden muß!"

„Das begreist dieser Mann vielleicht nicht. Er hat

si
e

höchst wahrscheinlich aus Angst verschwiegen."

„Aus Angst? Wieso?"
„Aus Angst vor den Vorwürsen. Ehe er ging,

drohte ihm Buttler, sich ja nicht sehen zu lassen: nun is
t

er gar über jemand weggesallen. Wenn er dies sagt, hat
er nichts Gutes zu erwarten; darum zog er vor, lieber

zu schweigen. Das kann uns nur lieb sein. Komm nun

jetzt zum Lager!"
Sie gingen weiter, hatten aber noch nicht viele Schritte

getan, als si
e

schon wieder stehen blieben, da si
e ein Ge

räufch vor sich hörten. Als es näher kam, erkannten sie,
daß es Husschläge waren.

„Ein galoppierendes Pserd, das gerade aus uns zu»
kommt!" sagte Parker.
„Ia, so ist es," stimmte Sam bei. „Was is
t das

nun wieder, wenn ich mich nicht irre! Schnell zur Seite!"
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Das Pserd war schnell näher gekommen; si
e

wichen

gerade noch zu rechter Zeit aus; als es vorüberschoß,

sahen si
e

trotz der Dunkelheit, daß zwei Gestalten aus

demselben saßen. Die eine von ihnen stöhnte laut.

„War das einer von uns, Sam?" sragte Parker.

„Weiß nicht. Waren überhaupt zwei, altes Green»

horn."

„Aber Feinde. Der eine saß richtig im Sattel; der
andre kniete hinter ihm und hatte ihn beim Halse."

„So genau habe ich es nicht unterscheiden können.

Hast du dich nicht etwa geirrt?"

„Nein. Ich stand näher als du und konnte es also
deutlicher sehen. Einer von ihnen gehörte wohl zu uns;

wer aber mag der zweite sein?"

Dieser zweite gehörte ebenso wie der erste zur Ge

sellschaft. Es hatte sich nämlich mittlerweile solgendes
ereignet:

Frau Rofalie war mit Poller, dem Scout, in Streit
geraten, in dessen» Perlaus si

e

schließlich zornig ausries:

„Denken Se nich etwa, daß wir Ihre Untertanen und

Schklaven sind! Ich, Frau Rosalie Eberschbach, geborene
Morgenschtern und verwitwete Leiermüllerin, habe hier
gerade so viel zu besehlen wie Sie. Verschtehn Se mich!
Sie zeigen uns den Weg und kriegen Ihr Geld dervor.
2o is die Sache. Und morgen gehn Se ab! Der Herr
Sam Hawkens wird uns weiter sühren; der verschteht
seine Sache besser als Sie und macht's noch derzu ganz

umsonst."

Messer wie ich?" sragte zornig der Scout. „Dar
über haben Sie als Fremde und als Frau gar kein Ur
teil. Weiber haben überhaupt zu schweigen!"

„Zu schweigen? I, was Se nich sagen! Schweigen
sollen wir Damen? Hörn Se, da sind Se uss dem Holz»
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weg! Wozu haben wir denn den Mund bekommen?

Schweigen lieber Sie, denn alles, was Se sagen, is salsch
und verrückt! Wir werden sroh sein, wenn Se morgen

sort sein werden. Uss Ihre lockere Amtssührung als

Wegweiser und Schkuut dürsen Se sich wahrhastig nich
viel einbilden!"

„Ich kann dieses Amt ja schon heut niederlegen!"

„So? Das is uns lieb; das is uns recht; das wird

oogenblicklich angenommen. Also treten Se ab! Sie sind

hiermit aus Amt und Schtand und Brot entlassen!"

„Nicht eher, als bis ich meine Bezahlung bekommen

habe!"

„Die sollen Se haben, oogenblicklich haben. Wegen

den paar Psennigen lassen wir uns nich beim Land» und

Kreisgericht verklagen. Iulius, haste Geld bei der
Hand?"

Iulius hieß ihr Mann, der neben ihr stand. Er be»
jahte ihre Frage.

„So bezahl den Mann; mir kommt er nich wieder
ins Haus. Dem will ich's zeigen, ob wir Damen schwei
gen müssen oder nich! Ich bin nur deshalb mit nach
Amerika, weil da die Damen seiner als drüben behandelt
werden, und gleich dieser erste Jängki, der mir in den

Weg gekommen is, will mir die Schvrachwerkzeuge ver
bieten! Das muß eenen ja aus allen seinen sieben Him
meln reißen! Also zahl ihn aus, und dann hau du ju

du!')"
Der Scout erhielt wirklich seinen Lohn so ausbe

zahlt, als ob er mit bis nach Fort Juma geritten wäre.
Er schob es mit psissigem Lächeln in die Tasche. Ieden
salls hatte er den Streit nur deshalb vom Zaune ge
brochen, um das Geld zu bekommen und sich noch wich.

') 2»» H» ?»« <l«— »l« geh!e» Ihnen» <»n,Ilsch«»eglüßun,,»
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rend der Abwesenheit Sams entsernen zu können. Er

sattelte sein Pserd, nahm sein Gewehr und stieg aus. Da

trat Dick Stone zu ihm und sragte: „Wollt Ihr mir
wohl sagen, Sir, was es zu bedeuten hat, daß Ihr da
Euren Gaul so plötzlich zwischen die Beine nehmt? Wie

es scheint, wollt Ihr sort?"
„ves. Habt Ihr etwas dagegen?" antwortete der

Führer spitzig. „Danach werde ich nicht sragen."

„Oho! Dick Stone is
t ganz genau der Mann, nach

dessen Wort man sragt. Wir sollen übersallen werden;
es heißt entweder hie Freund oder hie Feind; wenn Ihr
gerade jetzt sort wollt, so kennen wir den Grund!"

„Kennt Ihr ihn? Ah, wirklich?" höhnte der Scout.
„Wollt Ihr vielleicht die Güte haben, ihn mir zu sagen?"
»Ia. Ihr wollt zu den Finders, um si

e
zu warnen."

„Ich glaube, Ihr seid närrisch geworden, Master!
Da will ich Euch doch sagen, wohin ic

h will. Ich bin von

diesen Deutschen entlassen worden und kann also nicht

hier bei ihnen bleiben; meine Ehre verbietet mir das.
Darum will ich hinaus zu den Soldaten, um bei ihnen
bis zum Tagesanbruch zu bleiben. So, das is

t meine Ab

sicht, und nun Iaßt mich sort!"
Dick Stone ließ sich, durch diese Lüge sür einen

Augenblick getäuscht, die Zügel, die er ergrissen hatte, aus

der Hand zerren; der Scout gab seinem Pserd einen

Hieb und ritt davon, der Richtung zu, wo sich der Leut
nant nach Sams und Parkers Entsernung mit seinen
zwanzig Mann zurückgezogen hatte. Aber schon eine

Sekunde später war Dick Stone wieder klar. Er sprang
nach der Stelle, wo sein Gewehr lag, und ries: „Der

Schust hat mich belogen; er will uns doch verraten; ic
h

schicke ihm eine Kugel nach!"
Da schnellte Schi»So zu ihm hin und sagte: „Schießt
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nicht, Sir! Es is
t dunkel; die Kugel würde sehlgehen. Ich

bringe Euch den Mann zurück." Nach diesen Worten

schoß der Iüngling sort, in die dunkle Nacht hinaus.
„Ihn zurückbringen? Dieser Knabe?" sragte Dick.

„Sollte ihm schwer sallen. Ich muß ihm selbst nach
reiten."

Er wollte zu seinem Pserd; da ergriss ihn Adols
Wols am Arme und bat: „Bleibt hier! Er holt ihn
wirklich."

„Ist unmöglich!"
„Er holt ihn! Ihr könnt es glauben. Schi»So

bringt, obgleich er noch so jung ist, noch ganz andre

Dinge sertig."
Der bestimmte Ton und die überzeugungsvolle

Miene Wolss blieben nicht ohne Wirkung.
„Hm," brummte Dick, „würde wohl zu nichts süh

ren, wenn ich ihm nachritte. Kann doch nicht sehen,

wohin er ist. Will er wirklich zu den Finders, so wird
er wahrscheinlich aus Sam und Will stoßen, die ihn
nicht weiter lassen werden. Bleibe also hier. Aber eine

verteuselte Geschichte is
t es doch, wenn er entkommt.

Was wird Sam dazu sagen!"

Dieser sagte gar nichts, sondern er stand gerade in

diesem Augenblick noch neben Parker und horchte mit

diesem nach der Richtung, wo das Pserd an ihnen vor

über verschwunden war. Man hörte es noch deutlich
schnauben, aber keine Hustritte mehr. Doch nach einiger

Zeit waren si
e wieder zu vernehmen; si
e kamen wieder

zurück, näher und näher und viel langsamer als vorher.
„Sonderbar!" brummte Sam. „Die beiden Reiter

kommen zurück und zwar im Schritt. Wir legen uns
nieder, weil wir dann besser sehen können, wer es ist."
Sie duckten sich aus den Boden. Ietzt kam das
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Pserd; es saß nur ein Retter daraus, aber er zog einen

dunklen Gegenstand hinter sich her.

„Schi»So!" ries Sam. „Ihr seid es, Ihr? Wie
kommt Ihr hierher?"
Der Gesragte hielt das Pserd an und antwortete in

bittendem Ton: „Sagt du zu mir, Sir! Ich habe Euch
schon einmal darum ersucht. Der Scout ließ sich sein
Geld geben und ritt gegen unsern Willen sort. Er wollte
uns den Finders verraten; da sprang ic

h

ihm nach, er»

eilte ihn und schwang mich hinter ihm auss Pserd. Als

ich ihn mit dem Revolverkolben betäubt hatte, hielt ich
das Tier an und wars ihn herunter; nun zieht es ihn an

meinem Lasso hinter sich her."

„Tausend Donner! Nacheilen, auss Pserd springen,
betäuben, herunterwersen! Du bist ja der reine, richtige
Old Shatterhand geworden! Braver Bursche! Werde es
deinem Vater erzählen. Du hast den Verräter vielleicht
gar erschlagen?"
„Nein; er is

t nur betäubt."

„Alle Wetter! Und das alles so ruhig, ohne einen

Schuß oder sonstigen Lärm, wenn ic
h

mich nicht irre!"
Der Iüngling antwortete einsach und bescheiden:

„Lärm durste doch nicht sein, weil die Feinde sich in der

Nähe besinden."
„H,U rißkt; hast deine Sache so brav gemacht, daß

jedes Lob überslüssig ist. Komm jetzt mit nach dem

Lager! Wir wollen uns beeilen, mit den Finders sertig
zu werden!"

Es ging wieder dem Feuer entgegen. Dem Scout

kehrte insolge der Schmerzen, die das Nachschleisen ver»

ursachte, die Besinnung zurück. Er begann zu wimmern,

doch wurde nicht darauf geachtet, bis das Lager erreicht
worden war. Dort rasste er sich langsam aus. Der Lasso
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war ihm um die Hände gebunden, unter den Armen hin»
durchgeschlungen und dann an den Sattel besestigt wor»

den. Es läßt sich leicht denken, wie er empsangen wurde.
Er starrte sinster vor sich nieder und beantwortete kein
an ihn gerichtetes Wort. Ebenso schweigsam verhielt sich

Schi»So zu dem Lob, das ihm von allen Seiten gebracht
wurde. Er ging ganz still davon, konnte es aber doch
nicht verhindern, daß Frau Rofalie ihn beim Arm ergriss
und sragte: „Herr Schi»So, haben Se vielleicht eenmal

die Geschichte von der verzauberten Prinzessin gelesen?"

„Welche?" antwortete er. „Es gibt sehr viele Ge»
schichten, welche diesen Titel haben."

„Ich meene nämlich diejenigte Prinzessin, die in
eenen Kirchturmknops hineingezaubert war."

„Die kenne ich nicht."
„Der Kirchturm war hundertundels Ellen hoch;

darum mußte derjenige, der die Prinzessin erlösen wollte,

hundertundels Heldentaten verrichten, uss jede Elle eene.
Viele tausend Iahre hat das arme Wurm im Knops ge»
schteckt, ohne daß es jemand nur bis zur dritten oder

vierten Heldentat gebracht hat, bis endlich een junger
Rittersmann aus Schleswig»Holschteen kam und alle

hundertels Heldentaten, eene nach der andern, mit dem

Schwert um das Leben brachte. Da schprang der Kirch»
turmknops uss und entzwee und die erlöste Prinzessin trat

holdselig heraus, reichte dem Erretter die rechte Hand
und sührte ihn hinunter in die Sakristei."
„So!" lächelte Schi»So. „Und die Nutzanwendung

dieser ebenso schönen wie rührenden Geschichte?"
„Nutzanwendung? Was meenen Sie damit? Was

soll das heeßen? Wenden Se den Nutzen wenigstens nich
zu Ihrem Schaden an! Ich habe Ihnen von diesem
Turmknops erzählt, weil ich sehe, daß Sie ooch so een
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tapserer Schleswig»Holschteener sind. Gibt es bei den

Indianern ooch verzauberte Prinzessinnen?"
„Nein."

„Iammerschade! Ich gloob, Sie brächten's ooch
bis hundertundels. Rechnen Sie uss meine Hochachtung
und uss meine Dankbarkeet!"

Sie wollte noch weiter sprechen, wurde aber von

jemand sortgeschoben, der sich zwischen si
e und ihn

drängte. Es war der Kantor, der, Schi»Sos Hand er»
greisend, sagte: „Teurer Freund und junger Mann, Sie

wissen, daß ich im Begrisse stehe, eine große Heldenoper

zu komponieren?"

„Ia; Sie haben uns das oft genug gesagt."
„Und daß diese Oper zwöls Akte haben wird?"

„Ich glaube allerdings, daß es zwöls waren, von
denen Sie sprachen."

„Schön! In welchem Akt wollen Sie erscheinen?"
„Warum ich?"
„Weil Sie ein Held sind, wie ich ihn sür meine

Komposition brauche. Sie werden austreten, indem Sie
den Verräter zu Pserd am Lasso über die Bühne schlep»
pen. Also bitte, in welchem Akt?"
Ueber das sonst so ernste Gesicht des Halbindianers

glitt ein sröhliches Lächeln, als er antwortete: „Sagen
wir: im neunten."

„Schön! Und wollen Sie ihn in Dur oder !5oll
über die Bühne schleppen?"

„In Null."
„Gut; da werde ic

h OmoU wählen, denn dies hat
den Dominantseztakkord von t

t und is
t im ersten Grad

mit dem herrlichen Ü»-äur verwandt. Und als Taktart

wählen wir nicht Dreiviertel» oder Sechsachtel», sondern
den Viervierteltakt, weil das Pserd, aus dem Sie aus der
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Bühne erscheinen werden, gerade vier Beine hat. Sie
sehen, daß alles stimmen wird. Ich werde mir das alles
gleich notieren."

Er zog sein Merkbuch aus der Tasche. Da erklang

hinter ihm eine Stimme: „Ich habe Ihnen auch etwas

zu notieren, Herr Kantor."

Er drchte sich um und sah Sam vor sich stehen. Hös»
lich erwiderte er: „Bitte, bitte, Kantor emeritus! Es

is
t nur der Vollständigkeit halber. Da ic
h

nicht mehr im

Amt bin —"

„So treiben Sie sich da draußen vor dem Lager
herum!" unterbrach ihn Sam. „Wer hat Sie denn

geheißen, das Lager zu verlassen?"

„Geheißen? Die Kunstbegeisterung trieb mich hin
aus, erst lsuto, dann vivace und endlich gar alle^ri».
»imn. Sie wissen, wenn die Mufe besiehlt, muß ihr Iün
ger gehorchen."

„Da bitte ich Sie, Ihrer Mufe den Abschied zu
geben, denn si

e meint es nicht gut mit Ihnen,"

„Daß ich nicht wüßte, werter Herr. Ich brauchte
sür meine Oper einen Doppeltriller; da ich ihn nicht

hier im Lager sinden konnte, so verließ ich es, um mir

draußen in der Einsamkeit, wo mich niemand stört, einen

auszufinnen."

„Da setzten Sie sich aus die Erde nieder?"

„I°."
„Und warteten, ob der Triller kommen würde?

Aber statt seiner kam ein sremder Mann, der Sie nicht
sah, und stolperte über Sie weg!"
„O, er stolperte nicht nur, sondern er stürzte wirk

lich hin, lang über mich hinweg. Im nächsten Augen
blick hatte er mich beim Genick, gerade so

,

wie man eine

Violine beim Halse saßt."
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„Dann gab es ein Duett!"

„Eigentlich kein Duett; wir sprachen nur ein wenig

miteinander."

„Sie deutsch, er englisch, und keiner verstand den

andern!"

„Das is
t kein Wunder. Wer mich verstehen will,

dars mir doch nicht den Hals zufammenpressen. Das

konnte er sich denken! Uebrigens benutzte ic
h die Ge

legenheit, als er mich einmal locker ließ, ihn und den

Ort zu verlassen."
„Wohl auch »He^ro oder alle^ri»»irun?"
„Es war schon mehr onn krett», denn ic

h

hatte ihn

im Verdacht, mich abermals packen zu wollen."

„Das wollte er allerdings, und noch viel mehr als

das! Wissen Sie, wer er war?"

„Nein; es gab im Laus der kurzen Unterredung
keine Gelegenheit, uns einander vorzuftellen."
„Das glaube ic

h

wohl. Es war überhaupt nicht auf
solche Höslichkeiten, sondern aus Ihr Leben abgesehen."
„Aus mein Leben?" sragte der Kantor sehr erstaunt.
„Allerdings. Der Mann, der über Sie hinweg»

trillerte, gehörte zu den Finders, die uns übersallen und

ermorden wollen."

„Sollte man dies glauben! Sie werden sich irren. Ich
hatte schon wiederholt das Vergnügen, Ihnen zu er»
klären, daß es sür den Sohn der Mufen keine Gesahr
gibt außer der einzigen, daß seine Werke nicht anerkannt

werden."

„Also, wenn ein ossenbarer Mörder geradezu über
Sie wegstolpert und Sie bei der Gurgel saßt, um Sie zu
erdrofseln, so is

t das keine Gesahr sür Sie?"
„Nein. Sie haben ja den Beweis, lieber Herr; er

hat mich gehen lassen und is
t

auch selbst gegangen, Ueber
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mir schwebt eben ein Genius, der über mich wacht und

mich vor jedem Unglück bewahrt."

„Wenn dieser Glaube Sie glücklich macht, so mögen
Sie ihn meinetwegen behalten, bis Sie einmal erschofsen,

erschlagen, erstochen und skalpiert werden. Ihre sehn
füchtige Erwartung eines Trillers hat aber auch uns in

Gesahr gebracht. Wir werden in Zukunst nicht nur Ihr
Pserd anbinden dürsen, sondern auch Sie selbst!"
„Herr, dagegen muß ich mich auslehnen! Das Genie

kennt keine Banden, und wenn man es dennoch schnürt,

zerreißt es alle Fesseln. Wie wollen Sie die Töne einer

Trompete unterdrücken, wenn si
e einmal am Munde

sitzt?"

„Indem ich si
e

einsach vom Munde wegnehme,
wenn ich mich nicht irre. Für jetzt nun verlange ich, daß
Sie sich unbedingt ruhig verhalten und da bleiben, wohin

ic
h Sie stelle. Es hängt unser aller Leben davon ab, daß

niemand einen Fehler macht."
„Wenn dies der Fall ist, werde ich Ihren Anord

nungen solgen; Sie können sich daraus verlassen. Sollte
es aber doch zum Kamps kommen und jemand dabei

sterben, so bin ich gern erbötig, sür ihn schnell eine
Kli882 prn üekuuotis aus beliebigem Text zu komponie
ren. Ich werde augenblicklich über ein schönes und er
greisendes Thema dazu nachdenken."
Das Feuer war bis jetzt noch immer hoch geschürt

worden. Nun sollte das Lager verlassen werden. Sam
bestimmte, daß nur er, Stone, Parker und die Ssldaten

sich bei der Ueberrumpelung der Finders zu beteiligen
hätten; die andern sollten der Gesahr nicht ausgesetzt
werden. Schmidt, Strauch, Ebersbach und UHImann
waren damit einverstanden. Frau Rofalie aber erklärte
beherzt: „Was, ich soll die Hände in den Schoß legen.
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wenn andre sür mich ihr Leben wagen? Das kaun ic
h

nich zugeben, ganz gewiß nich. Wenn keene Flinte sür

mich übrig is, da nehme ich eene Hacke oder Schausel,
und wehe dem Urian, der mir zu nahe kommt! In dem
Herrn Emeritus seiner Heldenoper müssen doch ooch

Damen usftreten, und ich will die erschte sein, die er»

scheint. Also sagt mir nur den Ort, wo ic
h

mich hinzu»

schtellen hab'! Ich werde meine Sache machen; aus»

reißen tu' ich sicher nich!"
Es kostete nicht wenig Mühe, ihr begreislich zu

machen, daß ihre Beteiligung schaden könne, und si
e er»

gab sich nur ungern darein, sich zu den Untätigen zuzu
gesellen. Die vier deutschen Auswanderer zogen mit

ihren Frauen, Kindern und Zugtieren nach der Stelle,

wo die Soldaten warteten. Der Kantor war natürlich
auch bei ihnen, und Sam schärste ihnen ein, ja streng

acht aus ihn zu geben, damit er nicht wieder aus die

„Triller»Suche" gehe. Die Pserde und der gesangene
Scout wurden ebensalls dorthin in Sicherheit gebracht.
Eigentlich sollten Schi»So und Adols Wols, da si

e

noch so

jung waren, auch von der Beteiligung ausgeschlofsen
sein; aber der erster« erklärte so bestimmt, daß dies eine

große Beleidigung sür ihn sei, daß Sam ihm seinen

Wunsch ersüllte und insolgedessen auch Adols nicht mehr

zurückweisen konnte. Nun Wichen sich die Soldaten her
bei, deren Pserde von den Auswanderern in Obhut ge
nommen worden waren. Sam Hawkens gab ihnen die

nötigen Verhaltungsmaßregeln und sagte dann zum

Offizier: „Werde mich jetzt nochmals um das Lager

schleichen, um zu sehen, ob die Lust rein ist."
Als er eben gehen wollte, näherte sich ihm Schi»So

bescheiden und bat ihn inständig um die Erlaubnis, eben

salls davonschleichen zu dürsen, um die nahenden Fin>
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ders zu beobachten und ihre Ankunst rechtzeitig im Lager

zu melden. Sam schloß die listigen, kleinen Aeuglein

slüchtig und zwinkerte dann dem jungen Mann wohl
wollend und bejahend zu. Gleich daraus hufchten beide

nach verschiedenen Richtungen davon.

Schi»So hielt ganz genau die gerade Linie ein,

welche nach dem Ausenthaltsort der Finders sührte. Als
er ungesähr zehn Minuten vorsichtig gegangen war, setzte
er sich einige Schritte abseits nieder. Um ihn her herrschte
die tiesste Stille; hinter ihm brannte das Lagerseuer

tieser und immer tieser, bis es nur noch schwach
glimmte. Das war der Zeitpunkt, wo die Finders aus
brechen wollten. Und wirklich, bald hörte Schi»So jetzt
etwas wie ein leises Wehen von der betressenden Seite

her: es war das kaum wahrnehmbare Geräufch schleichen
der Schritte. Er richtete sich halb aus und laufchte noch
angestrengter als bisher. Seine guten Ohren sagte ihm,

daß die Nahenden in einer Entsernung von zwanzig bis

dreißig Schritten von ihm vorüberkommen würden;

darum huschte er schnell noch etwas seitwärts und legte

sich dann platt aus die Erde nieder.

Und da kamen sie, leise und langsam, einen dichten

Trupp bildend und nicht einer hinter dem andern, wie

Indianer oder ersahrene Westmänner gegangen wären.
Sie hufchten vorüber, und Schi»So erhob sich, um ihnen

aus dem Fuße zu solgten.
So ging es weiter und weiter, si

e voran und er wie
ein unhörbarer Schatten hinter ihnen her. Als die Fin
ders bis sast in der unmittelbaren Nähe des Lagers an

gekommen waren, hielten si
e an. Wenn der Häuptlings

sohn si
e

jetzt sprechen hören wollte, so mußte er verwegen

sein. Er legte sich also wieder aus die Erde nieder und
kroch so nahe zu ihnen hin, daß er die Füße des Nächsten
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hätte mit der Hand erreichen können. Dieses kühne

Unternehmen wurde belohnt, denn er hörte Buttler

sprechen, zwar leise, aber doch so
,

daß er die Worte noch

so leidlich verstehen konnte: „Das Feuer glimmt nur

noch schwach und ich denke, daß si
e

schlasen werden. Den

noch werden wir noch einige Zeit warten, bevor wir

über si
e

hersallen. Sicher is
t

sicher. Aber umzingeln

müssen wir si
e

schon jetzt. Wenn jeder von uns sich
dreißig Schritte von dem andern entsernt, reicht unsre

Zahl aus, einen Kreis um die Wagen zu bilden. Ist
das geschehen, so wartet ihr, bis ic

h

euch das Zeichen

gebe."

„Welches Zeichen?" wurde gesragt.

„Ich ahme mit einem Grashalm das Zirpen eines

Heimchens nach. Aus dieses Zeichen kriecht jeder von

euch aus die Wagenburg zu. Sobald ic
h vor den Wagen

angekommen bin, zirpe ich zum zweitenmal und warte

ein wenig, um euch Zeit zu geben, auch dort anzulangen.

Wenn ich dann zum drittenmal zirpe, is
t das sür euch

der Besehl, unter den Wagen und Deichseln und zwischen
den Rädern hindurchzukriechen und den Kerls eure

Messer zu geben. Schüsse wollen wir möglichst ver»

meiden."

„Was geschieht mit den Weibern und Kindern?"

„Sie werden auch ausgelöscht. Es dars keine Seele
leben bleiben, die uns später verraten könnte. Die Beute

teilen wir, und die Wagen werden dann verbrannt, die

Leichen auch. Also vorwärts jetzt! Die eine Hälste von

euch geht nach rechts und die andre nach links; ic
h bleibe

hier. Nehmt euch aber in acht und vermeidet jedes Ge

räufch, damit wir nicht verraten werden!"

Da sragte einer noch: „Wenn wir nun aus einen

Wächter tressen? Vielleicht haben si
e einen ausgestellt."
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„Das glaube ich nicht. Aber wenn es dennoch
wäre, so wird er eben erstochen. Der Messerstoß muß
gut sitzen und ihn aus der Stelle töten. Also ans Werk

jetzt, und paßt aus mein Zirpen aus!"
Die Finders entsernten sich nach zwei Seiten, um

die Wagen zu umzingeln. Buttler aber blieb stehen.
Schi»So überlegte einen Augenblick. Sollte er jetzt schnell
sort, um Sam Hawkens Meldung zu machen? Nein. Er
hatte den Ansührer so schön vor sich; wenn er ihn un

schädlich machte, waren die übrigen dann viel leichter zu
bewältigen. Er wartete also eine Minute, richtete sich
dann hinter Buttler aus und versetzte ihm einen so
krästigen Hieb mit dem Revolver, daß der Getrossene
lautlos zufammenbrach. Dann schlich er seitwärts, den

Betäubten vorsichtig am Kragen hinter sich herschleisend.
Er wußte genau die Stelle, wohin Sam Hawkens die
Soldaten nebst Dick und Will beschieden hatte. Als er
dort anlangte, war Sam selbst ebensalls bereits von

seinem Rundgang zurück. Der kleine Iäger bückte sich
nieder, um den von Schi»So nachgeschleiften Gegenstand

zu betrachten, und meinte erstaunt: „Ein Mensch! Wie

kommst du dazu? Ist er tot?"
„Nein, sondern nur betäubt," antwortete Schi»So.
„Wer is

t es?"

„Buttler."

„Taufend Teusel! Aus welche Weise is
t er denn um

die Besinnung gekommen?"

„Durch einen Kolbenhieb von mir.
"

„2ounä8l Da hast du einen großen Fehler be
gangen und meinen ganzen schönen Plan zu Schanden
gemacht! Erzähle schnell, wie das gekommen ist!"
Schi»So kam dieser Aussorderung in kurzen Worten

nach. Als er geendet hatte, sagte Sam, und zwar in
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einem ganz andern Ton als bisher: „Alle Wetter! Ia,
wenn es so steht, dann kann ich dich unmöglich tadeln:

ich muß dich vielmehr loben. Nun werde ic
h an Butt

lers Stelle diesen Finders etwas vorzirpen, was si
e in

unsre Hände bringen wird. Bindet den Kerl und gebt

ihm einen Knebel in den Mund, damit er nicht etwa

laut werden kann, wenn er erwacht!"
Die Soldaten beeilten sich, dem Besehl Folge zu

leisten. Während dies geschah, sragte der Leutnant:

„Also Ihr wollt an Buttlers Stelle das Zeichen geben.
Sir? Wie wollt Ihr dieses Zirpen nachahmen?"
„Sehr einsach, mit Hilse eines Grashalms. Man

legt die beiden Hände so zufammen, daß si
e eine hob/e

Faust bilden, aus welche die Daumen nebeneinander zu
liegen kommen. Klemmt man nun zwischen den Daumen

einen Halm strass und bläst aus diesen, so entsteht ein

Ton, der ganz dem Zirpen eines Heimchens gleicht."

„Das muß ich doch auch mal versuchen!"
„Habe nichts dagegen, Sir? nur bitte ich, diesen

Versuch morgen oder nach zehn Iahren, nicht aber schon
heut und hier zu machen, denn Ihr würdet uns die
Burschen vertreiben, die wir sangen wollen."

„Wieso?"
„Weil das richtige Zirpen nicht gleich beim ersten

mal gelingt. Ihr würdet sehr wahrscheinlich einen Ton
hervorbringen, ähnlich demjenigen, wenn man Butter

milch oder Honig durch eine Klarinette bläst. Also jetzt

macht euch geräufchlos hinter die Finders, je zwei von
uns hinter einen von ihnen. Sobald ic

h zirpe, werden

die Burschen vorwärts schleichen und ihr hinter ihnen
her. Wenn ich dann das dritte Zeichen gebe und si

e

unter den Wagen hindurchkriechen wollen, werst ihr euch
aus si

e und schlagt si
e mit den Gewehrkolben nieder!"



— 14« —

„Aber ich meine, ein Schuß oder Stich wäre besser!

Diese Halunken haben ihr Leben schon längst verwirkt!"

„Gewiß; doch bin ic
h weder ihr Richter noch ihr

Henker."
„Aber, Sir, was meint Ihr wohl, daß mit den Bur»

schen in Tucson geschehen wird?"

„Man wird ihnen Stricke um die Hälse binden und

si
e daran in die Höhe ziehen."

„Das is
t richtig; man wird si
e hängen. Sie werden

also sterben. Da is
t es doch höchst gleichgültig, ob si
e

hier
oder dort hingerichtet werden!"

„Mag sein. Aber Ihr rechnet das eine nicht, daß
dort das Gesetz waltet, während si

e

hier noch nicht ver

urteilt sind. Nein, nein, wir sangen si
e lebendig. Was

dann in der Hauptstadt mit ihnen geschieht, das is
t Eure

Sache."
„Hm, so will ich mich Euch sügen, obwohl ic

h glaube,

daß diese Schurken eine solche Rücksicht nicht verdienen."

Es wurde nun zur Tat geschritten. Die Soldaten
teilten sich zu zweien; Stone, Parker und der Leutnant

übernahmen ihre Führung. Sie entsernten sich, um

paarweise die Finders einzufchließen. Adols Wols blieb
bei Buttler zurück, um ihn zu bewachen; Schi»So mußte
Sam Hawkens nach der Stelle sühren, wo er Buttler

überwältigt hatte. Diese beiden letzteren bildeten also ein

Glied im Ring der Finders, während die Soldaten um

diesen einen Kreis geschlofsen hatten.
Als Sam sich sagte, daß diese Umschließung voll

endet sei, klemmte er einen Grashalm zwischen die

Daumen und ließ daraus das verabredete Zirpen hören.
Hieraus schlich er allein nach der Mitte des Kreises und

gab nahe am Wagen das zweite Zeichen, woraus er eine

Weile wartete. Da kam es zu beiden Seiten leise, leise
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herangekrochen. Lang ausgestreckt im Grase liegend, sah
er die Finders sich wie Schlangen naherwindend. Der

Kreis hatte sich fo verengt, daß man von einem Glied

aus das andre leidlich erkennen konnte.

„Buttler, ic
h bin da," slüsterte es von rechts herüber.

„Es geht alles gut," raunte der andre links. „Ver»
lier doch nicht die Zeit, sondern gib das Zeichen!"
Sam wendete sich rückwärts. Seine scharsen Augen

sahen Dick Stone mit einem Soldaten hinter dem ersten
Sprecher liegen; hinter dem zweiten warteten auch be»

reits zwei Militärs. Da zirpte er zum drittenmal und

wars sich dann nach links aus den Finder, um diese bei

den letzteren zu unterstützen; auch der Häuptlingssohn

sprang vor, nach rechts hin, doch hatte Dick Stone den

betreffenden Finder schon sest beim Kragen.
Man hörte Kolbenschläge und einige unterdrückte

Schreie; dann war es rundum still.
„Hallo," ries Sam mit lauter Stimme, „ist alles

gut gegangen?"

„Alles," antwortete Will Parker aus der andern
Seite. „Wir haben sie."
„So bringt si

e

hierher und brennt das Feuer wie

der an, damit wir, wie es die Höslichkeit ersordert, ihnen

unsre Gesichter zeigen können!"

Einige Minuten später lagen die gesangenen und

gesesselten Finders innerhalb der Wagenburg; um si
e

herum saßen Sam, Dick, Will, der Leutnant und Adols
Wols, während die Soldaten sortgegangen waren, um die

Auswanderer und die Pserde zu holen. Einige davon

waren unter Schi»Sos Führung nach dem Lager der

Finders ausgebrochen, um auch deren Pserde herbeizu

schassen. Das Feuer loderte hell und hoch aus, so daß
das ganze Lager erleuchtet war.
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Die Finders lagen nebeneinander und zwar jetzt
mit ossenen Augen. Es war keiner von ihnen erschlagen
worden; si

e

hatten ihre Besinnung wieder; si
e

sahen und

hörten also alles, was um si
e

her vorging. Keiner von

ihnen schien Lust zu haben, ein Wort zu sprechen, doch
konnte man ihre Gesühle leicht aus den wütenden Blicken

erraten, die si
e um sich warsen. Es hatte bisher noch

niemand eine Frage an si
e gerichtet, denn Sam Hawkens

wollte damit bis zur Rückkehr der Auswanderer warten.

Da hörte man von weitem eine jubilierende weibliche
Stimme rusen: ,,^e U2vs tnsru, ve Qllve tderu!"

Die Ruserin kam näher, erreichte das Lager, kroch
unter einer Deichsel hindurch, schoß aus Sam los und

schrie ihn an: ,,^Ve uavs tKsm, ve- Kave- tdsm! Heeßt
das nicht: wir haben sie, wir haben sie, Herr Hawkens?"
Es war die liebe Frau Rofalie Ebersbach, geborene
Morgenstern, verwitwete Leiermüller. Sie war allen
andern vorausgeeilt.

„Ia," antwortete Sam. „So heißen diese englischen
Worte, wenn man si

e ins Deutsche übersetzt."

„Also vs ü2vs tbem, ve Kavs tdsru, wir haben
sie! Gott sei Dank! Was sür eine Angst habe ic

h um
Sie ausgestanden und was sür eine Sorge habe ic

h

ge

habt! Ich ware beinahe ausgerissen und wieder herzu
gekommen, um mit kämpsen, sechten und schtreiten zu

helsen. Da aber kamen die Soldaten und sagten: ,^Ve
bave tdem!' Was das in unsrer Muttersprache zu be»
deuten hat, das weeß ich ungesähr und bin osss schleunig»

sie sortgerannt, um si
e

ooch mit zu haben!"

Ihr Blick siel aus die Gesesselten.
„Aber, was is denn das? Die leben ja noch! Ich

dachte, es wären nur ihre toten Leichen zu erblicken. Das
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will mir nich in den Kopp. Is das vielleicht mit Fleiß
geschehen?"

„Allerdings."
„Na, da is Ostern heuer oss eenen Tonnerschtag

gesallen, anschtatt oss eenen Sonntag, wie sich's von

Rechts wegen ganz von selbst verscheht! Wissen Sie denn

nich, Herr Hawkens, daß uns diese Herren Raubmörder

haben um unser Leben bringen wollen?"

„Das weiß ic
h allerdings."

„Und Sie haben si
e

dennoch nich erschossen? Das

is eene Edelmütigkeet, der ich unmöglich meine Billigung

zu erteilen vermag. Wer umbringt, der muß wieder

umgebracht werden; Ooge um Ooge, Backzahn um Back»

zahn; so schteht es in der Bibel und in allen Gesetz

büchern geschrieben!"

„Sind Sie denn wirklich ermordet worden, Frau

Ebersbach?"

„Nee. Wie können Sie nur so sragen! Wenn ich
umgebracht wäre, so schtände ich jetzt doch als Geschpenst
vor Ihnen, und ich hosse, daß Sie mich nich sür so etwas

halten."

„Gewiß nicht, Frau Ebersbach. Also Auge um
Auge, Zahn um Zahn. Sie sind nicht umgebracht wor»

den; darum haben wir die Finders auch nicht umge»

bracht."

„Aber si
e wollten uns doch ermorden! Das is doch

ganz dasselbe, als ob si
e uns wirklich ermordet hätten'"

„Und ich wollte si
e

dasür erschießen lassen; das is
t

also ganz genau so, als ob sie wirklich erschossen worden

waren."
Sie sah ihn in komisch wirkender Betrossenheit an,

schlug sich gegen die Stirn und bekannte ossenherzig:
„Was sür eene dumme Rofalie ich da gewesen bin! Laß
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mich da mit meinen eegenen Worten schlagen! Das is

mir jetzt zum erschtenmal in meinem Leben vorgekom»

men, denn wer es in den Redensarten und Spitzsindig

keiten mit mir ossnehmen will, der muß sehr schpät zu
Bette gehen und morgens srüh halb drei wieder munter

sein. Aber sagen Sie mir doch wenigstens, was nun

mit dieser Rasselbande geschehen soll! Da Sie so
schonungsvoll mit den Halunken versahren sind, so möchte

ic
h mir mit gutem Grunde die Frage erlooben, ob si
e

vielleicht gar eene Belohnung, eene Prämie oder so eene

goldene Medallche bekommen sollen!"
,Mias wir zu tun beabsichtigen, das werden Sie sehr

bald ersahren."

„Das hosse ich. Bedenken Sie, daß ich zu den Per»

sönlichkeeten gehöre, oss die es abgesehen war! Wenn der

Uebersall gelungen wäre, so läge ich jetzt als ermordete
und abgeschiedene Leiche oss dem Schlachtseld«, und das

Morgenrot täte mir zum srühen Tod leuchten. Das er

sordert Schtrase; verschtehen Sie mich?"
„Die Strase wird nicht ausbleiben, Frau Ebers

bach; daraus können Sie sich verlassen. Damit aber soll
nicht gesagt sein, daß wir die Schuldigen umbringen
müssen. Wir sind Christen, und Sie gar sind eine Dame,
eine Frau. Sie gehören zum zarten, schönen Geschlecht,
das aus Haß und Zorn verzichtet und in Liebe und Güte
die Welt beherrscht. Ich bin überzeugt, daß auch in
Ihrem Herzen die Milde wohnt, ohne die selbst die
schönste Frau ein häßliches Wesen ist."
Der spaßhaste kleine Iäger hatte sich, indem er in

dieser Weise sprach, nicht verrechnet. Frau Rofalie wars
sich in die Brust und antwortete: „Die Milde wohnt?
Natürlich wohnt si

e da! Ich habe noch een Herz, und
was sür eens. Es schmilzt wie Butter an der Sonne.
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Ich gehöre ooch zu dem schönen, zarten Geschlecht, von
dem Sie reden, und will mit meiner Güte die Welt be

herrschen. Es kommt zwar vor, daß der Mensch ver»
kannt wird, und es hat schon ost Oogenbluke gegeben,
wo meine Milde und Güte nich ties genug ersorscht wor

den is, aber hier bei dieser Gelegenheit will ic
h

össentlich

beweisen, daß mein schwaches Geschlecht schtark in der

Verzeihung is. Sie sollen sich nich in mir geirrt haben,

Herr Hawkens. Ich mag nischt von eener Bestrasung

dieser Mörderbande wissen; lassen Sie si
e

loosen!"

Sie hätte vielleicht noch länger gesprochen; da aber

kamen die Soldaten mit ihren Pserden, um sich draußen

vor den Wagen zu lagern, und mit ihnen die Auswan

derer, die den gesangenen Scout mitbrachten.
Nun ging es zunächst an ein sehr reges Fragen

und Antworten, das nicht eher aushörte, als bis die

Deutschen alles, was während ihrer Abwesenheit ge

schehen war, aus das genaueste ersahren hatten. Auch
der Kantor hörte sehr ausmerksam zu, doch nicht, indem

er still am Feuer saß wie die andern, sondern er besand
sich dabei in sortwährender Bewegung. Er machte sich
mit den Gesesselten zu schassen, deren Lage ihm nicht

zu passen schien. Er schob und zerrte bald an dem einen,
bald an dem andern herum, zerrte und schob wieder und

immer wieder, so daß Sam ihn endlich sragte: „Was
tun Sie denn da? Liegen diese Leute nicht richtig, Herr
Kantor?"

Der Gesragte dreht« sich zu ihm und antwortete in

wichtigem Ton: „Kantor smeritus, wenn ich bitten dars,

Herr Hawkens! Es is
t das nur der Vollständigkeit halber

und damit keine Verwechslung vorkomme. Ia, Sie haben
es erraten: die Gesangenen müssen ganz anders liegen."

„Warum?"
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„Ihre Gruppierung gibt nicht die richtige Gesamt»
Wirkung. Es scheint Ihnen entweder noch nicht bekannt
oder schon wieder entsallen zu sein, womit ic

h umgehe?"

Ohne augenblicklich an die sonderbare Schwärmerei

des Kantors zu denken, sragte Sam unvorsichtig: „Was
tönnte das sein?"

„Nichts andres als meine Oper. Ich gehe damit um,
eine große Heldenoper von zwöls Akten zu komponieren,

und reise nur deshalb in dieser Gegend, um mir dazu den

Stoss zu suchen. Eine Szene dazu, eine ganz vortressliche
Szene, habe ic

h

hier gesunden, nämlich den »Chor der

Mörder'. Sie liegen am Boden und singen ein doppeltes

Sextett. Dazu is
t aber eine ganz andre Gruppierung

notwendig, als diejenige, die Sie ihnen gegeben haben.

Ich studiere diese jetzt und werde si
e mir auszeichnen,

sobald ich si
e gesunden habe. Sie dürsen versichert sein,

daß ich mich in acht nehme, den Leuten dabei nicht wehe

zu tun!"

„Was das betrisft, so sassen Sie nur immer herzhaft
zu! Kerls, wie diese sind, braucht man nicht mit seidenen

Handschuhen anzugreisen."

Daraushin suhr der Heldenkomponist in seiner Be

schäftigung sort und zwar so eisrig und nachhaltig, daß
Buttler endlich das bisher beobachtete Schweigen brach
und zornig zu Sam hinüberries: „Sir, was hat nur dieser
Mann immer und sortwährend mit uns zu schassen?
Forgt doch endlich dasür, daß er uns in Ruhe läßt! Wir

sind keine Spielpuppen, an denen man nach Belieben

zerren und ziehen kann!"

Sam hielt es nicht der Mühe wert, zu antworten,
darum suhr Buttler nach einer Weile sort: „Ich muß
überhaupt sragen, mit welchem Recht ihr uns übersallen
und niedergeschlagen habt!"
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„Fragen?" lachte der Kleine. „Ich denke, ihr
braucht da keine Auskunft und könnt euch die Antwort

selbst erteilen."

„Wieso? Wir sind als sriedliche Reisende gekom
men und haben euer Feuer gesehen. Da wir nicht wuß
ten, wer daran lagerte, schlichen wir uns, wie sich das

ganz von selbst versteht, heimlich heran, um uns zu

unterrichten. Dabei sind wir heimtückisch niederge

schlagen worden. Wir verlangen, sosort sreigelassen zu
werden!"

„Verlangt das immerhin; ic
h

habe nichts dagegen,

wenn ich mich nicht irre. Frei werdet ihr sein oder viel

mehr hängen, nämlich morgen in Tucson, an einem

schönen starken Psahl, hihihihi."

„Wenn ihr Witze machen wollt, so macht bessere, als

dieser ist! Es is
t kein Spaß, sich an ehrlichen Leuten zu

vergreisen, das wird euch schon noch beigebracht werden.

Vielleicht seid Ihr es selber, der an den Psahl in Tucson
gehängt wird!"

Da erhob sich Sam vom Feuer, trat zu ihm hin und
sagte spöttisch: „Um mit diesen albernen Redensarten

zu Ende zu kommen, wollen wir uns gegenseitig mal ge

bührend vorstellen! Ich heiße Sam Hawkens; versteht
Ihr mich: da sitzen Dick Stone und Will Parker. Man
pslegt uns das Kleeblatt' zu nennen. Abermals ver

standen? Meint ihr, daß ihr die Kerls dazu seid, solchen
Westmännern etwas weiszumachen?"

Buttler war totenbleich geworden und brachte keine
Antwort über die Lippen

Sam Hawkens suhr sort: „Ich selbst war heute bei
euch, habe euch dort bei den Steinen belauscht und jedes

Wort gehört. Ihr seid die Finders; doch brauchte ich das
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nicht erst heute zu ersahren, denn ich habe es schon in

San Xavier gewußt."
Da stieß Buttler erschrocken hervor: „Ileaveus! Die

Finders! Welch ein Gedanke, uns mit diesen zu verwech

seln! Wer hat Euch das weisgemacht, Sir?"
„Ihr selbst. Ich habe gute Ohren."
„O, auch die schärssten Ohren können sich irren und

salsch verstehen!"

„Meint Ihr? War es vielleicht auch salsch verstan
den, als Ihr vorhin gesragt wurdet, was aus den Frauen
und Kindern werden solle, die sich bei uns besinden?"

„Ich weiß nichts davon."

„Daß si
e

auch ausgelöscht werden sollten, um euch

nicht etwa später verraten zu können?"

„Habe keine Ahnung davon!"

„Auch nicht davon, daß ihr die B°ute teilen und die

Wagen dann verbrennen wolltet?"

„Nein."

„So besitzt Ihr ein außerordentlich schwaches Ge»
dächtnis, dem man aber in Tucson nachhelsen wird."
Da ergriss auch der Ossizier, und zwar zum ersten»

mal, das Wort, indem er Sam aussorderte: „Verschwen
det Eure Worte nicht an diesen Menschen, Sir! Er mag
leugnen, wie er will, es wird ihm doch nichts nützen. Es

is
t erwiesen, daß si
e die Finders sind und so werden si
e

morgen baumeln."

„Wird dazu nicht unser Zeugnis nötig sein?" er
kundigte sich Dick Stone.

„Nein. Ihr gedenkt mit den Wagen weiter zu
sahren, und ich will Euch nicht aushalten oder gar wieder

nach Tucson zurückschleppen. Ihr habt mir gesagt, was
zu sagen war; das is

t gerade so gut, als ob es vor Gericht
geschehen sei. Beweise haben wir mehr als genug, und so
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is
t

gar kein Zweisel darüber möglich, daß diese Gegend

endlich einmal von dieser Bande, der wir fo lange ver»
geblich nachgestellt haben, gesäubert wird. Ich gebe Euch
mein Wort, daß si

e alle hängen werden."

Aus weiteres Reden wurde verzichtet. Man stellte
die sür nötig gehaltenen Wachen aus und legte sich dann

schlasen. Giner der Soldaten hatte bei den Gesangenen

zu sitzen, um diese nicht aus den Augen zu lassen.

Der gesesselte Scout war zu den Finders gesellt
worden und ganz zusälligerweise neben Buttler zu liegen

gekommen. Diese beiden hatten bisher kein Wort mit

einander gewechselt, obgleich es gar nicht schwer war,

heimlich zu sprechen, da die Leute eng zufammenlagen.

Später, als alles schlies und der Scout bemerkte, daß der

Wächter wahrscheinlich nur daraus zu sehen hatte, daß
keiner der Gesangenen sich von den Banden besreie, stieß
er Buttler mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihm zu:
„Schlast Ihr, Sir?"
„Nein," lautete die Antwort. „Wer soll unter sol

chen Umständen schlasen können?"

„So dreht Euch zu mir herum! Ich habe mit Euch
zu sprechen."

Buttler solgte dieser Aussorderung und erkundigte

sich sodann: „Ihr waret doch der Führer dieser Halun
ken. Wie kommt es, daß man Euch Euren Lohn in dieser

Weise gegeben hat?"

.

„Weil man mich in dem Verdacht hatte, gemein»

schaftliche Sache mit euch machen zu wollen."

„Das war aber doch nicht wahr?"

„Erst allerdings nicht; die Absicht kam mir dann

spät«. Ich heiße Poller, Sir, und möchte, daß Ihr Ver
trauen zu mir habt. Es steht hundert gegen eins zu wet»
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len, daß Ihr verloren seid; ich aber möchte Euch gern
retten."

„Ist das Euer Ernst?"
„Ia; ic

h

schwöre es Euch zu. Diese Kerls haben mich

schwer beleidigt, und ic
h bin nicht der Mann, dies unge»

rächt hingehen zu lassen. Allein kann ich nichts machen.
Wenn Ihr mir aber helsen wollt, so sollen si

e

sicher und

gewiß ihren Lohn haben."

„Helsen? Hier kann niemand helsen, weder Ihr
mir, noch ic

h

Euch."

„Denkt das nicht! Ich bin überzeugt, daß si
e

mich

morgen sreigeben. Man wird euch aus die Pserde bin
den und nach Tucson schleppen. Ich werde euch solgen."

„Bin Euch dankbar, Sir! Kann mir aber nichts
nützen. Es wird mir unmöglich sein, sortzukommen."

„Pshaw! Habe da einen guten Gedanken. Steht

Ihr etwa so sest zu Euren Leuten, daß Ihr nicht srei
sein wollt, ohne daß auch si

e loskommen?"

„Unsinn! Jeder is
t

sich selbst der Nächste. Wenn ich
nur mich rette, so mögen si

e

immerhin baumeln!"

„^ell, dann sind wir eins. Sagt ihnen, daß si
e

sich

während des Rittes so stellen, als ob der Kolbenhieb, den

jeder bekommen hat, schlimme Nachwehen habe. Taumelt

aus dem Pserde hin und her; stellt Euch so schwach wie

möglich! Es sollte mich wundern, wenn dieser Leutnant
nicht einmal halten ließe, damit Ihr Euch erholen könnt.
Da muß man Euch die Fesseln von den Füßen nehmen.
Dann könnt Ihr Euch, selbst wenn die Hände dann zu»
lammengebunden bleiben, rasch des schnellsten Pserdes
bemächtigen und davon reiten, natürlich zurück, wo ich

Euch erwarte. Man wird überrascht sein und Euch nicht
gleich solgen; dadurch bekommt Ihr Vorsprung. Kommt
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uns dann später einer nahe, so habe ich meine gute

Büchse und schieß' ihn vom Pserde herunter."

Buttler antwortete nicht gleich; er überlegte und

sagte erst nach einer längeren Weile: „Euer Vorschlag is
t

der einzige, welcher helsen kann; ic
h werde ihn besolgen.

Komme ic
h

wirklich srei, dann dreimal wehe diesem
Kleeblatt' und allen diesen Deutschen! Wir wollen zu»
sammenhalten, Master Poller."

Hiermit war das heimlich gesührte Gespräch, von
dem der Wächter nichts bemerkt hatte, beendet. Buttler

sühlte sich einigermaßen beruhigt und schlies dann

sogar ein.

Kaum graute der Morgen, so stand man vom Lager

aus. Erst wurde von den Vorräten, welche die Kavalle

risten mitgebracht hatten, ein kurzes Frühstück gehalten,

und dann erklärte der Leutnant, mit seinen Gesangenen

ausbrechen zu wollen. Er ließ si
e

aus ihre Pserde binden.

die gesesselten Hände blieben ihnen vorn, damit si
e die

Zügel zu sühren vermochten. Während dies geschah, ries
der Scout Sam Hawkens an: „Und was soll mit mir ge

schehen? Soll ich etwa als Gesangener hier gesesselt
liegen bleiben?"

„Nein," antwortete Sam. „Wollte Euch bloß sür
diese Nacht sicher halten; nun es Tag geworden ist, tonnt

Ihr reiten, wohin Ihr wollt."
„^UsII; so gebt mich srei!"

„Nur keine Ueberstürzung, mein sehr verehrter
Master Poller! Nehme an, daß Ihr Euch an uns rächen
wollt und uns vielleicht zu diesem Zweck solgen werdet;
werde Euch also dadurch unschädlich machen, daß ich
Eure Wassen zurückbehalte."

»Ich protestiere! Das wäre Diebstahl, Raub!"



— 158 —

„Pshaw! Nennt es, wie Ihr wollt; es wird durch
aus nicht anders."

Poller wurde von seinen Banden besreit, setzte sich
wetternd und schimpsend aus sein Pserd und ritt west
wärts davon, um später unbemerkt in die Richtung nach

Tucson umzulenken. Dann nahm der Leutnant Abschied
und machte sich mit seinen Soldaten und Gesangenen

oftwärts aus den Weg. Nun, da die vielen Menschen
sort waren und man wieder an den Einzelnen denken

konnte, bemerkte Sam Hawkens, daß der Kantor sehlte.
Schon sollten Boten nach ihm ausgesandt werden, da sach
man ihn kommen, langsam und mit seltsamen Gebärden,
von Westen her. Als er das Lager erreichte, suhr Sam

ihn hestig an: „Wo lausen Sie schon wieder herum? Was

haben Sie da draußen zu suchen?"
„Einen Triumphmarsch," antwortete der Mufik»

enthufiast, der ziemlich erhitzt aussah.

„Triumphmarsch? Sind Sie toll?"

„Toll? Wie kommen Sie zu einer so beleidigenden
Frage, werter Herr? Wir haben ja gesiegt; wir haben
die Feinde gesangen genommen, und darum bin ic

h

sort
gegangen, um in der Einsamkeit das Motiv zu einem

Sieges» und Einzugsmarsch zu sinden."

„Dummheit! Sie follen sich nicht fo da draußen
herumtreiben; es is

t das ein Fehler, den ich nicht dulden

dars!"

„Fehler? Erlauben Sie gütigst! Ein Iünger der
Kunst begeht keinen Fehler; den hat vielmehr der Scout
begangen."

„Der Scout? Wieso?"

„Ich war eben im schönsten Komponieren, da kam
er aus mich zugeritten und nahm mir alle meine Wassen
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ab; nur den Säbel hier hat er mir gelassen; er konne

ihn nicht brauchen."

„Donnerwetter!" suhr da Sam Hawkens aus.

„Dachte es mir doch! Schicke den Burschen ohne Wassen

sort und Sie lausen eigens hinaus ins Weite, um ihm

dasür die Ihrigen zu überlassen!"
„Ueberlassen! Ist mir nicht eingesallen. Genom

men hat er si
e mir und mir als Bezahlung zwei — zwei

—

ic
h

dars es gar nicht sagen, gegeben."

„Sagen Sie es nur! Ich muß es wissen."

„Deutsch bring' ich es nicht heraus. Lateinisch wird

es Onlllptrrl» genannt."

„Oolapbu» is
t eine Ohrseige. Also zwei Ohrseigen

haben Sie von ihm bekommen?"
,Ha, und was sür welche! Fortissimo!"
„Das war die beste Tat, die dieser Mensch in seinem

Leben begangen hat!"

„Bitte, bitte, wertester Herr Hawkens! Ein Kom
ponist und Mufenjünger, dem man zwei so gewaltige

Maulschellen gibt, der
—"

„Der hat si
e

redlich verdient!" siel Sam ihm in die

Rede. „Werde Sie nunmehr viel, viel schärser im Auge

behalten als bisher. Machen Sie sich jetzt zum Ausbruch
sertig; wir fahren weiter!"
Eine Stunde später setzte sich der Wagenzug in Be

wegung. Voran ritt Sam Hawkens, der an die Stelle
des bisherigen Führers getreten war. —

Buttler war sest entschlofsen, den Rat des Scout zu
besolgen; er kannte sonst keinen andern Weg, der zur
Rettung führen konnte.

Alfo Unwohlsein heucheln! Er hatte dies heute gleich

nach seinem Erwachen seinen Leuten mitgeteilt, si
e aber
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gewarnt, damit nicht etwa zu srüh zu beginnen, da dies

Verdacht erregt hätte. Darum stellte er sich erst dann,

als ungesähr die Hälfte des Weges zurückgelegt worden

war, angegriffen, suhr sich mit den gesesselten Händen

nach dem Kopse und stöhnte dabei. Dem Leutnant mußte
dies auffallen; er erkundigte sich nach der Ursache und er»

hielt zur Antwort, daß der gestrige Kolbenhieb das Ge»

hirn erschüttert haben müsse. Buttler wurde schwächer
und schwächer; er begann im Sattel zu wanken, so daß
er rechts und links je einen Kavalleristen bekam, die ihn

stützen mußten. Als dieselbe Schwäche sich dann auch
noch bei einigen andern Gesangenen zeigte, wurde der

Ossizier beforgt und gab den Besehl zu halten und ab»

zufitzen. Natürlich stiegen die Soldaten zuerst ab, um

dann den Finders die Riemen, mit denen si
e an die

Pserde besestigt waren, von den Beinen zu nehmen.
Buttler war der erste, mit dem dies geschah; er wurde

vom Pserde gehoben und sank sosort aus die Erde nieder.

Insolge dieser sehr großen Schwäche glaubte man, sür
ihn keine befondere Aufmerksamkeit nötig zu haben, und
wendete diese vielmehr seinen Leuten zu. Das beab

sichtigte er. Er hatte gesehen, daß das Pserd des Leut»
nants das beste von allen war; es stand abseits ledig,
denn der Ossizier war natürlich auch abgestiegen. Wäh
rend die Kavalleristen also sür Buttler keinen Blick der

Beobachtung hatten, sprang er plötzlich aus, schnellte zu
dem Pserde hin, wars sich trotz seiner zufammengebun

denen Hände in den Sattel, ergriss die Zügel und jagte
davon — westwärts, weil er dort von dem Scout er
wartet wurde.

Das war so schnell geschehen, und die Ueberraschung

lähmte die Glieder der Kavalleristen in der Weise, daß
der Flüchtling einen ganz bedeutenden Vorsprung ev»
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reicht hatte, ehe hinter ihm der erste Schrei des Zornes

erscholl.
„Schießen, schießen! Schießt ihn aus dem Sattel;

aber tresst nicht etwa das Pserd!" ries der Ossizier.
Alle eilten nach den Pserden, an deren Sätteln die

Gewehre hingen. Darüber verging viele Zeit, und da

das Pserd nicht getrossen werden sollte, war das Zielen

schwer. Endlich krachten einige Schüsse, aber weil zu

hoch gezielt, gingen die Kugeln über den Flüchtling weg;
dann besand er sich außerhalb des Schußbereichs.

Indessen hatten die andern Gesangenen diese Ver»

wirrung benützt, teils davonzulausen, teils aus ihren
Pserden, von denen si

e

noch nicht gestiegen waren, davon»

zureiten. Das gab ein wütendes Geschrei und heillofes

Durcheinander. Die Kavalleristen mußten sich zerstreuen,
um jedem einzelnen Entrinnenden nachzujagen, und fo

gab es nur vier oder süns, die sich hinter Buttler her»
machten — ganz vergeblich; sein Vorsprung war zu groß
und sein Pserd das schnellere; si

e verloren ihn aus den

Augen und kehrten schimpsend wieder um. Er aber
jagte unaushaltsam weiter, bis er vor sich einen Reiter

erblickte; es war der Scout, sein neuer Verbündeter, der

ihn sroh bewillkommte. Beide suchten zunächst ein sicheres

Versteck gegen die Versolger aus und solgten dann am

nächsten Morgen, um sich zu rächen, den Spuren des

Wagenzuges, der ihnen nur eine Tagereise voraus war.

V!»y, Der Oelplln», II



Mnftes Kapitel.

Forners Rancho.
rlm kleinen Rio San Carlos, einem Nebensluß des

Rio Gila, stand ein Rancho, der nach seinem damaligen

Besitzer Forners Rancho genannt wurde. Es gehörte

diesem Amerikaner eine große Strecke Weidelandes; zur

Feldwirtschast war jedoch nur der am Fluß gelegene
Teil geeignet. Das Haus war nicht groß, aber sehr

stark aus Steinen gebaut und von einer ebenso starken,

doppelt mannshohen Mauer umgeben, die in regelmäßi

gen Zwischenräumen von schmalen Schießscharten unter

brochen wurde, hier in dieser abgelegenen und gesähr

lichen Gegend eine sehr notwendige Einrichtung. Der

Hos, den diese Mauer umschloß, war so groß, daß Forner
im Falle einer Feindseligkeit von seiten der Indianer
seinen ganzen Viehbestand hineinzutreiben vermochte.
Es war jetzt die beste Iahreszeit; die Steppe trug

dichtes, grünes Gras, in welchem sich zahlreiche Rinder
und Schase gütlich taten; auch einige Dutzend Pserde
weideten im Freien, von mehreren Knechten bewacht, die,

ihres sriedlichen Amtes waltend, miteinander Karten

spielten. Das breite, gegen den Fluß gerichtete Mauer»
tor stand weit ossen. Eben jetzt erschien der Ranchero
darunter, eine echte, sehnige und kräftige Hinterwäldler»
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gestalt. Er überslog mit scharsem Blicke die weidenden

Herden und beschattete dann seine Augen mit der Hand,

um hinaus in die Ferne zu sehen. Da nahm sein Gesicht
den Ausdruck der Spannung an; dann wendete er sich
um und ries über den Hos hinüber: „Hallo, Boy, stell die

Brandyslasche bereit! Es kommt einer, der ihr aus den
Boden sehen wird."

„Wer?" sragte derjenige, dem dieser Rus gegolten
hatte, nämlich sein Sohn, dessen Gesicht an einem Fen»

ster des Haufes erschien.

„Der Oelpnnz."

„Kommt er allein?"

„Nein. Es sind zwei Reiter mit einem Packpserd
bei ihm."
„'Well; wenn si

e

ebenso trinken wie er, kann ic
h lie»

der gleich mehrere Flaschen herausstellen."
Vor dem Haufe lagen zehn oder zwöls Steinquadern,

welche so geordnet waren, dasz der größte, mittelste, den

Tisch vorstellte, während die andern, kleineren, als Sessel
dienten. Der Sohn kam bald heraus und stellte drei volle

Schnapsslaschen nebst einigen Gläsern auf diesen Tisch;

dann schritt er über den Hos herüber, um den Ankömm

lingen an der Seite des Vaters entgegenzufehen.

Diese hatten das jenseitige User des Flüßchens er

reicht und trieben ihre Pserde in das nicht tiese Wasser.
„Ist's möglich!" meinte da Forner erstaunt. „Aber

wahrscheinlich irre ich mich. Wüßte wirklich nicht, was

diesen Mann aus dem sicheren Arkansas in diese haltlose
Gegend sühren könnte!"

„Wen?" sragte der Sohn.
„Master Rollins in Vrownsville."

„Etwa der Bankier, mit dem du damals zu tun

hattest?"
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„Ia. Und wahrhaftig, er ist's; ich irre mich nicht!
Bin großartig neugierig, zu ersahren, was er im wilden

Arizona zu suchen hat."

Die Reiter hatten das diesseitige User erreicht und

hielten nun im Trab aus den Rancho zu. Der vorderste
von ihnen ries schon von weitem: „Ooocl morninF,

Master Forner! Habt Ihr einen krästigen Schluck übrig
sür drei Gentlemen, die vor Durst sast von den Pserden
sallen?"

Der Sprecher war ein langer, hagerer und sehr gut

bewassneter Mann, dessen außerordentlich schars geschult»
tenes Gesicht von der Sonne verbrannt und von Wind
und Wetter gegerbt worden war. Er trug einen sür diese
Gegend geradezu vornehmen Anzug, der aber gar nicht

zu ihm zu passen schien.

Der zweite Reiter war ein ältlicher Herr von be
häbigem Aussehen. Der schnelle Morgenritt schien ihn
angestrengt zu haben; er schwitzte. An seinem Sattel
hing ein schönes Iagdgewehr. Ob er noch andre Wassen
—
wohl in den Taschen — bei sich hatte, sah man nicht,

da er keinen Gürtel trug. Deutlicher bemerkte man, daß
ihm der wilde Westen sremd oder doch wenigstens nicht

anheimelnd war. Er schien sich ungesähr in derselben
Lage wie eine Landratte aus hoher See zu besinden.

Der dritte Ankömmling war ein junger, blonder
und krästiger Mann, der zwar nicht wie ein ersahrener
Westmann aus dem Pserd saß, aber doch wenigstens ein

guter Promenadenreiter war. Er hatte ein ossenes,
sreundliches Gesicht, das leicht gebräunt war. Seine

Wassen bestanden aus einem Gewehr, einem Bowie»

messer und zwei Revolvern.

„Mehr als einen Schluck!" antwortete Forner.
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„^vloome, Mesch'schurs! Steigt ab und laßt es euch bei

mir gesallen!"
Der behäbig aussehende Herr hielt sein Pserd an,

mufterte den Ranchero einige Sekunden lang und sagte

dann: „Mir ist's, als ob wir uns schon gesehen hätten,
Sir. Forners Rancho! Also heißt Ihr Forner. Seid
Ihr vielleicht bei mir in Brownsville gewesen? Ich
heiße Rollins, und dieser junge Sir hier an meiner
Seite is

t Mr. Baumgarten, mein Buchhalter."
Forner verbeugte sich gegen beide und antwortete:

„Natürlich haben wir uns gesehen, Sir. Ich hatte
meine Ersparnisse bei Euch stehen und holte si

e mir, ehe

ich nach Arizona ging. Nur war es keine so hohe

Summe, daß Euch meine Person hätte aussallen und im

Gedächtnis bleiben müssen. Also kommt herein! Mein
Brandy is

t

so gut, wie sonst irgend einer, und einen Im
biß könnt Ihr auch haben, wenn Ihr keine großen An
sprüche macht. Wie lange gedenkt Ihr hier zu bleiben,
Master Grinley?"

„Bis die heißeste Mittagszeit vorüber ist," antwor»
tete der, welcher Oelprinz genannt worden war, denn an

diesen hatte Forner seine Frage gerichtet.
Die Pserde wurden abgesattelt und dursten aus die

Weide gehen. Die Reiter nahmen aus und an den er

wähnten Steinen Platz. Grinley goß sich sosort ein Glas
voll Brandy und leerte es in einem Zug; schon nach kur»

zer Zeit hatte er der Flasche aus den Boden gesehen. Der
Bankier mischte den Branntwein mit Wasser, während
Baumgarten nur Wasser trank. Forner, Vater und

Sohn, hatten sich in das Haus zurückgezogen, um von

ihren einsachen Vorräten den Gästen ein Essen zu be

reiten.

Von ihnen allen konnte keiner sehen, daß jetzt aber»
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mals zwei Reiter über den Fluß kamen und sich dem

Rancho näherten. Sie hatten jedensalls einen weiten

Ritt hinter sich, und ihre Pserde waren sehr ermüdet.

Diese beiden Männer waren — Buttler, der Ansührer
der zwöls Finders, und Poller, der entlassene Führer der

deutschen Auswanderer. Während si
e

sich dem ossenen

Tor näherten, sragte Poller: „Seid Ihr wirklich über
zeugt, daß der Ranchero Euch nicht kennt? Ihr habt ihn
mir als einen ehrlichen Kerl beschrieben, und ich nehme
also an, daß der Name Buttler bei ihm Anstoß erregen
würde."

„Er hat mich nie gesehen," erwiderte der Gesragte.
„Nur mein Bruder is

t

ost bei ihm gewesen."

„Der aber natürlich auch Buttler heißt!"

„Allerdings, doch hat er sich hier stets Grinley ge»
nannt."

„Das war klug. Aber Brüder pslegen sich ähnlich

zu sehen. Wahrscheinlich is
t dies bei euch auch der Fall?"

„Nein. Wir sind Stiesbrüder und stammen von ver»

schiedenen Müttern."

„Wißt Ihr, wo er sich jetzt besindet?"
„Nein. Als wir uns trennten, ging ic

h füdwärts, um

die Gesellschast der Finders zu gründen; er aber war un

entschlofsen, wohin er sich wenden würde. Wer weiß, wo
wir uns einmal wiedertressen, wenn wir überhaupt in

diesem Leben alle Wetter, dort sitzt er ja!"

Die beiden waren in diesem Augenblick unter dem
Tor angekommen und sahen die drei Fremden im Hose
sitzen. Vuttlcr erkannte den „Oelprrnzen" sosort und hielt

erstaunt sein Pserd an. Grinleys Blick siel zu gleicher

Zeit nach dem Tor; nun erkannte er Buttler und hatte
trotz seiner Ueberraschung die Geistesgegenwart, die Hand
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schnell auf den Mund zu legen, eine Aufsorderung zum
Schweigen.

„Ia, er is
t es," suhr Buttler sort, indem er sein

Pserd wieder in Bewegung setzte und in den Hos ritt.

„Saht Ihr das Zeichen, das er mir gab? Wir dürsen
ihn nicht kennen."

Sie stiegen von ihren Pserden, ließen diese lausen
und näherten sich den Steinen, gerade als die beiden

Forners aus dem Haus kamen, um ihren Gästen Fleisch
und Brot zu bringen. Sie grüßten und sragten, ob es
erlaubt sei, sich mit niederzufetzen. Es wurde ihnen
natürlich nicht versagt, und si

e

aßen und tranken mit,

ohne daß man si
e

nach Namen oder Reiseziel sragte.

Die beiden Brüder, die sich nicht kennen dursten,
waren selbstverständlich bestrebt, sich gegeneinander aus»

zufprechen; dies mußte aber heimlich geschehen. Darum

stand Grinley nach dem Essen aus und sagte, er wolle

hinter das Haus gehen und sich dort im Schatten nieder»

legen, um ein wenig auszuruhen. Buttler solgte ihm
nach einiger Zeit so unaussällig und unbesangen wie

möglich. Die andern blieben sitzen.
Und wieder kamen zwei Neiter, aber nicht jenseits

des Flufses, sondern am diesseitigen User entlang. Sie
waren sehr gut beritten. Wären ihre Figuren andre ge
wesen, so hätte man si

e von weitem sür Old Shatter»
land, den berühmten Prairiejäger, und sür Winnetou,
den ebenso berühmten Häuptling der Apatschen, halten
können. Aber si

e waren beide von zu kleiner Gestalt, der

eine dick und der andre schmächtig.

Der Schmächtige trug lederne ausgesranste Leggins
und ein ebenso ausgesranstes ledernes Iagdhemd, dazu
lange Stiesel, deren Schäste er über die Kniee empor»

gezogen hatte. Aus seinem Kops saß ein breitkrempiger
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Filzhut. In dem aus einzelnen Riemen geslochtenen
Gürtel steckten zwei Revolver und ein Bowiemesser.
Von der linken Schulter nach der rechten Hüfte hing ein

Lasso und am Halse an einer seidenen Schnur eine in»

dianische Friedenspseise. Quer über dem Rücken hatte
er zwei Gewehre, ein langes und ein kurzes. Genau so
pslegte sich Old Shatterhand zu kleiden. Auch er besaß

zwei Gewehre, den gesürchteten sünsundzwanzigschüssigen

Henrystutzen und den weitbekannten langen, schweren

Bärentöter.

Während dieser kleine hagere Mann bemüht zu sein
schien, ein Eben» oder Abbild von Old Shatterland zu
liesern, war der andre bemüht gewesen, Winnetou nach

zuahmen. Er trug ein weißgegerbtes und mit roter, in

dianischer Stickerei verziertes Iagdhemd. Die Leggins
waren aus demselben Stoss gesertigt und an den Nähten
mit Haaren besetzt; ob dies aber Skalphaare waren, das

ließ sich sehr bezweiseln. Die Füße steckten in mit Perlen
gestickten Mokassins, die mit Stachelschweinsborsten ge

schmückt waren. Am Halse trug er gleichsalls eine Frie
denspseise und dazu ein Ledersäckchen, das einen indiani

schen Medizinbeutel vorstellen sollte. Um die dicke Hüste
schlang sich ein breiter Gürtel, der aus einer Santillo»
decke bestand; aus diesem schauten die Grisse eines Mes
sers und zweier Revolver hervor. Sein Kops war un

bedeckt; er hatte sich die Haare lang wachsen lassen und

si
e in einen hohen Schops geordnet. Quer über dem

Rücken hing ihm ein doppelläusiges Gewehr, dessen Holz
teile mit silbernen Nägeln beschlagen waren — eine
Nachahmung der berühmten Silberbüchse des Apatschen»

häuptlings Winnetou.
Wer Old Shatterhand und Winnetou kannte und

hier diese beiden Männlein sah, der hätte sich sicher
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eines Lächelns nicht erwehren konnen
— das glatt

rasierte, gutmütige und etwas naseweise Gesicht des Ha
geren im Vergleich zu den mannhasten, gebieterischen

Zügen Old Shatterlands — und die blühend roten, run
den Backen, die treuherzigen Augen und sreundlich

lächelnden Lippen des Dicken als Ebenbild des ernsten,

bronzenen Gesichtes des Apatschen!

Und doch waren diese beiden ganz und gar nicht
Personen, über welche zu lachen man Ursache gehabt

hätte. Ia, si
e

besaßen gewisse aussällige Eigentümlich»

keiten, aber si
e waren Ehrenmänner, Gentlemen durch

und durch, und hatten mancher großen und seltenen Ge

sahr tapser und unerschrocken in das Auge geschaut. Mit
einem Wort: der Dicke war der als „Tante Droll" be
kannte Westmann und der Hagere sein Freund und Vet
ter Hobble»Frank.

Ihre Verehrung sür Old Shatterhand und Winne
tou war so groß, daß si

e

sich wie diese beiden gekleidet

hatten, was ihnen sreilich ein ganz ungewohntes Aus»

sehen gab. Ihre Anzüge waren neu und hatten jeden

salls ein nicht geringes Geld gekostet; und in Beziehung

aus ihre Pserde waren si
e

auch nicht sparsamer gewesen.

Sie hatten ebensalls den Rancho zum Ziel und ritten

durch dessen Tor ein. Als si
e

aus dem Hos erschienen,

erregten si
e einiges Aussehen, das seinen Grund in dem

Gegensatz hatte, der zwischen ihrer kriegerischen Aus

rüstung und ihrem gutmütigen Aussehen bestand. Sie

machten nicht viel Federlesens, stiegen von ihren Pser
den, grüßten kurz und setzten sich aus zwei noch leere

Steine, ohne zu sragen, ob dies den andern angenehm

se
i

oder nicht.

Forner mufterte die beiden Ankömmlinge mit neu
gierigen Augen. Er war ein ersahrener Mann und
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wußte dennoch nicht, was er aus ihnen machen sollte.
Er konnte eine Art Neugier nicht verwinden und erkun
digte sich: „Wollen die Gentlemen vielleicht auch etwas

genießen?"

„Ietzt nicht," antwortete Droll.

„Also später. Wie lange gedenkt ihr hier zu
bleiben?"

„Das kommt aus die hiesigen Verhältnisse an, wenn

es nötig ist."

„Da kann ich euch sagen, daß ihr bei mir sicher seid."
„Wo anders auch!"
„Meint ihr? So wißt ihr wohl noch gar nicht, daß

die Navajos ihre Kriegsbeile ausgegraben haben?"
„Wir wissen's."
„Und daß auch die Moquis und Nijoras sich im

hellen Ausstand besinden?"

„Auch das."

„Und dennoch sühlt ihr euch sicher?"
„Warum sollen wir uns unsicher sühlen, wenn es

nötig ist?"
Es is

t ganz eigentümlich und eine alte Ersahrung,

daß es selten einen Westmann gibt, der sich nicht irgend

eine bestimmte, stehende Redensart angewöhnt hat.
Sam Hawkens z. B. bediente sich häufig der Worte
„wenn ich mich nicht irre"; Droll hatte sich den Aus
druck „wenn es nötig ist" angewöhnt. Ost werden diese
Redensarten bei Gelegenheiten angewandt, wo si

e

höchst

lächerlich erscheinen und wohl gar das Gegenteil von
dem sagen, was ausgedrückt werden foll. So auch jetzt
und hier. Darum sah Forner den kleinen Dicken erstaunt
an, suhr aber doch ernsthaft sort: ,^ennt Ihr denn
diese Völkerschaften, Sir?"
„Ein wenig."
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„Das reicht nicht aus. Man muß Freund mit

ihnen sein, und selbst dann noch is
t es möglich, daß man

den Skalp verliert, wenn si
e den Kamps gegen die Wei»

ßen beschlofsen haben. Wenn euch euer Weg etwa nach

Norden sührt, so rate ic
h

euch ab; es is
t dorr keineswegs

geheuer. Ihr scheint zwar gut ausgerüstet zu sein, aber
wie ich an euren neuen Anzügen sehe, kommt ihr gerade»

wegs aus dem Osten, und eure Gesichter sind auch nicht

solche, aus denen man den unerschrockenen Westmann

sosort herauszulesen vermag."

„So! Das is
t

sehr ausrichtig. Ihr beurteilt die
Leute also nach ihren Gesichtern, wenn es notig ist?"

„Ia."
„Das gewöhnt Euch so bald wie möglich ab! Man

schießt und sticht mit der Büchse und dem Messer, nicht
aber mit dem Gesicht, verstanden! Es kann einer sehr
kriegerische und grimmige Gesichtszüge besitzen und dabei

doch ein Hasensuß sein."

„Das will ich nicht bestreiten; aber ihr — hm. Dars
ich nicht vielleicht ersahren, was ihr seid, Mesch'schurs."
„Warum denn nicht? Wir sind — na ja, wir sind

eigentlich das, was man Rentner nennt."

„O weh! Da seid ihr wohl zu euerm Vergnügen
nach dem Westen gekommen?"

„Zu unserm Herzeleid natürlich nicht!"
„Wenn das ist, Sir, da kehrt sosort wieder um, sonst

werdet Ihr hier ausgelöscht, wie man ein Licht ausbläst!
Aus der Art und Weise, wie Ihr redet, höre ich, daß Ihr
keine Ahnung von den Gesahren habt, die in dieser Ge

gend aus Euch warten, Master — Master — wie is
t doch

Euer Name?"
Droll griss gemächlich in die Tasche, brachte eine

Karte hervor und überreichte si
e

ihm. Der Ranchero
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machte ein Gesicht, als ob er sich die größte Mühe geben

müsse, das Lachen zu verbeißen, und las laut: „Seba»

stian Melchior Droll."
Der Hobble»Frank hatte ebensalls in die Tasche ge

langt und ihm eine Karte gegeben. Forner las: „Helio»
gabalus Morpheus Edeward Franke."
Er hielt einen Augenblick inne und brach dann

lachend los: „Aber Gents'), was sind das sür sonder»
bare Namen, und was seid ihr doch sür sonderbare Men

schen! Meint ihr etwa, daß die ausrührerischen India
ner vor diesen euern Namen ausreißen werden? Ich
sage euch, daß

—"

Er mußte innehalten, denn Rollins, der Bankier,

siel ihm in die Rede: „Bitte, Master Forner, redet nichts,
was diese Gentlemen beleidigen könnte! Ich habe zwar
nicht die Ehre, si

e persönlich zu kennen, aber ich weiß,

daß si
e

achtenswerte Leute sind." Und sich an den Hobble»

Frank wendend, suhr er sort: „Sir, Euer Name is
t ein

so ungewöhnlicher, daß ich ihn mir gemerkt habe. Ich
bin der Bankier Rollins aus Brownsville in Arkansas.
Wurden nicht vor einigen Iahren Gelder sür Euch bei
mir ausbewahrt?"
„Ia, Sir, das is

t richtig," nickte Frank. „Ich ver
traute es einem guten Freunde an, der es sür mich bei

Euch niederlegen mußte, weil Ihr mir von Old Fire»
hand als sicher geschildert worden waret. Später konnte

ich es nicht selbst erheben, sondern ließ es mir nach New

York schicken."
„Das stimmt, das stimmt!" siel Rollins eisrig ein.

„Old Firehand, ja, ja! Ihr hattet damals droben in
der Nähe von Fillmore Eity, am Silbersee glaube ich,
eine große Masse Gold gesunden. Ist's nicht so

,

Sir?"

>
>

»ilürzun» <ür«entlrmn,.
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„Ia," lachte Frank vergnügt. „Es waren so einige
Fingerhüte voll."

Da sprang Ferner von seinem Sitz aus und ries:
„Donnersturm! Ist das wahr, is

t das möglich? Ihr seid
mit da oben am Silbersee gewesen?"

„Gewiß. Und hier mein Vetter war auch dabei."

„Wirklich, wirklich? Damals waren ja alle Zeitun»
gen voll von der außerordentlichen Geschichte. Old Fire
hand, Old Shatterhand, Winnetou sind dabei gewesen,

serner der dicke Iemmy, der lange Davy, der Hobble»
Frank, die Tante Troll und viele andere! So kennt Ihr
also diese Leute, Sir?"
„Natürlich kenne ich sie. Hier sitzt die Tante Droll,

da neben mir, wenn Ihr es gütigst erlaubt."
Er deutete bei diesen Worten aus seinen Gesährten,

dieser zeigte aus ihn und erklärte: „Und hier habt Ihr
unsern Hobble»Frank, wenn es nötig ist. Meint Ihr
nun immer noch, daß wir Leute sind, die den Westen
noch nicht kennen?"

„Unglaublich, geradezu unglaublich! Aber es kann

nicht sein! Die Tante Droll ist nie anders zu sehen, als
in einem ganz sonderbaren Anzug, worin man si

e

sür
eine Lady hält. Und der Hobble»Frank trägt einen

blauen Frack mit blanken Knöpsen und aus dem Kops
einen großen Federhut!"

„Muß das immer sein? Dars man sich nicht auch
einmal anders kleiden? Als Freunde und Gesährten von
Old Shatterhand und Winnetou beliebt es uns jetzt, uns

genau wie diese beiden Männer zu kleiden. Wenn Ihr
uns nicht glaubt, so is

t das Eure Sache; wir haben nichts
oagegen."

,Zch glaube es, Sir, ich glaube es! Ich habe ja ge
hört, daß man es der Tante Droll und dem Hobble»Frank
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gar nicht ansehen foll, was sür prächtige Kerls si
e sind,

und das stimmt vollständig. Wie sreu' ich mich, euch zu
sehen, Mesch'schurs! Ietzt müßt ihr erzählen; ich bin

ganz begierig, aus eurem eigenen Mund zu erfahren,
was sich alles damals ereignet hat, und wie jenes groß»

artige Placer') entdeckt worden ist."
Da wehrte der Bankier ab: „Langsam, langsam,

Sir! Das könnt Ihr noch jederzeit horen. Es gibt vor
her noch viel Wichtigeres, wenigstens sür mich." Er hatte
das zu Forner gesagt; dann sügte er hinzu, sich an Droll
und Frank wendend: „Ich stehe nämlich vor einem ähn
lichen Ereignis; ic

h

besinde mich aus dem Weg, viele,

viele Millionen zu verdienen."

„Wißt Ihr auch ein Placer, Sir?" sragte Droll.
„Ia; aber nicht Gold, sondern Petroleum soll dort

zu sinden sein."

„Auch nicht übel, Sir. Petroleum is
t slüssiges Gold.

Wo soll denn dieses Placer zu suchen sein?"
„Das is

t

noch Geheimnis. Master Grinley hat es
entdeckt. Er besitzt aber nicht die Mittel, es auszubeuten;
dazu gehört viel, sehr viel Geld, und das habe ich. Er
hat mir das Placer angeboten, und ich bin bereit, es ihm

abzukausen. Zu solchen Geschäften muß man die eigenen
Augen nehmen. Darum habe ic

h

mich mit einem
meiner Buchhalter, Mr. Baumgarten hier, ausgemacht,
um mich von Grinley nach der Stelle sühren zu lassen.
Wenn seine Beschreibung sich als richtig erweist, kause

ic
h

ihm den Platz aus der Stelle ab."

„Also wo er Euch hinsühren wird, das wißt Ihr
nicht?"

„Genau allerdings nicht. Es is
t ja ganz begreiflich,

daß er den Ort bis zum letzten Augenblick geheim halten

>
>
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will. Wenn es sich um Millionen handelt, kann man

nicht bedächtig genug sein."

„Ganz richtig. Hossentlich is
t er es nicht allein, der

vorsichtig handelt, denn Ihr habt noch viel mehr Grund,
wenigstens ebenso vorsichtig zu sein. Aber so ungesähr

müßt Ihr doch wissen, in welcher Gegend das Oel zu
finden ist?"
„Das weiß ic

h allerdings."
„Nun, wo? Wenn Ihr es mir nämlich sagen wollt."
„Euch sage ich es gern, denn ich möchte wissen, was

Ihr davon haltet. Es is
t am Chellyarm des Rio San

Iuan."
Das volle, rote Gesicht Drolls zog sich in die Länge.

Er sah nachdenklich vor sich nieder und sagte: „Am
Chellyarm des Rio San Iuan? Da — foll —

Pe—tro— le—um zu finden — sein? Im ganzen Leben
nicht!"

„Was? Wie? Warum?" ries der Bankier. „Ihr
glaubt es nicht? Kennt Ihr denn die Gegend?"
„Nein."
„So könnt Ihr doch auch nicht in dieser Weise ab»

sprechend urteilen!"

„Warum nicht? Man braucht nicht dort gewesen
zu sein, um dennoch zu wissen, daß es dort kein Oel

geben kann."

„Da widerspreche ich. Mr. Grinley war dort und

hat Oel gesunden. Ihr aber seid nicht dort gewesen,
Sir."
„Hm! Ich war auch noch nicht in Aegypten und

am Nordpol; aber wenn mir jemand sagte, er habe im
Nil Buttermilch fließen und am Pol Palmen wachsen
sehen, fo glaube ich es nicht."

»Ihr zieht die Sache in das Lächerliche; um ein so
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schnelles und bestimmtes Urteil sällen zu können, müßtet

Ihr Geolog sein. Seid Ihr das?"
„Nein; aber ich besitze meinen gesunden Menschen»

verstand und habe ihn geübt."

Da nahm Forner sich der Sache an, indem er der

Tante Droll erklärte: ,Zhr tut Mr. Grinley unrecht,
Sir, jedermann hier weiß, daß er Petroleum gesunden
hat. Es ist ihm gar mancher heimlich nachgegangen, um

ihm sein Geheimnis abzulaufchen und den Ort zu ent»
decken, doch stets vergeblich."

„Natürlich vergeblich, weil es diesen Ort überhaupt

nicht gibt!"

„Es gibt ihn, sage ich Euch! Mr. Grinley wird hier
von jedermann der Oelprinz genannt."

„Das beweist gar nichts."

„Aber er hat mir verschiedene Male Proben des

Oeles gezeigt!"

„Auch das is
t kein Beweis. Petroleum kann jeder

zeigen. Es is
t mir wirklich ganz unglaublich, daß es da

oben Erdöl gibt. Nehmt Euch in acht, Mr. Rollins!
Denkt daran, daß es vor nicht gar langer Zeit Schwind»
ler gab, welche Geldleute in sogenannte Gold» und sogar

auch Diamantselder lockten; dann stellte es sich heraus,

daß es dort weder Metalle noch Edelsteine gab!"
„Sir, wollt Ihr Mr. Grinley verdächtigen?"
„Fällt mir nicht ein. Die Sache geht mich gar nichts

an; aber Ihr habt mich nach meiner Meinung gesragt,
und ich habe si

e

Euch mitgeteilt."

„Gut! Dars ich vielleicht auch ersahren, was Mr.
Frank davon denkt?"

„Ganz dasselbe, was Droll denkt," antwortete der

Hobble»Frank. „Wenn Ihr uns nicht beistimmen wollt.
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fo wartet hier einige Tage; dann werden zwei Perfonen
kommen, aus deren Urteil Ihr Euch verlassen könnt."
„Wer wird das sein?"

„Qld Shatterhand und Winnetou."

„Was?" sragte Forner sreudig überrascht. „Diese
beiden Männer wollen hierher kommen? Woher wißt

Ihr das?"
„Von Old Shatterhand. Er hat die Güte, mich zu»

weilen mit einem Bries zu ersreuen, und vor acht
Wochen schrieb er mir, daß er sich mit Winnetou ver

abredet habe, um die jetzige Zeit mit ihm aus Forners

Rancho am Rio San Carlos zufammenzutressen."
„Und Ihr meint, daß dies geschehen wird?"
„Ganz bestimmt."

„Es können Störungen eintreten!"
„Ia; aber dann wartet hier einer aus den andern.

Es is
t

dagewesen, daß si
e

sich verabredet haben, an einem

gewissen Tag bei einem bestimmten Baum mitten im
Urwald zufammenzutressen, und niemals haben si

e

sich

versehlt. Sobald ic
h den Bries gelesen hatte, war ich

überzeugt, daß si
e jedes Hindernis überwinden und zur

angegebenen Zeit hier sein würden. Ich entschloß mich
sosort, mit dabei zu sein und si

e

zu überraschen. Mein

Vetter Droll war gleich dabei, und daß wir aus Deutsch»
land und Sachsen herübergekommen sind, das muß Euch
beweisen, daß si

e unbedingt hier eintressen werden."

„Aus Deutschland? Aus Sachsen?" siel da Baum,

garten, der Buchhalter, rasch ein. „So seid Ihr wohl ein
Deutscher, Sir?"
,Ha. Wißt Ihr das noch nicht?"
„Nein. Und hätte ich es einmal gewußt, so habe ic

h

«s wieder vergessen. Um so mehr bin ic
h ersreut, in Euch
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einen Landsmann begrüßen zu können. Hier meine

Hand, Sir; erlaubt mir gesälligst, die Eurige zu drücken!"
Da reichte ihm der Hobble»Frank die seinige hin und

ries erfreut in seinem heimatlichen Dialekt: „Da nehmen
Sie si

e
hin mit allen Fingern, die daran gehören! Sie

ooch een Deutscher? Wenn mersch nich erleben tät, so

tät mersch gar nich glooben! In welcher heimatlichen
Gegend sind denn eegentlich Sie aus der jenseitigen
Ewigkeet in die diesseitige Zeitlichkeet hineinge»

schprungen?"

„In Hamburg."
„In Hamburg? I der Taufend! Eenige Stunden

oberhalb der geographischen Schielte, wo meine liebe

Elbe ihre Verlobung mit der Nordsee seiert! Wir sind
also beede mit Elbwasser getoost, und wenn ich wieder

oss meinem Värensett sitze, kann ic
h Ihnen mit den Wel

len meine Grüße sranko zusließen lassen."

,^3ärensett?" sragte Baumgarten verwundert.

„Iawohl, jawohl! Bärensett heeßt nämlich die Villa,
die ic

h mir im scheenen Heimatland gebaut habe. Wenn

Sie mal nach Sachsen kommen, müssen Sie mich da be»
suchen, denn dort sinden Sie alle Andenken und Er
innerungen von meinen ein» und auswärtigen Erleb

nissen."

Baumgarten hatte vom Hobble»Frank gehört: er be

sann sich jetzt, daß dieser als ein recht fonderbares Men

schenkind geschildert worden war. Ietzt hatte er ihn in

Lebensgröße vor sich und gab sich der nun in einem un

unterbrochenen Strom sließenden Unterhaltung mit gro

ßem Vergnügen hin. Dieselbe gewann dadurch noch an

Lebhaftigkeit, daß sich Droll in seiner Altenburger Mund
art auch daran beteiligte.

Unterdessen stand Poller, der entlassene Führer, von
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seinem Platz aus und tat, als ob er nach seinem Pserd

sehen wolle. Er machte sich eine kleine Weile bei diesem
zu schassen und verschwand dann hinter dem Haufe, wo

die beiden Brüder Buttler nebeneinander im Grase lagen
und sich höchst wichtige Dinge mitzuteilen hatten. Da

der eine von ihnen sich hier aus dem Rancho unter dem

Namen Grinley eingesührt hatte, mag ihm dieser auch

behalten bleiben. Die Gebrüder Buttler hatten srüher
im Verein mit andern gleichgesinnten Menschen an den

Grenzen zwischen Kalisornien, Nevada und Arizona eine

lange Reihe von solch unerhörten Taten begangen, daß

sich schließlich notgedrungenerweise eine Gesellschaft von

Regulatoren gebildet hatte, um diesem Unwesen, gegen

welches sich das Gesetz als machtlos erwies, aus eigene

Faust ein Ende zu machen. Dies war gelungen. Man
hatte die meisten Mitglieder der Bande gelyncht: nur

wenige waren entkommen, unter ihnen gerade die beiden

hervorragendsten und schlimmsten, die Buttlers. Sie hat
ten sich, wie bereits erwähnt, getrennt. Der eine war

nach dem Süden gegangen, um die Gesellschast der Fin
ders zu gründen, und der andre hatte sich lange Zeit
planlos in Utah, Colorado und Neumexiko herumgetrie
ben, bis er aus einen niederträchtigen Gedanken versallen
war, dessen Aussührung er zurzeit betrieb. Als er seinem
Bruder das Hauptsächlichste darüber mitgeteilt hatte,

wars dieser einen bewundernden Blick aus ihn und sagte:

„Du warst stets der Psisfigere von uns beiden, und ich
gestehe dir ausrichtig, daß mir auch dein jetziger Plan un
geheuer zusagt. Meinst du, daß dieser Bankier Rollins

wirklich darauf hereinsallen wird?"

„Unbedingt. Er ist geradezu begeistert sür das Unter
nehmen, vas mir mit einem Schlag wenigstens hundert»

taufend Dollars einbringen wird."
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„So viel so viel setzt er daran?!" ries der

andre aus.

„Still! Nicht so laut! Hier haben zuweilen die Gras»

halme Ohren. Bedenke, daß er überzeugt ist, mit leichter

Mühe und in kürzester Zeit Millionen verdienen zu kön»

nen! Was sind da lumpige hunderttaufend Dollars, wo»

mit ich mich ein sür allemal absinden lasse!"

„Aber wann zahlt er sie? Er muß ja in kürzester
Zeit hinter den Betrug kommen."

„Sosort hat er zu zahlen, fosort! Ich weiß, daß er
die Anweisungen schon jetzt in der Tasche trägt. Sie

sind nur noch zu unterschreiben, und das wird er sicher
tun, fobald das Oel ihn in den voraussichtlichen Taumel

versetzt."

„So wundert mich nur eins, nämlich, daß er keinen

wirklich Sachverständigen mitgenommen hat; der Buch»

halter, der ihn begleitet, is
t in dieser Beziehung doch wohl

nur eine Null."
„Ja, das habe ich geschickt ansangen müssen. Ie

mehr Begleiter, desto mehr Bieter. Ich soll aus ihn allein
angewiesen sein und keine andre Gelegenheit zum Ver

kaus sinden. Nähme er einen Ingenieur mit, so könnte

dieser leicht aus eigene Fauft und heimlich mit mir ver»

handeln. Diesen Gedanken glaubt er selbst gesaßt zu
haben, und doch bin ich es, der ihm denselben eingegeben

hat. Den Buchhalter hat er mitgenommen, weil er seiner
bedars, um sosort und nach allen Seiten hin disponieren

zu können. Ich habe mir ihn gesallen lassen, weil er ein
dummer Deutscher ist, den ich nicht zu sürchten brauche.
Er wäre der allerletzte, aus den Gedanken zu kommen,

daß die Petroleumquelle Schwindel ist."

„Bist du überzeugt, daß dein Oelvorrat hinreichend

ist?" sragte Buttler seinen Bruder.
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„Er reicht. Du kannst dir aber denken, welche Mühe
es mich gekostet hat, die Fässer von so weit her» und ein

zeln hinaufzufchassen. Kein Mensch durste etwas ahnen,

und jede Begegnung hatte ich unterwegs zu vermeiden.

Ich habe mich damit ein halbes Iahr geschunden und
alles allein, ganz allein machen müssen, denn einen Ver

trauten außer dir konnte ic
h

nicht gebrauchen, und du

warst nicht da."

„Hättest du denn auch das, was nun noch zu tun ist,

ohne sremde Hilse sertig gebracht?"

„Es hätte gehen müssen, wäre aber nur sehr schwer
gegangen. Du mußt bedenken, daß ich der Führer des
Bankiers bin und mich also nicht von ihm entsernen
dars, ganz besonders auch deshalb nicht, weil er sonst
Verdacht schöpsen könnte. Und doch hätte ich dies tun

müssen, um das Oel in das Wasser zu bringen. Es sind
vierzig Fässer, eine wahre Heidenarbeit sür einen ein

zelnen Menschen, der überdies keine Zeit dazu hat! Um

so mehr sreue ich mich, dich getroffen zu haben, denn ich

denke doch, daß du mir helsen wirst?"

„Mit dem größten Vergnügen. Aber natürlich setze

ic
h da voraus, daß es nicht umsonst geschehen soll."

„Selbstverständlich. Zwar von den hunderttaufend
Dollars möchte ich nichts abgeben, denn ich habe si

e

redlich verdient, und du hast nun weiter nichts zu tun,

als die Fässer zu öffnen. Ich werde also mehr verlangen,
und was dies beträgt, das is

t dein, verstehst du?"

„Und wenn er aber nicht mehr gibt?"

„Er gibt mehr; ich versichere es dir. Und sollte ich
mich darin täufchen, so kennst du mich und weißt, daß
wir leicht einig werden. Du wirst aber heut noch aus
brechen müssen, denn wenn du länger bleibst, kann leicht
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etwas geschehen, was Rollins und sein« Deutschen aus
den Gedanken bringt, daß wir uns kennen."

„Ich müßte auch ohnedies sort, da noch am Nach»
mittag die Auswanderer mit ihrem Meeblatt' ankom»
men, und die dürsen mich natürlich nicht sehen."

„Ahnen sie, daß du si
e versolgst?"

„Nein, wenigstens glaube ich es nicht, denn si
e ton»

nen nicht ersahren haben, daß ich entkommen bin. Es hat
uns große Anstrengung gekoftet, si

e

heut zu überholen.

Dieser schlaue Sam Hawkens hat si
e beredet, von ihrer

ursprünglich geplanten Richtung abzuweichen. Er is
t

über den Gila gegangen, anstatt diesem zu solgen, und
hat dann, um rascher reisen zu können, aus Bells Farm
die langsamen Ochsen mit den schnelleren Maultieren

vertaufcht und ebenda die Wagen und alles überslüssige

Gerät verkaust. Nun reiten si
e alle."

„Du weißt bestimmt, daß si
e

heute hier ankommen?"

„Ia. ich habe si
e

gestern abend in ihrem Lager be»

laufcht. Poller hat es auch gehört."
„Ah, dieser Poller! Ist er dir nicht im Weg?"
„Ietzt noch nicht."
„Aber desto mehr mir. Kannst du ihn nicht los»

werden?"

„Schwerlich. Er würde mich aus Rache an das
.Kleeblatt' verraten und gewiß auch Ausklärung über dich
erteilen."

„Er kennt mich doch nicht!"
„O doch, denn als ic

h

dich sitzen sah, habe ich ihm
gesagt, daß du mein Bruder bist. Während wir uns
jetzt hier besinden, wird sicher von eurer Petroleum»
auelle gesprochen; er denkt sich natürlich das Richtige
und würde, wenn ic

h

ihn verließe, an dir zum Verräter
werden."
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„Das is
t dumm. Du hättest ihm nichts sagen follen."

„Es is
t nun einmal geschehen und kann nicht ge»

ändert werden. Ueberdies kann er mir behilslich sein und

mir da droben am aioom^ater') meine Arbeit sehr er»

leichtern."

„Willst du ihn einweihen?"
„Nur zum Teil, vollständig nicht."
„Dennoch wird er mit uns teilen wollen!"

„Mag sein; er bekommt jedoch nichts. Sobald ich

ihn nicht mehr gebrauchen kann, schaffe ic
h

ihn beiseite."
„Well, das lass' ich gelten. Er mag uns jetzt helsen,

und dann bekommt er eine Kugel oder mag im Petro-
leum ersausen. Wann brecht ihr hier aus?"
„Das kann sosort geschehen."

„Schön! So könnt ihr heut abend schon weit von

hier sein."

„Da täufchest du dich. Es sällt mir gar nicht ein, die

deutschen Auswanderer aus den Augen zu lassen."

„Aus si
e

wirst du nun, da du mir zu helsen hast,

verzichten müssen."
„Keineswegs. Es ist einer dabei, Ebersbach heißt er,

der viel bares Geld bei sich hat, und außerdem besitzen si
e

noch allerlei, was unsereiner gut gebrauchen und ver
werten kann. Dazu kommt die Rache, die ic

h an ihnen

nehmen will und die ich ganz unmöglich ausgeben kann."

„Ist mir außerordentlich unlieb und paßt ganz und
gar nicht in meinen Plan!"
„Warum nicht? Ihr Weg sührt si

e in der Nähe des

MnnrQX'w»ter vorüber; du brauchst dich ihnen also nur

anzufchließen; das übrige is
t dann meine Sache."

So weit waren si
e in ihrem Gespräch gelangt, als si
e

Poller kommen sahen. Er trat ganz zu ihnen heran und

>
)

Düstre«W«ss».
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jagte in wichtigem Ton: ,H?ch muß euch stören, denn da

vorn gehen wichtige Dinge vor."

„Sind si
e

wirklich so wichtig, daß Ihr uns deshalb
unterbrechen müßt?" sragte Buttler unwillig.

„Ia. Nämlich Old Shatterhand und Winnetou kom»
men hierher."

„Alle Wetter!" suhr Grinley aus. „Was haben die

hier zu suchen!"

„Was geht es dich an, daß si
e kommen?" meinte

Buttler, jetzt wieder ruhig. „Dir kann es ja ganz gleich
gültig sein, wo si

e

stecken."

„Ganz und gar nicht, denn da, wo diese beiden Men»

schen sich befinden, bleibt in der ganzen Gegend kein

herabgesallenes Blatt unumgewendet; si
e

müssen alles

wissen und ersahren alles."
„Hm, das is

t wahr. Woher wißt Ihr denn, Poller,
daß si

e kommen?"

„Eben als Ihr Euch entsernt hattet, kamen zwei
Fremde, von denen wir es ersahren haben. Sie wollen

hier aus Winnetou und Old Shatterhand warten und sind
genau so gekleidet, wie diese beiden sich zu tragen pslegen.

Jetzt sitzen si
e da und kauderwelschen mit dem Buchhalter

des Bankiers in deutscher Sprache."

„Woher wißt Ihr denn," sragte Grinley, „daß es
ein Buchhalter mit seinem Bankier ist?"
„Rollins hat es selbst gesagt."
„Daß doch — hat er vielleicht gar noch mehr von

uns erzählt?"

„Ihr meint von Petroleum? Ia, das hat er gesagt."
„Das is

t satal, außerordentlich satal!" ries er aus,

indem er eisrig aussprang. „Ich muß vor zu ihnen, um
weiteres zu verhüten. Ihr sagt, daß si

e

deutsch sprechen.

Sind si
e denn Deutsche?"
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„Ia. Der eine wird Tante Droll und der andre
Hobble»Frank genannt."

„Was Ihr sagt! Da gehören si
e ja zu der Gesell»

schast, die da oben am Silbersee in kurzer Zeit so reich
geworden ist!"
„Ia; sie sprachen davon. Diese beiden Kerls scheinen

sehr viel Geld bei sich zu haben."
„Und was sagten si

e

zu meiner Petroleumquelle?"

„Sie glaubten es nicht und haben den Bankier ge
warnt. Sie halten es sür Schwindel."
„Donner und Bomben! Habe ich es nicht sosort gesagt,

als ich hörte, daß Old Shatterhand und Winnetou kom

men wollen! Sie sind noch nicht einmal da, und schon
beginnt der Teusel sein Spiel! Da können wir uns nur

sest in den Sattel setzen. Was sagte der Bankier zu der

Warnung?"

„Er schien das Vertrauen nicht zu verlieren; aber sie

rieten ihm, hier auf Winnetou und Old Shatterhand zu
warten und sich bei ihnen zu erkundigen."

„Das sehlte noch! Ging er vielleicht daraus ein?"

„Das sagte er nicht. Ietzt sitzt er still dort und scheint

zu überlegen."

„Da muß ich zu ihm, um ihm die Grillen auszu»
reden. Vorher aber muß ich mit Euch schnell klar wer»

den, denn Ihr müßt fort. Also hört, was ich Euch sage!"
Sie sprachen noch eine kleine Weile leise und hastig

miteinander. Es schienen Versprechungen und Be

teuerungen zu sein, denn si
e gaben einander die Hände

mehreremal; dann gingen Buttler und Poller mitein»

ander nach vorn, wo si
e dem Ranchero erklärten, daß si
e

ausbrechen wollten. Sie wollten das, was si
e

verzehrt

hatten, bezahlen, aber er nahm nichts, da sein Rancho

kein Wirtshaus sei; dann ritten si
e sort, ohne daß jemand
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etwas über ihre Namen und Absichten ersahren hatte.
Sie waren nicht einmal danach gesragt worden.

Kurze Zeit daraus kam Grinley herbeigeschlendert.
Er tat, als ob er sich nun ausgeruht habe, und setzte sich
wieder an seinen Platz, indem er Frank und Droll hos»
lich grüßte und ihnen ein möglichst ossenes und ehrliches

Gesicht zeigte, um ihr Vertrauen zu erwecken. Der Van»
kier konnte sich jedoch nicht halten; er sagte: „Master
Grinley, hier sitzen zwei gute Bekannte von Winnetou
und Old Shatterhand, nämlich Mr. Droll und Mr.
Hobble»Frank, welche nicht an Eure Petroleumquelle

glauben wollen. Was sagt Ihr dazu?"
„Was ich dazu sage?" antwortete der Gesragte

gleichmütig, „ich sage, daß ich ihnen das gar nicht übel»

nehmen will. In Sachen, wo es sich um so große Sum»
men handelt, muß man vorsichtig sein. Ich habe ja selbst
auch nicht eher daran geglaubt, als bis meine Oelproben
von mehreren Sachverständigen untersucht worden

waren. Wenn es den Herren Spaß macht, mögen si
e mit

uns reiten, um sich zu überzeugen, was sür eine mächtige
Menge von Oel der Platz enthält."
„Sie wollen hier aus Winnetou und Old Shatter»

hand warten."

„Dagegen kann ich gar nichts haben; aber da ich
mein Placer weder an Winnetou noch an Old Shatter»

hand verkausen will, so bin nicht ich es, der aus diese
beiden zu warten hat."

„Aber wenn nun ich warten möchte?"
„So sällt es mir nicht ein, Euch zu hindern. Ich

zwinge keinen Menschen, mit mir zu gehen. Wenn ich

hinüber nach Frisko reite, sinde ich Kapitalisten genug,
die sosort dabei sind und mich nicht unterwegs im Stich
lassen. Wer mir nicht glaubt, der mag daheim bleiben!"



— 187 —

Er goß ein volles Glas Brandy hinunter und ging
dann hinaus zu seinem Pserd.
„Da habt ihr es," meinte der Bankier. „Sein Ver»

halten muß euch vollständig überzeugen, daß er seiner

Sache sicher ist."

„Das is
t er allerdings," antwortete die Tante Droll.

„Aber ob diese Sache eine gerechte oder ungerechte ist,
wird sich erst später herausstellen."

„Ich habe ihn beleidigt, und er wird nicht hier war
ten. Es versteht sich ganz von selbst, daß ic

h

ihn nicht
allein sortlassen kann, sondern mit ihm gehen muß, denn

ich mag aus das außerordentliche Geschäft nicht verzich
ten. Ihr werdet doch wohl zugeben, daß euer Mißtrauen
noch gar nichts beweist."

„Für Euch wahrscheinlich nicht; aber wir hielten es

sür unsre Pslicht, Euch zur Vorsicht zu mahnen. Wir

haben gesagt, daß da oben, wohin Ihr wollt, kein Petro»
lemn gesunden werden kann; damit soll sreilich nicht
direkt behauptet werden, daß Euer Grinley unbedingt
ein Betrüger sei, denn er kann sich ja selbst geirrt haben.
Doch will ich Euch sreimütig gestehen, daß mir sein Ge.

sicht nicht gesällt. Was mich betrisst, so würde ich es mir

zehnmal überlegen, ehe ic
h

ihm mein Vertrauen schenkte."
„Ich danke Euch sür Eure Ausrichtigkeit, bin aber

nicht der Meinung, daß man einen Menschen sür sein
Gesicht verantwortlich machen kann, denn er hat es sich

nicht selbst gegeben."

„Da irrt Ihr Euch, Sir. Allerdings, das Gesicht
wird dem Kind von der Natur gegeben, dann aber durch
die Erziehung und andre Eindrücke verändert, wobei

auch die Seele von innen heraus an dieser Veränderung

teilnimmt. Ich werde keinem Menschen trauen, der mich
nicht ausrichtig und grad ansehen kann, und das is

t mit
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diesem Master Grinley der Fall. Ich sordere keineswegs
von Euch, ihn sür einen Spitzbuben zu halten, sondern
will Euch nur zur Vorsicht mahnen."
„Was das betrisst, Sir, so würde ich auch ohne diese

Eure Ermahnung nicht leichtsinnig handeln. Ich bin Ge

schästsmann und pslege schars zu überlegen. Da versteht
es sich ganz von selbst, daß ich hier, wo es sich um so hohe
Summen dreht, mich hundertmal bedenke, ehe ich nur

zehn Worte sage. Und überdies sind wir ja zwei gegen
einen, denn Mr. Baumgarten hier is

t treu und erprobt."

„Hm, Grinley kann da oben Helsershelser haben, die

aus Euch warten? auch müßt Ihr bedenken, daß die
Roten, durch deren Gebiet Ihr kommt, grad jetzt im
Ausstand begrissen zu sein scheinen. Und selbst, wenn dies

nicht wäre, fo gewährt Euch der Umstand, daß Ihr zwei
gegen einen seid, nicht die mindeste Sicherheit. Er schießt
Euch plötzlich nieder, oder er nimmt Euch im Schlas sest,
um Euch Geld oder sonft etwas abzupressen. Darum

habe ic
h

Euch vorgeschlagen, hier zu bleiben, bis Old

Shatterhand und Winnetou kommen, aus deren Urteil

Ihr Euch ganz sicher verlassen könntet."
Rollins blickte eine ganze Weile nachdenklich und

still vor sich nieder, dann aber sagte er: „Leider is
t es

mir nicht möglich, aus si
e

zu warten. Wenn ich daraus
bestehe, hier zu bleiben, reitet der Oelprinz ganz sicher
ohne mich sort."

„Davon bin ich auch überzeugt, und ich kenne auch
den Grund: er hat die Begleitung solcher Leute höchst
wahrscheinlich zu scheuen. Iedensalls habe ich meine

Schuldigkeit getan und Ihr müßt nun selbst wissen, wo
sür Ihr Euch zu entscheiden habt."
„Das is
t

schwer, sehr schwer, zumal diese Ent

scheidung fo rasch getrossen werden muß. Ich habe bis zu
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dieser Stunde das vollste Vertrauen zu Grinley gehabt;

jetzt is
t es beinahe erschüttert worden. Was soll ich tun?

Verzichten? Die größte Dummheit, die es gäbe, wenn die

Sache ehrlich wäre! Mr. Baumgarten, Ihr steht mir
hier am nächsten, was werdet Ihr mir raten?"
Der junge Deutsche war dem Gespräch mit Aus»

merksamkeit gesolgt, ohne sich zu beteiligen. Ietzt, da er

ausgesordert worden war, zu sprechen, antwortete er:

„Die Sache is
t

so wichtig, daß ich daraus verzichten muß,

Euch einen Rat zu geben, es würde dadurch eine Verant»

worilichkeit aus mich sallen, die ich nicht aus mich nehmen
kann. Aber was ich an Eurer Stelle tun würde, Sir,
das kann ic

h

Euch sagen."

„Nun? Verzichten oder die Gesahr aus mich

nehmen?"

„Keines von beiden."

„Es gibt ja nichts Drittes!"

„O doch! Wir reiten mit dem Oelprinzen weiter,

ohne uns dadurch in Gesahr zu bringen."

„Wie wollt Ihr das ansangen?"
„Wir bitten diese beiden Gentlemen hier, Mr. Droll

und Mr. Frank, uns zu begleiten, das sind zwei Männer,
welche Haare aus den Zähnen haben, und an deren Seite

wir der Gesahr trotzen können."

„Zugegeben! Aber würdet ihr wirklich mit uns
reiten, meine Herren?"
„Hm," sagte Hobble»Frank, „eigentlich ganz gern,

schon weil Mr. Baumgarten ein Deutscher is
t und wir

Deutsche halten in der ganzen Welt zufammen. Aber

Ihr wißt es ja, warum wir hier bleiben müssen."
„Müssen?" siel Baumgarten ein. „Das wohl nicht.

Winnetou und Old Shatterhand können uns ja nach»
kommen, oder, wenn si

e das nicht wollen, hier warten,
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bis Ihr zurückkehrt. Bedenkt, daß wir bis zum Chelly»
sluß nur drei Tage zu reiten haben; das wären sechs
Tage sür hin und zurück, gewiß keine lange Zeit sür
Leute, die nicht nach Stunden zu rechnen brauchen, son»
dern vielmehr freie Herren ihrer Tage und Wochen sind."

„Das geben wir zu; in dieser Beziehung sind wir

nicht nur Freiherren, sondern Grasen und Fürsten.
Uebrigens sind wir überzeugt, daß unsre berühmten
Freunde sehr gern aus uns warten, oder gar uns nach
solgen werden, wenn wir sie durch den Ranchero darum
bitten lassen. Sie haben keine Ahnung davon, daß wir

hier sind, und schon die Freude, uns so unerwartet wie

derzufehen, wird si
e veranlassen, unsern Wunsch zu er

süllen. Was meinst du dazu, Vetter Droll?"

„Wir reiten mit," antwortete der Gefragte kurz
entschlossen.

„Old Shatterhand kommt sicher nach und der

Avatsche auch. Ich brenne daraus, diesem Oelprinzen
ein wenig aus die Finger zu sehen, und da er nicht war
ten will, so bleibt uns nichts übrig, als mitzugehen. Es
gibt hier zwei Gründe, die so wichtig sind, daß wir ihnen
solgen müssen: es handelt sich um ein Millionengeschäst,
und Mr. Baumgarten is

t ein Deutscher, der ein Recht

hat, Teilnahme und Hilse von uns zu erwarten."

„Ich danke euch!" sagte der letztere, indem er ihnen
die Hände drückte. „Ich will nun auch ossen sein und
gestehen, daß ich dem Oelprinzen kein volles Vertrauen

entgegengebracht habe; grad darum bat ich Mr. Rollins,

mich mitzunehmen. Ich habe Grinley unterwegs stets
beobachtet und sehr scharf im Auge behalten, aber srei

lich nichts entdeckt, was mein Mißtrauen hätte ver»

großern können. Iedoch nun, wo ic
h

folche Leute, wie
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ihr seid, bei uns weiß, is
t mir sür die Folge nicht mehr

bange. Schlagt ein, wollen gute Kameraden sein!"
Er reichte den beiden abermals die Hände, und der

Bankier solgte hochersreut diesem Beispiel. Der Ran.

chero war herbeigekommen, hatte den letzten Teil des Ge»
sprächs mit angehört und sagte nun: „So ist's recht,
Mesch'schurs; haltet gut zusammen! Ich denke nicht,

daß ihr das wegen des Oelprinzen nötig haben werdet,
denn ich kann nichts Böses über ihn sagen; aber der In»
dianer wegen gebe ich euch diesen Rat. Die Nijoras und
Navajos haben ihre Kriegsbeile ausgegraben und selbst
den Moquis, die fonst außerordentlich sriedlich sind, soll
heute nicht mehr zu trauen sein. Ihr werdet alfo nicht
hier bleiben. Was foll ich Winnetou und Old Shatter.
Hand sagen, wenn si

e kommen?"

„Daß si
e

hier aus uns warten oder, noch weit besser,
uns nach dem Chellyfluß sosort solgen follen," antwortete
Droll. „Ich muß Euch aber sehr bitten, dem Oelprinzen
hiervon nichts mitzuteilen!"

„Das verspreche ich Euch gern; er foll kein Wort er»

sahren. Wo er nur stecken mag? Will doch einmal nach
ihm sehen."
Er ging hinaus vor das Tor, wohin Grinley vorhin

vorausgegangen war, und sah sich nach diesem um. Da
erblickte er eine Gruppe von Reitern, die sich von Süden

her dem Rancho näherte.



sechstes Rapitel.

Cin Ungeheuer.

Diese Leute waren noch so sern, daß man jetzt nur

bemerken konnte, daß si
e

auch Lasttiere bei sich hatten.
Bald daraus aber erkannte Forner, daß die Gesellschast
nicht nur aus Männern bestand; es waren auch Frauen
und Kinder dabei. Einige Reiter hatten Pserde; die

übrigen saßen aus Maultieren.
Voran ritt ein kleiner Kerl, der in einem großen und

viel zu weiten bockledernen Iagdrock stak. Von dem Ge

sicht waren wegen eines außerordentlich starken Bart»

wuchses nur zwei kleine, listig blickende Aeuglein und
eine Nase zu sehen, die eine sast erschreckende Ausdehnung

besaß. Dieses Männchen war Sam Hawkens, der mit

seinen beiden Gesährten Dick Stone und Will Parker die
Leitung der Auswandererkarawane übernommen hatte
und mit dieser von dem ursprünglich eingeschlagenen Weg
abgewichen war, weil das Verbleiben aus ihm zu viel

Zeit ersordert hätte. Er ließ sein altes Maultier, die
„Mary", aus dem langsamen Marschschritt in Galopp
fallen, hielt si

e vor Forner an und grüßte: „<3onä 625,
8ir! Nicht wahr, diese Niederlassung wird Forners
Rancho genannt?"
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„H,?> Master, das is
t so," antwortete der Farmer,

indem er erst den Kleinen und dann die nachsolgenden

Reiter musterte. „Ihr scheint wohl Auswanderer zu
sein, Master?"
„Ves, wenn Ihr nämlich nichts dagegen habt."
„Ist mir recht, salls ihr nur ehrliche Kerls seid. Wo

kommt ihr her?"
„Ein wenig von Tucson heraus, wenn ich mich nicht

irre."

„Da habt ihr einen bösen Weg gehabt, zumal Kin»

der bei euch sind. Und wo wollt ihr hin?"
„Gegen den Colorado zu. Ist der Ranchero da

heim?"
„Ves. wie ihr seht. Ich bin es selbst."
„So sagt, ob wir bis morgen srüh bei Euch rasten

dürsen?"
„Soll mir recht sein; denn ich hosse, daß ich es nicht

zu bereuen brauche, wenn ich euch diese Erlaubnis gebe."

„Werden Euch nicht sressen; darauf könnt Ihr Euch
verlassen. Und was wir vielleicht von Euch entnehmen,
das werden wir gern bezahlen, wenn ich mich nicht irre."
Er stieg ab. Der Oelprinz hatte erst sern gestanden,

war aber näher gekommen und hatte alles gehört. Er
wußte nun, daß er die Auswanderer vor sich hatte, von

denen ihm sein Bruder und der ungetreue Führer er

zählt hatten. Die im Hos besindlichen Personen kamen

auch an das Tor, und zwar grad in dem Augenblick, wo
die Gesellschast dort anlangte, um abzusteigen. Das ging
aber nicht so glatt, wie man erwartet hatte. Der Maul»

esel, aus dem Frau Rosalie saß, schien seinen Kops sür
sich zu haben; er wollte si

e

nicht herablassen, sondern

weiterlausen. Der Hobble»Frank trat als stets zuvor»
kommendes Kerlchen herbei, um ihr behilslich zu sein,
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und das empörte den Maulesel so sehr, daß «r mit

allen vier Beinen zugleich in die Luft ging und si
e ab

wars. Die Frau hätte sicher einen schweren Fall getan,
wenn Frank nicht fo gewandt gewesen wäre, si

e

auszu»

sangen. Llber anstatt ihm dasür dankbar zu sein, riß si
e

sich von ihm los, gab ihm einen sehr krästigen Rippenstoß

und suhr ihn zornig an: „8KoLp'8-Ke2ü!" — was so viel
wie Schasskops bedeutet.

„8Keep'8.rw8e — Schassnase!" antwortete er in

seiner wohlbekannten Zungensertigkeit.

„Clown — Grobian!" suhr si
e wütend sort, indem

si
e ihm die geballte Rechte entgegenstreckte.

„LtuzM ^irl — dumme Liese!" lachte er und wen»
dete sich von ihr ab.

Sie hielt ihn sür einen Amerikaner und hatte sich
also derjenigen englischen Kampseswörter bedient, die ihr
bekannt waren, die swpiä Firl aber brachte si

e in solche
Ausregung, daß si

e

seinen Arm saßte und ihn deutsch an

donnerte, weil ihr englischer Sprachschatz nun nicht

weiterreichte: „Sie Esel, großartiger, Sie! Wie können
Sie eine Dame schimpsen! Wissen Sie, wer ich bin? Ich
bin Frau Rofalie Eberschbach, geborene Morgenschtern
und verwitwete Leiermüllern. Ich werde Sie beim Ge»

richtsamt anzeigen! Erscht machen Sie mir meinen Esel
irre, nachher quetschen Sie Ihre Arme um meine Hüste,
und endlich wersen Sie mir Schimpswörter ins Gesicht,
die een anschtändiger Mensch gar nich kennen dars. Das

muß gerochen werden! Verschtehn Se mich?"
Sie blickte ihn höchst heraussordernd an und stemmte

kampsesluftig beide Hände in die Hüsten. Der Hobble»

Frank trat vor Ueberraschung einen Schritt zurück und

sragte in deutscher Sprache: „Wie war das? Ihr Name

is Rofalie Eberschbach?"
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„Ia," antwortete sie, indem si
e

ihm diesen Schritt
solgte.

„Geborene Morgenschtern?" suhr er sort, indem er

sich zwei Schritte zurückzog.

„Natürlich! Oder hab'n Sie vielleicht etwas da»

gegen?" erwiderte sie, indem si
e

ihm um zwei Schritte

solgte.

„Verwitwete Leiermüllern?"
„Na, sreilich!" nickte sie.
„Aber da sind Sie doch wohl eene Deutsche?"
„Und was sür eene! Sagen Se nur noch een sal»

sches Wort, so werden Se mich kennen lernen! Ich bin
gewöhnt, daß man liebenswürdig mit mir verkehrt. Ver»

schtehn Se mich!"
„Und ich bin doch zuvorkommend gegen Sie ge»

wesen!"

„Zuvorkommend? I, was Se nich sagen! Is es
etwa zuvorkommend von Ihnen, sich an meinem Esel zu
vergreisen?"

„Ich wollte ihn nur halten, weil er Ihnen nich ge
horchte."

„Nich gehorchte? Da hört aber geradezu alles und

verschiedenes oss! Mir gehorcht jeder Esel; das können Se
sich merken! Und nachher haben Se mich in Ihren Ar»
men halb zerdrückt. Der Atem ging mir aus, und das

Feuer is mir sörmlich aus den Oogen herausgesahren.
Das muß ich mir schtreng verbitten. Mit eener Dame
muß man hübsch sachte und behutsam versahren. Wir

sind das schönere und ooch das sanftere Geschlecht und

wollen zart behandelt sein. Wer aber wie een Packträger
zugreist und

"

Sie hielt inne, denn si
e wurde unterbrochen; es er»

scholl hinter ihr ein Ausrus, der si
e

verstummen ließ, ein
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Ausruf der Verwunderung und des Entzückens: „Herr
Iemmineh, das is

t ja doch wohl der berühmte Hobble»

Frank!"
Frank wendete sich schnell um und ries, als er den

Sprecher sah, mit ebenso großem Erstaunen: „Unser
Kantor Hampel! Is das denn die Möglichkeet! Schteigen
Sie ab, und schweben Sie in meine Arme!"
Der ehrenwerte Opernschöpser war, wie gewöhnlich,

zurückgeblieben und erst jetzt beim Tor angekommen. Er
hielt warnend den Finger empor und antwortete: „Kan»
tor emer.iws, wenn ich bitten dars, Herr Frank! Sie

wissen ja, es is
t nur der Vollständigkeit halber und um

etwaige Verwechslungen zu vermeiden. Es könnte leicht
einen zweiten Kantor Matthäus Aurelius Hampel geben,
der noch nicht emeritiert worden ist. Und sodann möchte

ic
h Sie, ehe ic
h

absteige, aus noch einen andern Punkt

ausmerksam machen."

„Oss welchen denn? Ich bin sehr begierig daraus,
mein sehr verehrter und lieber Kantor."

„Sehen Sie, da is
t es schon wieder! Sie sagen bloß

Kantor, während ich Sie höslicherweise Herr Frank titu»
liere. Ein Iünger der Kunst dars sich nichts vergeben,
und darum muß ich Sie bitten, bei mir zukünstig den

.Herrn' nicht wegzulassen. Das is
t

nicht etwa Stolz von
mir, fondern nur der Vollständigkeit wegen, wie Sie

wohl wissen werden."

Der Kantor kletterte sehr vorsichtig vom Pserd und
umarmte Frank mit majestätischen Bewegungen. Dieser
meinte lachend: „Wir besinden uns hier merschtenteels
im wilden Westen, wo so eene Vollschtändigkeet eegentlich

gar nich nötig is; aber wenn es Ihnen Schpaß und Ver»
gnügen macht, da werde ic

h

Herr Kantor sagen."
,Herr Kantor smeritu8, bitte ich!"
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„Gut, schön! Aber sagen Sie mir jetzt zuallererscht,

wo und wie Sie da so hergeschneit kommen. Sie können

sich daross verlassen, daß ich een übervoll mit Ihnen
hier nicht sür möglich gehalten hätte."
„lievoir, aus deutsch Wiedersehen, wollen Sie wohl

sagen! Sie mußten doch aus ein solches Zufammentressen
mit mir gesaßt sein. Sie kennen doch meine Absicht, eine
Oper zu komponieren?"
„Ia, Sie haben davon gesprochen, eene Oper von

drei oder vier Actricen."

„Zwöls! und nicht Actricen. sondern Akte! Es soll
eine Heldenoper werden, und da Sie mir von den Helden
des Westens erzählt haben, fo wollte ich mit Ihnen nach
dem Westen reisen, um mir Stoss sür diese Oper zu

sammeln. Sie sind aber leider sortgegangen, ohne mich

zu benachrichtigen, und da ich ungesähr wußte, wohin Sie

sind, so bin ich nachgekommen."

„Welche Unvorsichtigkeet! Meenen Sie etwa, daß
man sich hier so leicht und schnell tressen kann wie der»

heeme oss dem Haus» oder Oberboden, Sie rasender

llhland?"
„Roland, wollen Sie wohl sagen," siel ihm der Kan»

tor in die Rede.
Da zog Frank die Stirn in Falten und sagte tadelnd:

„Hören Sie, Herr Kantor, Sie haben mir nun schon zum
drittenmal widersprochen; das kann und dars ich aber

unmöglich dulden. Die erschien beeden Male habe ich's

unbeschtrast hingehen lassen; jetzt is es aus! Ihre Wider»
schprüche sind Beleidigungen sür mich, wegen denen ich

mich eegentlich mit Ihnen duellisieren müßte, wenn ich
nich so een guter Freund von Ihnen wäre. Also reden
Sie mir nich mehr drein, wenn ich in Zukunft wied'er
etwas sage; es könnte das unsre gegenseitige Sympathie
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auseenanderpartizivieren, was mir um Ihretwillen leid

tun würde. Ietzt aber geschtatte ic
h mir, Ihnen hier

meinen Freund und Vetter vorzufchtellen, wosür ich

hofse, daß Sie mich mit Ihren Begleitern ergebenst be»
kannt machen werden."

Der gutmütige Kantor ersüllte, ohne sich verletzt zu

sühlen, den Wunsch seines gelehrten Freundes und

nannte ihm die Namen aller derer, die mit ihm gekom

men waren. Da gab es viel zu erzählen und taufend
Fragen zu beantworten. Aber zunächst war es notwen»

dig, das Lager zu errichten und sür die Tiere zu sorgen;

alles andre mußte aufgeschoben werden.

Als man damit beschästigt war, sah der Oelvrin?
eine Weile zu. Er hatte versprechen müssen, sich der Aus»
wandererkarawane zu bemächtigen und si

e

seinem Bru»

der und dessen Begleiter nachzubringen; darum nahm n
einen Augenblick wahr, wo sich Sam Hawkens abgeson»
dert von den andern besand, grüßte ihn höslich und sagte:

„Ich habe gehört, Sir, daß Ihr Sam Hawkens, der be
rühmte Westmann seid. Hat man Euch vielleicht meinen

Namen genannt?"
„Nein," antwortete der Kleine, auch in höflichem

Ton. Der Oelprmz war ein Stiesbruder Buttlers und

diesem in Beziehung aus seine Gesichtszüge gar nicht ähn»
lich. Darum konnte Sam nicht ahnen, daß er einen so

nahen Verwandten des Räubers vor sich hatte.
,^Ich heiße Grinley; man nennt mich in dieser

Gegend den Oelprinzen, weil ich eine Stelle weiß, wo
eine außerordentlich ergiebige Oelquelle zutage tritt."

„Eine Oelquelle?" sragte Sam lebhaft. „Dann seid
Ihr sehr glücklich gewesen und könnt ein steinreicher
Mann werden. Wollt Ihr die Ausbeutung der Quelle in
die eigene Hand nehmen?"
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„Nein; dazu bin ich zu arm."

„Also verkausen?"

„Habt Ihr schon einen Käuser?"
,Hch habe einen gesunden. Er sitzt drin im Hos, Mr.

Rollins, ein Bankier aus Vrownsville in Arkansas."

„So laßt Euch nicht über die Ohren barbieren und

verlangt so viel wie möglich! Ihr wollt mit ihm nach
der Quelle reiten?"

,Ha."
,Hst es weit von hier?"

„Nicht sehr."
„^Vell, der Ort is

t

natürlich Euer Geheimnis, und

ich will Euch nicht sragen. Aber Ihr habt mich angeredet,
und ich schließe daraus, daß Ihr irgend einen Grund
habt, Euch mir zu nähern?"
„Das is

t richtig, Sir. Man sagte vorhin, daß Ihr
nach dem Colorado wollt?"

„Allerdings."

„Meine Petroleumquelle liegt am Ehellysluß, und

ic
h

habe von hier aus also die Richtung, die auch Ihr
reitet."

„Freilich wohl; aber warum sagt Ihr das grad
mir?"
„Weil ich Euch bitten wollte, mir zu erlauben, mich

Euch anzufchließen."

„Mit Eurem Bankier?"
„Ia, und mit dessen Buchhalter, der bei ihm ist."
Sam betrachtete den Oelprinzen vom Kops bis zu

den Füßen herab und antwortete dann: „Hm, man kann

hier in der Wahl seiner Begleiter nicht vorsichtig genug
sein, wie Ihr wohl wissen werdet."
„Ich weiß das gar wohl; aber sagt mir doch, Sir, ob
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ich wie ein Mensch aussehe, dem man kein Vertrauen

schenken dars?"
„Das will ich nicht behaupten, wenn ich mich nicht

irre. Aber warum wollt Ihr mit uns reiten? Einen
Fundort von Petroleum hält man doch geheim, und

darum is
t es aussällig, daß Ihr Euch uns anschließen

wollt, wenn ic
h

mich nicht irre."

„Was das betrifft, fo bin ich überzeugt, daß ein

Sani Hawkens mich nicht betrügen wird."
„Well; damit habt Ihr den Nagel aus den Kops ge»

trofsen. Durch mich und meine Kameraden werdet Ihr
sicher keinen einzigen Tropfen Oel verlieren."

„Ich habe noch einen andern Grund, sogar zwei. Die
Roten sind unruhig geworden, und da sühle ich mich bei

Euch sichrer, als wenn ich mit meinen beiden uner

fahrenen Leuten allein reiten müßte. Das werdet Ihr
wohl begreisen?"

„Sehr gut, wenn ich mich nicht irre."

„Und sodann hat Mr. Droll mich in große Verlegen»
heit gebracht. Wir haben ihm ausrichtig mitgeteilt, was
wir droben am Chelly wollen, und er hat mir diese Ossen»
heit damit vergolten, daß er den Bankier mißtrauifch ge

macht hat. Er glaubt nicht, daß am Chelly Petroleum zu
sinden ist."
„Hm, das kann ich ihm nicht verdenken. Ich muß

Euch sagen, Sir, daß ic
h

auch nicht daran glaube."

„Das sagt Ihr im Ernst?"
„Im vollen Ernst."
„So haltet auch Ihr mich sür einen Schwindler?"
„Nein. Ich nehme an, daß Ihr getäufcht wor

den seid."

„Es hat mich niemand täufchen können, denn ich
selbst bin es gewesen, der das Placer entdeckt hat."
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„So habt Ihr einsach Euch selbst getäufcht und
irgend eine Flüssigkeit sür Petroleum gehalten."

„Das is
t ja gar nicht möglich, Sir. Welche Flüssig»

keit könnte das sein?"
„Weiß es auch nicht; aber ich möchte daraus

schwören, daß es da oben am Chelly kein Petroleum
gibt."

„Kennt Ihr die Gegend?"
„Ia; ic

h bin einmal dort gewesen, wenn ich mich

nicht irre."

„Längere Zeit?"
„Nein, fondern nur einige Tage; aber das is

t

gar

nicht nötig; man braucht nicht dort gewesen zu sein, um

zu wissen, daß kein Erdöl dort vorhanden ist; die Gegend

stimmt nicht dazu. Ia, wenn Ihr sagtet, Gold und Sil.
ber oder irgend ein andres Metall dort entdeckt zu haben,
das wollte ich wohl glauben, Petroleum aber nie!"

„Aber ich habe es doch nachprüsen lassen!"
„So! Und wie is

t das Gutachten ausgesallen?"

„Zu meiner vollsten Zusriedenheit."
„Das kann ich nicht begreisen. Dann is

t ein Wunder

geschehen, und ic
h

gestehe Euch, daß es mich verlangt,

dieses sonderbare Petroleum zu sehen.
„Das könnt Ihr, Sir. Wenn Ihr uns die Erlaub,

nis gebt, uns Euch anzufchließen, werdet Ihr es zu sehen
bekommen.

„Ihr würdet mich zu dem Placer sühren?
„I°."
„^ell; das würde mich wirklich freuen. Also Mr.

Droll hat auch nicht an das Oel geglaubt und Mr. Frank
wohl auch nicht?"
,Seide nicht."
„Und Ihr ärgert Euch natürlich darüber?"
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„Darüber eigentlich nicht, sondern vielmehr dar»

über, daß si
e den Bankier mißtrauisch gemacht haben.

Sie konnten meinetwegen zehnmal oder hundertmal
zweiseln; aber ihm ihren Unglauben auszureden, das

hätten si
e

nicht tun sollen. Sie konnten mir dadurch

leicht das Geschäft, das ich vorhabe, zu Schanden

machen."

„Ist dieser Mr. Rollins denn wirklich zweiselhaft
geworden?"

„Ia. Und eben auch aus diesem Grund habe ich
Euch gebeten, mich mitzunehmen. Sie wissen sich dann

unter Eurem Schutz und werden nicht länger denken,

daß ich irgend etwas gegen si
e

unternehmen will. Wollt

Ihr mir den Gesallen tun., Sir?"
„Gern, möchte aber vorher meine Gesährten darum

sragen."

„Ist das nötig, Sir? Sehe ich fo wenig Vertrauen
erweckend aus, daß Ihr, der Ihr der Ansührer zu sein
scheint, Euch erst die Genehmigung andrer holen müßt?"
„So schlimm is

t es nicht. Wenn Ihr nichts da
gegen habt, daß ich ausrichtig gegen Euch bin, will ich
Euch ehrlich sagen, daß ich Euch nicht sür einen Schwind
ler, aber auch nicht sür das Gegenteil halte; ich halte

Euch sür einen Menschen, den man erst kennen lernen

und prüsen muß, um ihn richtig beurteilen zu können.
Darum wollte ich mich erst bei Dick Stone und Will

Parker erkundigen."

„Alle Teufel, Sir! Diese Eure Aufrichtigkeit is
t

nicht etwa eine Höslichkeit gegen mich!"

„Aber si
e

is
t

doch besser, als wenn ich Euch in das

Gesicht sreundlich, hinterrücks aber mit Mißtrauen be

handelte. Und damit Ihr seht, daß es nicht gar fo

schlimm ist, will ich meine Gesährten nicht erst sragen,
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ob si
e

Euch mitnehmen follen, sondern Euch meine Zu
stimmung gleich jetzt erteilen."

„Danke, Sir. Und wann reitet Ihr von hier sort?"
„Morgen srüh, wenn ich mich nicht irre. Wann

wolltet denn Ihr weiter?"
„Heute schon; aber ic

h werde Mr. Rollins und Mr.
Vaumgarten zu bestimmen suchen, bis morgen zu
warten."

„Tut das, Sir; denn unsre Tiere sind ermüdet und
die Frauen und Kinder ebenfo, weil diese des Reitens

nicht gewohnt sind. Ich will hossen, daß ich es nicht zu
bereuen haben werde, Euch meine Zuftimmung gegeben

zu haben."

„Keine Sorge, Sir! Ich bin ein ehrlicher Kerl und
glaube dies auch dadurch bewiesen zu haben, daß ich

trotz der Gesahr, die ic
h dabei lausen könnte, bereit bin,

Euch das Placer zu zeigen. Ein andrer würde das

wohl schwerlich tun."

„Ia; ich wenigstens würde mich sehr hüten, mein
Geheimnis außer dem Käuser noch andern Leuten zu
verraten. Also wir sind einig, Sir; morgen srüh wird
ausgebrochen."

Er wendete sich von ihm ab. Der Oelprinz wendete
sich nach dem Hose, indem er einen Fluch ausstieß und
dann zornig vor sich hin murmelte: „vkmneä kello^!
Das sollst du mir büßen! Mir so etwas in das Gesicht
zu sagen! Ich muß erst beobachtet und geprüst werden,
ehe man mich sür einen ehrlichen Menschen halten kann!

Der Blitz soll dir dasür in die Glieder sahren! Ietzt
sreut es mich, daß mein Bruder diese Halunken haben
will. Hatte erst wenig Lust, mich mit ihnen abzugeben;

nach dieser Beleidigung aber wird es mir eine Wonne
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sein, si
e ihm zuzuführen. Ia, si
e

follen Petroleum zu

sehen bekommen, und zwar was sür welches!"
Die Pserde, Maultiere und Maulesel waren jetzt

entsattelt und weideten im srischen Gras oder taten sich
im Wasser des Flufses gütlich. Mit Hilse von Stangen
und Decken wurden im Hose Zelte ausgestellt, da so viele

Personen nicht im Innern des Rancho Platz sinden
konnten. Dann entwickelten die Frauen eine sehr rege

Tätigkeit, welche bald zur Folge hatte, daß der Hos vom

Duft gebratenen Fleisches und neu gebackener Mais»

sladen ersüllt war. Zu dem Schmaus, der nun begann,

wurden der Hobble»Frank und auch die Tante Droll
eingeladen. Die andern mochten sür sich selber sorgen.

Frank lachte still in sich hinein, als er bemerkte, wie

besorgt Frau Rofalie Ebersbach, geborene Morgenstern
und verwitwete Leiermüller sür ihn war. Sie legte ihm
die besten Bissen vor; er mußte sast mehr essen, als er

vermochte, und als er schließlich nicht mehr konnte und

sehr nachdrücklich dankte, weil si
e

ihm noch einen damp

senden Maiskuchen auszwingen wollte, bat si
e

ihn: „Neh
men Sie doch nur dieses noch, Herr Hobble»Frank! Ich
gebe es Ihnen gern. Verschtehen Se mich?"
„O ja," lachte er. „Ich habe ja schon vorhin gesehen,

daß Sie mir gern was geben. Beinahe hätte ich sogar
Ohrseigen bekommen."

„Weil ich nich wußte, wer Sie eegentlich sind. Wenn

ich Sie sür den berühmten Hobble»Frank gehalten hätte,
wäre das Mißverständnis gar nich vorgesallen."
„Aber eenem andern gegenüber wären Sie demnach

grob gewesen?"

„Verschteht sich ganz von selbst. So een Betragen

ls eene Beleidigung, und beleidigen lasse ic
h

mich een»

mal nich, denn ic
h bin nich nur eene gebildete, sondern
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ooch eene tapsere Frau und weeß genau, wie man sich zu
verhalten hat, wenn man als Dame nich mit der ersor»

derlichen Weechherzigkeit behandelt wird."

„Aber ic
h

wiederhole Ihnen, daß von eener Unzart»

heet oder gar Beleidigung gar keene Rede war. Ich
wollte Ihnen eene ritterliche Ossmerksamkeit erweisen,
weil Ihr Maulesel Mörrisch war. Mir haben Sie
sälschlicherweise die Vorwürse gemacht, während der Esel
es gewesen is, der sich nich als Gentleman gegen Sie be»

tragen hat."

„Was brauchten Sie ihn aber anzugreisen? Sie hat»
ten doch nich die allerkleenste Ursache dazu. Ich wäre

schon alleene mit ihm sertig geworden. Ich verschtehe es
schon, mit Eseln umzugehen, von welcher Sorte si

e nur

immer sein mögen. Sie werden mich schon noch kennen
lernen. Ich sürchte mich vor keenem Esel und vor keenem
Maultier, vor keenem roten Indianer und ooch vor
leenem weißen Bleichgesicht. Der Herr Kantor emeritu»

hat uns so viel Liebes und Schönes von Ihnen erzählt,
daß ich Sie lieb gewonnen habe und bereit bin, Ihnen in
aller Not und Gesahr hilsreich beizufchpringen. Sie kön
nen sich dross verlassen: ich gehe sür Sie durchs Feuer,
wenn es sein muß. Da, nehmen Sie noch dieses Schtück»
chen Rindsleesch; es is das beste, was ic

h

noch sür Sie

habe."

„Danke, danke!" wehrte er ihr ab. „Ich kann nich
mehr, wirklich nich mehr. Ich bin geschtoppt voll und
könnte mir, wenn ic

h

noch mehr äße, leicht eene Indi»
gestikulation zuziehen."

„Indigestion, wollen Sie wohl sagen, Herr Frank,"

fiel der Kantor ihm in die Rede. Da aber suhr ihn der
Kleine zornig an: „Schweigen Sie, Sie konsuser Emeri»

technikus! Was verschtehen denn Sie von griechischen
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schpielen und vielleicht ooch Opern komprimieren, im
übrigen müssen Sie ganz schtille sein, zumal eenem

Prairiejäger und Gelehrten gegenüber, wie ich eener bin.

Wenn ich mich mit Ihnen in gelehrten Schtreit einlassen
wollte, würden Sie doch allemal kleene zugeben müssen!"
„Das möchte ich denn doch bezweiseln," wendete der

Kantor ein.

„Wie? Was? Das wollen Sie nich zugeben? Soll

ich's Ihnen beweisen? Nun, was haben Sie denn an
meiner Indigestikulation auszufetzen, mein lieber, füßer,

gelehrter Herr Kantor emsritus Matthäus Aurelius

Hampel aus Klotzsche bei Dräsen?"
„Es muß Indigestion heißen."
„So, so! Was soll denn dieses schöne, liebliche Wort

bedeuten?"

„Unverdaulichkeit. Indigestibel bedeutet unverdau

lich oder unverdaubar."

„Das gloobe ich Ihnen sosort und von ganzem
Herzen, denn Sie selber sind im höchsten Grad indigesti
bel; wenigstens ic

h kann Ihr sortwährendes Besserwissen
ganz unmöglich verdauen. Was haben Sie nun aber

gegen das Wort, das ich gebraucht habe, nämlich Indi»
gestikulation?"

„Naß es kein richtiges Wort, sondern der reine Un

sinn ist."

„Ach so
,

hm, hm! Und was heeßt denn wohl Gesti
kulation?"

„Die Gebärdensprache, die Sprache durch Bewegung
der Hand oder andrer Körperteile."

„Schön, sehr schön! Ietzt habe ic
h Sie, wohin ich

S« haben wollte. Ietzt sind Sie gesangen wie Kleopatra
von Karl Martell in der Schlacht an der Veresina! Also
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Gestikulation is Gebärden» oder Bewegungssprache, und

indi bedeutet innerlich, sich oss den Magen beziehend,

denn Sie haben selber gesagt, daß indigestibel unverdau»

lich heißt. Also wenn ich mich des sehr geistreichen Aus»

druckes Indigestikulation bediene, so habe ich zu viel ge»

gessen und will durch die Blume andeuten, daß mein
Magen sich in schtürmische Windungen versetzt, um mich

durch dies« Gebärden» und Bewegungsschprache daross

ossmerksam zu machen, daß ich Messer, Gabel und Lössel
nun beiseite legen soll. Sie aber scheinen sür solche zar
ten Andeutungen Ihres Magens keen Verschtändnis zu
besitzen, sonst hätten Sie meine Indigestikulation nich an»

gezweiselt. Is Ihnen vielleicht die Fabel von dem Frosch
und dem Qchsen bekannt?"

,H°"
„Nu, wie war die denn?"

„Der Frofch sah einen Ochsen, wollte sich so groß
machen, wie dieser war, blies sich aus und zerplatzte

dabei."

„Und die Lehre, die man aus dieser Fabel zu ziehen
hat?"
„Der Kleine soll sich nicht groß dünken, sonst kommt
« in Schaden."
„Schön, sehr schön! Ausgezeichnet sogar!" stimmte

Frank begeistert bei. „Nehmen Sie sich diese Lehre zu
Herzen, Herr Kantor ernsr.itu8! Diese Fabel paßt außer»
ordentlich gut oss uns beede, nämlich oss Sie und mich."
„Wieso?"
Das schlaue Lächeln, womit der Kantor dieses

Fragewort aussprach, ließ erraten, daß er beabsichtigte,
den Hobble»Frank in seine eigene Falle zu locken. Auch
die andern blickten mit großer Spannung zu dem erreg
ten Kleinen herüber; si

e waren neugierig, ob er wirklich
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in die Grube sallen würde, in die der Kantor stürzen
sollte, Frank war zu begeistert, dies zu bemerken; er ant

wortete aus das „Wieso?" des Emeritus, ohne sich zu
überlegen, was er sagte: „Weil Sie geistig unbedeutend

sind, während ich eene Größe bin. Wenn Sie sich mit

mir vergleichen wollen, so müssen Sie unbedingt zer»
platzen, denn Sie sind in bezug oss Kenntnisse, Fertig»
keeten und Wissenschasten der kleene Frofch, während ich

in allen diesen Dingen der große Och
"

Frank hielt mitten im Wort inne; sein Gesicht
wurde länger; er erkannte plötzlich, an welcher Leimrute

er kleben zu bleiben begann. „. . . der große Ochse bin,"

ergänzte der Kantor den unterbrochenen Satz. „Ich will

Ihnen da nicht widersprechen."
Es brach natürlich ein allgemeines Gelächter aus,

das gar nicht enden wollte. Frank schrie zornig da

zwischen hinein, was aber nur zur Folge hatte, daß daz

Lachen immer stärker wurde und immer wieder von
neuem ausbrach. Da sprang er ergrimmt aus und
brüllte, was er nur brüllen konnte: „Haltet die Mäuler,

ihr Schreihälse, ihr! Wenn ihr nich oss der Schtelle stille
seid, reite ich sort und lasse euch hier sitzen!"
Aber man beachtete diese Drohung nicht; das Ge

lächter schwoll im Gegenteil von neuem an und selbst
sein Freund und Vetter Droll lachte, daß ihm der dicke
Bauch mit beiden Händen wackelte. Dies brachte den

Hobble vollends außer sich, er schüttelte die geballten

Fäufte wütend gegen die Lachenden und ries mit vor

Zorn sast überschnappender Stimme: „Nu gut! Ihr
wollt nich hören, da sollt ihr sühlen! Ich schüttle den
Schtaub von meinen Schtieseln und gehe meine Wege.

Ich wasche meine Hände in kindlicher Unschuld und lasse
die Seese bei euch zurück!"
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Er rannte davon, während das Gelächter nun wahr»
hast homerisch hinter ihm erscholl.

Ein einziger nur war es, der nicht mit in das Lachen
eingestimmt hatte, nämlich Schi»So, der Häuptlingssohn.

Der angeborene Indianerernst ließ ihn zurückhaltend

sein. Er verstand ja auch Deutsch und hatte gar wohl
gehört, in welch drolliger Weise Frank in sein eigenes

Netz gelausen war; er sühlte sich auch beluftigt, doch sand

seine Heiterkeit ihren Ausdruck nur in einem Lächeln,

das um seine Lippen spielte. Er erhob sich nach kurzer
Zeit von seinem Platze und ging nach dem Tor, um sich

nach dem zornigen Kleinen umzufehen. Bereits nach
wenigen Augenblicken kehrte er zurück und meldete: „Er
macht wirklich Ernst, denn er sattelt draußen sein Pserd.
Soll ich ihn bitten, zurückzukommen?"
„Nee," antwortete Droll in seiner Altenburger

Mundart. „Er will uns nur in Verlegenheet bringe.

Ich kenne meine Pappenheimer; dem sallt es epper gar
nich ein, sortzureite und mich hier sitze zu lasse."

Dennoch kehrte Schi»So an das Tor zurück. Kaum

war er dort angekommen, so ließ er einen Psiss hören
und ries, als si

e

nach ihm hinblickten, ihnen zu: „Er
steigt aus; es scheint ihm Ernst zu sein."

Nun rannten alle hin. Da kamen si
e

gerade recht,

zu sehen, daß der ergrimmte Hobble wirklich im Sattel

saß und, sein Pserd nach dem Fluß lenkend, sortritt.
Droll rief ihm nach: „Frank, Vetter, wo willst« hin? Es
war ja gar nich so gemeent!"

Der Hobble drehte sein Pserd herum und antwor»

tele: „Meent's, wie ihr wollt; der Prairiejäger und Pri»
vatgelehrte Heliogabalus Morpheus Edeward Frauke

läßt sich nich auslachen."
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„Mer habe ja nich über dich, sondern über den Kan»
tor gelacht," log Droll.

„Das wachste mir nich weis. Ihr habt über den
Ochsen gelacht, den ic

h gar nich mal vollschändig aus»

geschprochen habe; er kam nur halb heraus; die hintere

Hälste is mir im Munde schtccken geblieben. Is das
etwa lächerlich?"

„Lächerlich nich, aber höchst gesährlich, eenen halben

Ochsen im Maul zu habe; das macht dir wahrhastig kee»
ner von uns nach. Unsre Achtung schteigt; also komm

nur wieder her, altes Haus!"

„Fällt mir nich im Troom ein, besondcrs da du sogar

jetzt wieder über den Ochsen lachst. O, Vetter Droll, was

muß ich alles von dir erleben und erleiden. Das hätte

ich nich gedacht! Aber Schtrase muß sein. Der Hobble»

Frank wird verschwinden!"

„Unsinn! Komm nur her, und se
i

nich albern!"

„Albern? Dieses Wort schtößt dem Faß vollends den
Boden 'naus! Der Hobble»Frank und albern!"

Er wendete wieder um, gab seinem Pserd die Spo
ren, jagte nach dem Fluß und ritt in diesen hinein.
„Frank, Frank, kehr um, kehr doch um!" schrie Droll

ihm lachend nach. „Du kannst doch deine Tante nich
verlasse!"
Aber der zürnende Achilles ritt weiter, über das

Flüßchen hinüber und dann in das weite Feld hinein.
„Das tut mir außerordentlich leid," gestand der be»

sorgte Kantor. „Er is
t etwas streitsertig, besonders in

Beziehung aus die Wissenschast, aber sonst ein seelenguter

Mann. Ich hatte mich so sehr daraus gesreut, ihn zu
tressen, und nun haben wir ihn eingebüßt!"

„Für höchstens eenige Schtunden nur," antwortete
Droll.
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„Meinen Sie wirklich?"
,Za; ic

h kenne ihn. Wenn man ihm nich recht gibt,
so schmollt er gern, wird aber gleich wieder gut. Ich

weeß, daß er ohne mich nich lebe kann, und verlasse tut

er mich doch sicher nich. Er wird seinen Zorn hinaus ins

Feld reite, ihn dort liege lasse und nachher zu uns zu»
rückkomme; daraus könne Sie sich verlasse. Dann dürse
Sie sreilich nich oss ihn rede; Sie müsse so tun, als ob

gar nischt geschehe wäre und als ob Sie ihn gar nich

sehe täte. Ueberhauvt dürse Sie ihn, wenn er mal zu

schtreite beginnt, nich durch Widerschpruch zornig mache.

Er bildet sich nu eenmal ein, alle mögliche Gelehrsamkeet
zu besitze; das macht keenem eenen Schaden; darum lasse
Sie ihn oss seinem Schteckenvserd sitze, wenn er es reite
will!"

Natürlich waren alle Anwesenden Zeugen der Ent»

sernung Franks gewesen. Sogar das Gesinde des Ran»

chero hatte, durch das Gelächter angelockt, das Haus ver»

lassen und war vor das Tor gelausen. Auch der Bankier

hatte mit seinem Buchhalter den Vorsall beobachtet; da

«r nicht Deutsch verstand, mußte der letztere ihm die ge»

sallenen Reden erklären. Er lachte nachträglich aus das

herzlichste und war neugierig, ob die Voraussetzung
Drolls sich ersüllen und Frank wiederkommen werde.

Während diese beiden noch miteinander sprachen, trat
Sam Hawkens zu ihnen und sragte: „Ihr wollt nach dem
Chellysluß, Mr. Rollins? Unser Weg sührt uns dort
vorüber, und morgen srüh reiten wir von hier sort.
Euer Oelprinz hat die Absicht, sich uns anzufchließen,
und ich bin daraus eingegangen. Wißt Ihr schon davon?"
„Nein; er hat mir noch nichts gesagt. Was denkt

Ihr von dem Oelsund?"
„Daß er sich in der Flüssigkeit geirrt hat, wenn es
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nicht etwas noch Schlimmeres ist. Ich kann Euch nur

zur Vorsicht mahnen."

„Also genau so
,

wie Mr. Droll mir sagte. Ieden»
salls gewährt Ihr mir durch Eueren Vorschlag einen
Schutz, den ich vielleicht sehr nötig habe. Ich werde

mich also Euch anschließen, Sir, und sage Euch sür die
Erlaubnis einstweilen meinen Dank."

So war die Sache zur allseitigen Zusriedenheit ab»
gemacht, und Rollins, Baumgarten und der Oelprinz,

die sich bisher mehr sür sich gehalten hatten, schlössen sich
den Auswanderern und deren Führern an. Man setzte
sich zufammen; es wurde viel erzählt, so daß man bald

bekannter miteinander wurde. Darüber verging der

Nachmittag; der Abend brach herein, und man brannte

im Hos ein Feuer an, um daran das Fleisch, das der

Ranchero lieserte, zu braten. Nach dem Essen sollte

Kassee gekocht werden. Die dazu gehörigen Gesäße hat»
ten die Einwanderer mit; man brauchte si

e

also nicht von

Forner zu borgen. Frau Rofalie und eine der andern

Frauen nahmen einen Kessel und gingen damit nach dem
Fluß, um Wasser zu holen. Nach einigen Minuten
kamen si

e in großer Ausregung und ohne den Kessel zu»
rück. Ihre Gesichter drückten das größte Entsetzen aus.
„Was is

t denn mit Ihnen?" sragte der Kantor.
„Wo haben Sie den Kessel? Wie sehen Sie denn aus?"
Die andre Frau konnte vor Schreck nicht reden;

Frau Rofalie antwortete, aber nur unter allen Anzeichen
des Schrecks: „Wie ic

h

aussehe? Wohl schlecht, he?"
„Ganz leichenblaß. Ist Ihnen vielleicht etwas Un»

liebsames begegnet?"

„Begegnet? Und ob! Herjesses, was wir gesehen
haben!"

„Was denn?"
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„Was? Ia, das weeß ic
h nich, da sragen Sie mich

zu viel."
Da meinte ihr Mann: „Sei doch nich so dumm!

Du mußt doch wissen, waste gesehen hast!"
Da stemmte si

e die Fäuste in die Hüsten und suhr

ihn zornig an: „Weeßt du es vielleicht?"

„Ich? Nee," antwortete er verblüsst.
„Na also! Da schweigste ooch schtille, verschtehste

mich! Ich weeß schon, wo ich meine Oogen hab'i aber

so een graufiges Geschöps, wie wir gesehen haben, is mir

in meinem ganzen Leben noch nich vorgekommen."

„Es war een Geist, een Flußgeschpenst," erklärte die
andre Frau, indem si

e

sich schüttelte. Sie hatte die

Sprache wieder erlangt.

„Unsinn!" antwortete Frau Rofalie. „Geister gibt
es nich, und an Geschpenster gloobe ich erscht recht nich."

„So war es een Wassernix!"
„Ooch nich. Sei doch nich so abergläubisch! Nixe

gibt es nur in den Kindermärchen."

„Was denkste denn, was es da gewesen sein mag?"
,Ha, da sragste mich zu viel. Een Geist also warsch

nich, denn es gibt keenen; een Mensch is es ooch nich ge»
wesen, also warsch een Vieh, aber was sür eens!"
Da ergriss der Kantor das Wort wieder: „Wenn es

ein Tier gewesen ist, so werden wir die Gattung, die Art
und den Namen bald herausbekommen; ich bin ja Zoo
loge, nämlich vom Unterricht in der Schule her. Be
antworten Sie mir meine Fragen! War es ein Wirbel
tier?"

„Von eenem Wirbel hab' ich nischt bemerkt. Dazu

is
t es zu dunkel gewesen."

„Welche Größe hatte es denn?"

„Als es im Wasser saß, konnte ich das nich gut
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sehen; aber als es ossschprang, war es meiner Seele so
groß wie een Mensch."

„Also war es unbedingt ein Wirbeltier, wahr»

scheinlich ein Säugetier?"

„Das kann ich nich sagen."

„Gehen wir die einzelnen Klassen durch. Ist es ein
Asse gewesen?"

„Nee, denn es hatte keene Haare."
„So, so

,

hm, hm! Vielleicht ein Fisch?"
„Nee, gar nich, denn een Fisch hat doch keene Arme

und Beene."

„Die hatte es aber?"

,,I°."
„Sonderbar, höchst sonderbar! Arme und Beine

haben nur die Menschen und die Assen; ein Asse aber
war es nicht, wie Sie behaupten; also scheint anzuneh»
men zu sein, daß es ein Mensch gewesen ist."

„Gott bewahre, een Mensch war es nich; een Mensch
hat eene ganz andre Stimme."

„Hatte er denn eine?"

„Na, und was sür eene!"

„Können Sie es mir nicht einmal vormachen?"
„Ich will's versuchen," meinte sie, holte ties Atem

und brüllte dann: „Uhuahuahuahuaauauauahhh!"
Bei diesem entsetzlichen Gebrüll sprangen alle An»

wesenden aus.
„Herrgott, was muß das sür ein Ungeheuer gewesen

sein
— ein Löwe — Tiger Panther!" so ries es

durcheinander.
„Still, ihr Leute!" gebot der Kantor. „Regen Sie

sich nicht aus! Sie haben ja gehört, daß es kein Raub»
tier gewesen ist. Wir haben also nichts zu besürchten,
und ich werde an der Hand der Wissenschaft die Sache
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bald ausklären. Das Tier hatte kein Fell, war also kein

Säugetier. Ein Fisch kann es auch nicht gewesen sein,
weil es eine Stimme hatte. Da wir von den wirbel»

lofen Tieren ganz absehen müssen, so bleiben uns nur

noch die Amphibien, besonders die Frösche und die

Kröten."

Da ries die andre Frau schnell: „Ia, ja, das is rich»
tig; es war eene Kröte!"

„Nee, es war een Frofch!" behauptete Frau Ro»

sali« ebenso schnell.

„Nee, eene Kröte! So wie dieses Vieh kann nur
eene Kröte im Wasser sitzen."

„Se hopple aber doch in die Höhe!"
„Kröten hoppen ooch!"

„Aber nich so wie die Frösche, und Kröten halten

sich ooch merschtenteels oss der Erde oss, aber nich im

Wasser. Verschtehste mich! Es war een Frosch!"
„Aber ein so großer Frofch!!" zweiselte der Kantor,

indem er bedenklich mit dem Kopse schüttelte. „Sie sag»
ten doch, daß er so groß wie ein Mensch gewesen sei?"

,^Ia, so groß war er, oss Ehre!"
„Hm, hm! Der größte Frosch, den es hier in Ame»

rika gibt, das is
t der Ochsensrosch; aber der is
t

doch nicht

so groß wie ein Mensch!"

„Ochsensrosch? Gibt es da welche? Da is
t es ganz

gewiß eener gewesen."

„Unmöglich, denn ein solcher Frofch erreicht nie»

mals eine solche Große."

„Warum denn nich? Es gibt überall Riesen und
Zwerge, also wird es wohl auch unter den Fröschen
solche geben. Es is also een Ochsensroschriese, oder een
Riesenochsensrofch, oder een Ochsenriesensrofch, oder een
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Frofchochsenriese, oder een Riesensrofchochse, oder een

Frofchriesenochse
"

„Halt, halt, halt!" wehrte der Kantor schaudernd ab.

„Was werden Sie noch alles aus diesem Frofch machen!

In meinem Lehrbuch der Naturgeschichte war ein solcher
Öchsensrofchriese nicht verzeichnet; aber ich will nicht
streiten; ich lebe mehr der Kunst als der Zoologie und
will nicht behaupten, daß es solche Ungeheuer nicht
geben kann. Sie meinen also wirklich, daß es ein riesiger

Ochsensrofch gewesen ist, Frau Ebersbach?"
„Ia, off Ehre und off Seligkeet! Ich kann's be.

schwören, denn wie das Vieh fo mit allen vier Beenen
in die Höhe schprang, kann es nischt andres als nur een

Frofch gewesen sein."

„Was tat das Tier denn vor dem Springen? Saß
oder schwamm es?"

„Es saß, wie een Frofch sitzt! Den hintern Teil

sah mer nich, und von der vordern Hälste guckten nur
die obern Beene, een bisse! vom Leib und der Kopp aus

dem Wasser. Und nu besinne ich mich ooch ganz genau

off das breete Frofchmaul und oss die Glotzoogen, mit

denen er uns entgegenschtarrte, Herr Kantor."

,Mtte, Kantor emeritu», der Vollständigkeit Hal»
der! Wir stehen trotz der Beschreibung, die Sie uns
liesern, vor einem Rätsel, und ic

h

schlage vor, wir gehen

nach dem Fluß, um uns zu überzeugen."

„Meenen Sie, daß er noch dort sitzt?"

„Ia. Frösche sind keine Zug», fondern Standtiere.
Dieser Frofch is

t

hier geboren oder vielmehr gelaicht

worden und wird diese Gegend also nie verlassen. Da
es aber ein fo großes Viest ist, so sollten wir die Ge»

wehre mitnehmen. Das Tier könnte beißen."
Der Wirt mußte einige Laternen herschassen, und
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dann verließen alle ohne Ausnahme den Hof, um nach
dem Fluß zu gehen. Sam Hawkens, Dick Stone und

Will Parker waren die hintersten. Ihnen hatte sich
auch Droll angeschlossen. Dieser letztere sragte, indem
er leise vor sich hin lachte: „Was meint ihr wohl,

Mesch'schurs, was sür ein Tier dieses Viehzeug ist?"

„Doch nur ein Frofch, so groß wie meine Hand,"

antwortete Hawkens. „Er is
t vor den Weibern plötzlich

aufgesprungen, und im Schreck haben si
e ihn sür sünszig»

mal größer gehalten, als er war."

„Nein; er is
t

wirklich so groß," entgegnete Droll.

„Unsinn! Ein Frofch, fo groß wie ein Mensch!"
„Es is

t ja gar kein Frofch! Es is
t ein Mensch, der

gebadet hat. Natürlich mein Hobble»Frank!"

„Alle Wetter! Welche Idee, wenn ic
h

mich nicht

irre!"
„Ia, er ist's gewiß. Er sprach heut, als wir drin

im Hos bei der Sonnenglut zufammensaßen, daß er

heut abend, wenn es sinster sein werde, ein Bad nehmen
wolle. Das hat er jetzt getan."

„Aber er is
t

doch sort!"

„Pshaw! Er ist wieder da; ic
h kenne ihn. In den

Hos hat er freilich nicht kommen wollen, fondern sich

hier ins Freie gelagert. Da is
t

ihm der Gedanke an das

Bad wieder gekommen; er hat sich ausgezogen und is
t in

das Wasser gegangen, meine ich. Ach, schaut! Da haben
wir ja den Frofch!"
Nämlich der Zug der Neugierigen war, mit vier

Laternen versehen, in der Nähe des Flusses angekom
men. Da saß der Hobble»Frank neben seinem weiden»
den Pserd im Gras. Er erhob sich ganz erstaunt, als er
die vielen Menschen erblickte, und sragte in deutscher
Sprache: „Was habt ihr denn da vor, ihr Leute? Da
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is ja die reene Wallsahrt, die da herangeschlängelt

kommt!"

„Uh, Sie sind wieder da, Herr Frank!" antwortete

der Emeritus. „Das is
t mir außerordentlich lieb, denn

vielleicht können Sie uns Auskunft geben. Wie lange

besinden Sie sich wieder hier?"

„Seit vielleicht eener Schtunde."

„Haben Sie beobachtet, was an dieser Stelle vor»

gegangen ist?"
„Natürlich! Ich habe ja meine Oogen und ooch

meine Ohren, und so eenem Prairiejäger, wie ich bin,

kann niemals nischt entgehen."

„Haben Sie die beiden Frauen gesehen, welche

Wasser holen wollten?"

/,Ia."
"und auch das Tier?"
,Melches Tier?"

„Das im Wasser gesessen hat?"

„Im Wasser gesessen? Ich habe keens bemerkt.
Was sür een Vieh foll es denn gewesen sein?"

„Ein Ochsensrosch!"
„Nee, von eenem Ochsensrosch is

t mir wirklich nischt
ins Bewußtsein gekommen."

„Waren Sie denn wirklich in der Nähe, als die

Damen hier waren?"

,Mas das betrifft, so war ich ihnen allerdings

sehr nahe."
Da schob sich Frau Rofalie zu ihm hin und sagte:

„Sie habe ic
h allerdings nich gesehen, Herr Hobble»

Frank, desto deutlicher aber den Ochseufrosch. Wenn

Sie so sehr in unsrer Nähe gewesen sein wollen, fo müf»
sen Sie ihn unbedingt ooch gesehen haben! Er war ja

groß genug!"
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„Wie denn ungesähr?"

„Grad wie een ausgewachsener Mensch."
„Oho! So groß wird im ganzen Leben keen Frofch,

Frau Eberschbach, selbst wenn es een Ochsensrofch wäre.

Ich habe genug solche Kerls gesehen; si
e werden etwas

größer als eene tüchtige Männerhand, größer nich.

Ihren Namen haben si
e

nich etwa daher, daß si
e die

Größe eines Ochsen besitzen, fondern von ihrer lieb

lichen Schtimme. Sie schreien nämlich ganz ähnlich, wie
ein Ochse brüllt."

„Das schtimmt, das schtimmt! Wir haben das Biest
schreien hören."

„Das hätt' ich doch ooch hören müssen!"
„Das denke ich ooch. Wo haben Se denn nur Ihre

Ohren und Ihre Oogen gehabt, daß Sie das Vieh nich
gehört und nich gesehen haben?"

„Das weeß ic
h

wirklich nich. Zeigen Sie mir doch
ergebenst mal die Schtelle, wo der Frofch gebrüllt hat!"
„Er brüllte erscht dann, als er ossschprang."
„Hörn Se mal, Frau Eberschbach, das will mir

unglooblich erscheinen. Een Frofch brüllt nich im
Springen, sondern nur wenn er sitzt."
„Nee, dieser schrie in dem Oogenblick, wo er aus

dem Wasser in die Höhe suhr. Kommen Sie! Ich will
Ihnen die Schtelle zeigen."
Frau Ebersbach sührte den ungläubigen Frank

vollends an das User hinab, deutete aus einen Punkt,
in dessen Nähe der leere Eimer lag, dann in das Wasser
hinein und erklärte dabei: „Hier schtanden wir, um

Wisser sür den Kassee zu schöpsen; da sehen Sie zum
Beweise ooch den Eemer liegen, den wir vor Platz»
angst weggeworsen haben. Und da im Wasser saß der

Ochsensrofch."
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Da machte der Hobble»Frank ein sehr langes Gr>

sicht, das aber mehr und mehr einen lustigen Ausdruck

annahm, und sragte: „Sie haben also genau gesehen,

daß es een Ochsensrofch gewesen is?"
„Na, offen und ehrlich geschtanden, haben wir

erscht nich so recht gewußt, in welche Klasse von In»
sekten das Biest gehören mag; aber unser Herr Kantor

hat die Zowolie schtudiert, und mit seiner gütigen Hilse
is es herausgedüstelt worden, daß es ooch een Ochsen»
srofch gewesen is."
„AuZgezeechnet, ausgezeechnet! Das macht mir ge»

waltigen Schpaß, meine Damen und meine Herren!
Und warum kommen Sie denn jetzt mit Laternen und

Fackeln nach dem Flufse gezogen?"

„Um den Ochsensrofch zu suchen und zu sangen,"
antwortete Frau Rosalie.
„Meenen Sie, daß das fo leicht sein wird?"

„Na, vor eenem Frofch werden wir uns doch nich
fürchten. Er is zwar riesengroß, aber wenn er sich ooch
wehrt, es hilft ihm nischt. Sobald er beißen will, wird

er erschofsen. Wir haben die Flinten mit, wie Sie sehen."
Da schlug er ein helles Gelächter auf, durch welches

Frau Rofalie sich so beleidigt sühlte, daß si
e zornig sagte:

„Feixen Se nich fo! Es is keen Schpaß, so bei nacht

schlasender Zeit und wenn es dunkel wird
"

„ den berühmten und gelehrten Hobble»

Frank für eenen Ochsensrofch zu halten!"
Da trat si

e einen Schritt zurück, sunkelte ihn mit

ihren Augen an und sragte: „Sie, Sie sind der Ochsen»
srofch gewesen?"

„Ia, ich!" lachte er. „Ich war hinaus in die Land»
schast geritten und kehrte, als es dunkel geworden war,
wieder um. Es war den ganzen Tag über so heeß ge»
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Wesen und der Ritt hatte mich noch mehr erhitzt. Als
ic
h

hier dann wieder durch das Flußchen ritt, kühlte mich
das Wasser fo hübsch an, und es siel mir ein, daß ich een

Bad hatte nehmen wollen. Ich stieg also vom Pserd,
zog mich aus und ging ins Wasser."
Als Frank hier eine kurze Paufe machte,, schlug

Frau Rofalie die Hände zufammen und ries ahnungs
voll aus: „Herrjemerschneh, was werd' ich da zu hören
bekommen! Sie sind ins Wasser geschtiegen?"

„Ia. Ich schwamm hin und her, plätscherte mich
tüchtig aus und wollte eben wieder osss Trockene her»

aus, als ich zwee weibliche Perfonen erblickte, die nach
dem Fluß gekommen waren und ohne daß ich si

e wegen

der Finsternis bemerkt hatte, sich schon ganz nahe be»

sanden. Ich hockte mich rasch nieder, denn ich gloobte,
daß si

e vorübergehen würden; aber si
e kamen grad nach

derjenigen Schtelle, wo der Hase im Psefser und der

Frank im Wasser lag. Da blieben si
e

schtehen und sahen

mich an."

„Das is sreilich wahr," siel Frau Rosalie ein.

„Wir sahen was Helles im dunkeln Wasser und wußten
erscht gar nich, was wir daraus machen sollten; aber off
alle Fälle war es een lebendiges Wesen, was uns sürch»
terlich anglotzte."

„Bitte sehr, Frau Eberschbach! Angeglotzt habe ich
Sie nich! Ich habe Sie sogar ängstlich angeblickt, weil

ich hosste, daß Sie sich in zartsühlender Sittsamkeet ent»

sernen würden. Aber dies war nich der Fall. Darum

entschloß ic
h

mich zu eener strategischen Revolution: ich
schprang in die Höhe, klatschte die Hände zufammen und
brüllte, was ich konnte."

Frau Ebersbach schien über diese Mitteilung sehr
gekränkt und im Begriff zu sein, ihm noch schärser als
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bisher antworten zu wollen; da aber ergrifs Troll das
Wort: „Es is een Irrtum gewese, meine verehrte Herr»
schafte, een Irrtum, der keenen Menschen in Schaden
bringe kann. Darum wolle mer uns nich weiter schtreite
und zanke, sondern lieber demjenigen Ehre erweise, dem

Ehre zu erweise is. Unser Hobble»Frank, der Riese»
ochsesrofch, soll lebe hoch, hoch und dreimal hoch!"
Als alle lachend in das Hoch eingestimmt hatten,

suhr er sort: „Dort liegt der Kessel; schöpst ihn voll, da
mit wir endlich zu unserm Kassee komme; dann schtelle
wir uns in Reih und Glied, um unsern Ochsesrofch im
Triumph heeme zu schasse!"
So geschah es, Hobble»Frank mochte sich noch fo sehr

sträuben; er wurde dem Schmied Ebersbach, welcher der

Längste der Auswanderer war, wie ein Kind aus die

Schultern gesetzt, und dann kehrte der Zug im militä

rischen Gleichschritt und indem alle das Quaken von

Fröschen nachahmten, in den Hos zurück, wo man sich
um das Feuer setzte und die unterbrochene Bereitung
des Abendbrots wieder ausnahm.
Das Ziel sür morgen war ein einsames Pueblo,

das am südlichen Abhang der Mogollonberge lag. Um
es noch vor Abend zu erreichen, mußte man zeitig aus
brechen und durfte unterwegs nicht öfters und allzu
lange rasten. Dennoch ging man heute nicht zeitig

schlasen. Es gab ja gar viel zu erzählen.
Was den Oelprinzen betrisft, so beteiligte er sich

auch recht lebhast an der Unterhaltung. Dies wurde da

durch möglich, weil der Bankier das Deutsche auch nicht
verstand und man diesem zuliebe sich viel des Englischen
bediente; fo konnte Grinley alfo auch teilnehmen. Er
gab sich sichtlich alle Mühe, Wohlwollen zu gewinnen,
was ihm bei den deutschen Auswanderern auch leidlich
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zu gelingen schien, obgleich diese nicht viel von der eng»

tischen Unterhaltung verstanden; auch der Bankier schien
in seinem Mißtrauen arg wankend zu werden.

Bei dem eigenartigen Charakter des kleinen, listigen
Sam Hawkens, der Luftigkeit Droits und der Original!»

tät des Hobble»Frank verstand es sich ganz von selbst,

daß das Gespräch ein höchst sesselndes war. Die Zeit
verging außerordentlich schnell, so daß alle höchst ver»

wundert waren, als Will Parker endlich daran er»
innerte, daß Mitternacht bereits vorüber sei.
Es gab jetzt nur vier, höchstens süns Stunden

Schlas; darum legte man sich nun zur Ruhe. Wenige
Minuten später schliesen alle. Wachen brauchte man

nicht auszustellen, weil die Knechte des Ranchero drau»

szen wachten.



siebentes Napitel.

Im pueblo.
Als am andern Morgen der Tag kaum graute,

hatte Forner schon sür Kaffee und srisches, in Fladen»

sorm gebackenes Maisbrot gesorgt, so daß die Gesell»

schaft sich wegen des Frühstücks gar nicht zu bemühen
oder Zeit zu verlieren brauchte. Die Tiere wurden tüch
tig getränkt, weil bis zum Abend kein Wasser zu finden
war; der Rancherv bekam Bezahlung sür das, was er

geliesert hatte; seinen Knechten wurde ein Trinkgeld ge»

geben; dann brach man auf.
Sam Hawkens war dasür besorgt gewesen, daß die

Frauen aus ihren Tieren gute Sitze hatten: das Reiten

strengte si
e

auch nicht mehr als die Männer an. Die

Kinder hatten Platz in Körben gesunden, deren zwei je

ein Maultier trug, einen aus der rechten und einen aus
der linken Seite. Diese mit Stroh ausgepolsterten Plätze

verursachten gar keine Beschwerden, und so kam es, daß
die Reiter ihre Tiere ausgreisen lassen konnten und der

Ritt ein ziemlich schneller war.

Ie weiter man sich von dem Fluß entsernte, desto
unsruchtbarer wurde das Land. Wo es in jenen Gegen»
den Feuchtigkeit gibt oder gar sließendes Wasser, bc»
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bringt die Erde einen außerordentlichen Reichtum von

Produkten hervor; wo aber der belebende Tropsen sehlt,
is
t

nichts als Oede, als die trostloseste Wüste zu sehen.

Am Vormittag war die Wärme noch nicht allzu be»

schwerlich; je höher aber die Sonne stieg, desto groß«

wurde die Hitze, die von dem trockenen, selsigen Boden

und den nackten, kahlen Steinwänden der Berge zurück»
gestrahlt wurde, so daß si

e

sür die deutschen Auswan

derer, die eine folche Glut nicht gewöhnt waren, kaum

auszuhalten war.

Bis einige Stunden nach Mittag ging es durch
slache Talmulden oder über weite Ebenen, die nicht eine

Spur von Pflanzenwuchs zeigten. Dann gab es Höhen,
die aber dem Auge keine Erquickung boten, da die hier

so geizige Natur ihnen keinen einzigen Baum, nicht ein»

mal einen Strauch geschenkt hatte. Nur an verborgenen,

seltenen Stellen, auf welche die Sonne nicht von srüh
bis zum Abend zu brennen vermochte, wo es alfo wenig»

stcns sür einige Zeit Schatten gab, ließ sich ein einsamer,

phantastisch gestalteter Kaktus sehen, dessen sarb» und

charakterlofes Grau dem Beschauer jedoch auch keine

Freude brachte.

Zur Zeit der größten Tageshitze wurde an einer

steilen Bergwand gerastet. Es gab da einigen Schatten;
aber die gegenüberliegende Wand wars die Wärme so

nachhaltig aus die Ruhenden, daß diese keine Erquickung

sanden und si
e lieber wieder ausstiegen, weil der Ritt,

wenn er ein schneller war, doch eine etwas kühlende Luft»
bewegung brachte.

Endlich — die Sonne neigte sich schon sehr dem

Horizont zu — schien die Hitze abzunehmen, und zwar
schneller, weit schneller, als es eigentlich hätte sein sollen
«»,, »« ll«r»r!n,. zz
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Sam Hawkens prüfte den Himmel und machte ein leicht

bedenkliches Gesicht.

„Warum schaust du fo nach oben?" sragte ihn der

Hobble.Frank. „Es scheint mir, als ob der Himmel dir

nich gesällt?"

„Kannst recht haben," antwortete der Gesragte.

„Warum?"

„Weil sich die Luft so schnell und plötzlich abkühlt."
„Ach, wohl gar Gewitter?"

„Möchte es sast besürchten, wie mir scheint."
„Das wäre doch gut! Een Gewitter nach dieser

Trockenheet und Hitze müßte uns doch willkommen sein!"
„Danke! Die Gewitter pslegen in dieser Gegend

ganz anders aufzutreten, als du zu denken scheinst. Es
gibt Iahre, wo hier nicht ein Tropsen Regen sällt; ja
es hat Zeiten gegeben, wo es zwei und gar drei Iahre
lang nicht geregnet hat. Wenn es dann aber einmal ein
Wetter gibt, dann is

t es auch ein sürchterliches. Wollen

Machen, daß wir das Pueblo erreichen."
„Wie weit ist's noch dahin?"
„In einer halben Stunde sind wir dort."
„Da hat's ja keene Gesahr. Es schteht noch »ich een,

Wölkchen am Himmel; es können also noch Schtundeu
vergehen, ehe es da oben schwarz und sinster wird."

„Irre dich nicht! Es bedars hier nur einiger Minu..
ten, um die Bläue zu verdunkeln, und ich möchte sast be.

haupten, daß ic
h die Elektrizität, die sich in der Luft an»

gesammelt hat, rieche. Schau nur meine Mary an, wie
eilig si

e es hat, wie si
e die Nüstern ausbläst und mit den

Ohren und mit dem Schwanz wedelt! Die weiß ganz
genau, daß etwas im Anzug ist, das gescheite Vieh."
Es war wirklich so

. Das alte Maultier hastete
sörmlich vorwärts und zeigte ewe Unruhe, welche aus»
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sallen mußte. Und doch war sür den Unersahrenen ganz
und gar nichts Bedrohliches zu bemerken. Als Frank
seinem Vetter Droll die Besürchtung Sams mitteilte,
antwortete dieser: „Habe mir ooch schon so was gedacht.

Sieh nur, wie gelb es draußen rund oss dem Gesichts»
kreis liegt! Das wird höher und höher schteige, und

wenn es den Scheitelpunkt erreicht hat, bricht das Wetter

los. Gut, daß wir bald unter Dach und Fach komme!"

„Im Pueblo!"
„Ia."
„Da gibt's doch wohl nur Zelte, durch die der Regen

dringen wird."

„Was du denkst. Hast du denn noch keen Pueblo
gesehn?"

„Nee.„

„Da wirst du dich wundern, wenn wir hinkommen.
So ecn Pueblo is ganz sonderbar anzufchauen."
Er hatte ganz recht, wenn er sagte, daß ein Pueblo

einen ganz eigenartigen Anblick biete. Was das Wort
an und sür sich betrisst, so is

t es ein spanisches und be

deutet „bewohnter Ort", also fowohl ein einzelnes Haus
als auch ein Dors, eine Ortschaft. Diejenigen Indianer,

welche Pueblos bewohnen, werden Puebloindianer oder

kurzweg Pueblos genannt. Zu ihnen gehören die Tanos,
Taos, Tehua, Iemes, Queres, Acoma, Zuni und

Moqui, im weiteren Sinn auch noch die Pimas, Mari»
copas und Papagos am Gilasluß und südlich von diesem.
Ein Pueblo is

t entweder aus Stein oder aus Ado»
des (Lustziegeln) oder aus beiden gebaut. Gewöhnlich
liegt das Gebäude an einem Felsen, der als Rückwand
dient, und etwaige Felstrümmer sind mit in den Mauer»

bau gezogen. Das Gebäude steigt stets stusenartig an,

so daß jedes vorhergehende, tiesere Stockwerk vor dem
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nachsolgenden, höheren vortritt, und alle sind mit einem

slachen Dach versehen. Das Erdgeschoß also trägt aus

seinem platten Dach das erste Gestock, das um einig«

Meter zurückgebaut ist. Dadurch bleibt vor dem ersten
Stock ein sreier Raum, worin sich ein Loch besindet, das

zum Erdgeschoß hinuntersührt. Der zweite Stock liegt aus
dem ersten, aber auch zurück und hat vor sich das vordere

platte Dach des ersten Geschofses. In der Parterremauer
besindet sich keine Türe; es hat überhaupt kein Geschoß
eine eigentliche Tür, sondern ein Loch im Dache, durch
das man hinabsteigt. Treppen gibt es nicht, fondern nur

Leitern, die von Stock zu Stock außen anliegen und weg»

genommen werden können. Wer also in das Erdgeschoß
will, muß zum ersten Stock hinauf» und dann durch das
dort im Parterredach besindliche Loch hinuntersteigen.
Die immer weiter zurückliegenden höheren Stockwerke
bilden alfo eine Reihe gewaltiger Stufen, wovon man

sich ein ungesähres Bild machen kann, wenn man sich
hier bei uns einen Weinberg betrachtet, der sich etagen»

weise nach rückwärts in die Höhe hebt.

Zu dieser Bauart waren die alten seßhasten und

arbeitsamen Urwohner durch die Nähe der räuberisch
herumstreisenden wilden Horden gezwungen. So ein
Pueblo bildet, fo einsach sein Bau ist, eine Festung,

welche durch die Angrisssmittel, die es damals gab, un»

möglich eingenommen werden konnte. Man brauchte
nur die Leiter wegzunehmen, so konnte der Feind nicht
herauf. Und brachte er welche mit, fo mußte er jedes vor»
hergehende Stockwerk erobern, ehe er seinen Angrisf aus
das nachsolgende, höhere richten konnte.

Diese Puebloindianer sind meist sehr sriedlich ge.

sinnt und stehen unter staatlicher Aufsicht. Es gibt aber
Pueblobauten, welche einsam in sern» und abgelegenen
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Gegenben liegen; deren Bewohner betrachten sich «K

srei und sind genau so zu beurteilen und zu behandeln
wie die ungezügelt herumziehenden Stämme. Zu dieser

letzteren Art gehörte das Pueblo, das sich unsre Reiter

zum heutigen Ziele genommen hatten; seine Bewohner
waren wilde Nijoraindianer, deren Häuptling Ka Maku

hieß. Ka heißt drei, und Maku is
t der Plural von Fin»

ger; Ka Maku bedeutet also „Drei Finger". Er trug die»

sen Kriegs» und Ehrennamen, weil er an der linken Hand
im Kamps zwei Finger verloren hatte und also nur noch
drei besaß. Er war als ein tapserer, aber habsüchtiger
Krieger bekannt, aus dessen Wort und Freundschaft man

sich in gewöhnlichen Zeiten vielleicht verlassen konnte;

jetzt jedoch, wo verschiedene Stämme ihre Kriegsbeile

ausgegraben hatten, war es jedensalls gewagt, ihm rück»

haltlofes Vertrauen zu schenken.
Sein Pueblo lag einsam im Glanz der nun fast

untergehenden Sonne. Es hatte außer dem Erdgeschoß
süns Etagen, die sich mit ihrem Rücken an die senkrechte
Wand des Berges lehnten. Zufammengesetzt waren die

untern Stockwerke aus gewaltigen Felsstücken, welche
durch Adobessteine verbunden waren; die oberen Etagen

bestanden ausschließlich aus Luftziegeln. Der Bau war

ganz gewiß mehr als ein halbes Iahrtaufend alt, und

noch zeigte sich nicht der kleinste Riß darin.
Man sah Frauen und Kinder auf den Terrassen

sitzen, alle beschästigt und sehr ernsten Gesichts, wie es fo

Art der Roten ist. Ein ausmerksamer Beobachter hätte
wohl bemerken können, daß diese Frauen, ja auch die
Kinder, ost und geslissentlich nach Süden blickten, als ob

si
e von dorther ein wichtiges Ereignis erwarteten. Ein

Mann oder gar Krieger war jetzt nicht zu sehen.
Da aber stiegen aus dem Loch der dritten Terr«sse
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drei Perfo»en, ein Roter und zwei Weiße, hervor, welche

aus dieser Plattsorm stehen blieben und ihre Ausmerk»

samkeit auch nach Süden richteten. Der Rote war Ka

Maku, der Häuptling, eine lange, sehnige Gestalt mit der

Rabenssder im Schops. Sein Gesicht war nicht bemalt,

ein Zeichen, daß sein Pueblo im Frieden lag; darum

steckte auch nur das Skalpmesser in seinem Gürtel. Die

beiden Weißen neben ihm waren ' Buttler, der An

sührer der zwöls Finders, und Poller, sein Gesährte, wel»

cher der Führer der deutschen Einwanderer gewesen war.
Als sich in der Richtung, wohin si

e blickten, nichts sehen

ließ, sagte Buttler: „Noch nicht; aber si
e kommen jeden

salls noch vor Anbruch des Abends."
„Ia, sie werden sich beeilen," stimmte der Häuptling

bei. „Es sind kluge Männer bei ihnen, denen nicht ent
gehen wird, daß ein Wetter naht; darum werden si

e

ihren Ritt beschleunigen, um hier zu sein, ehe es herein
bricht."

„Du wirst also Wort halten? Ich dars mich aus
dich verlassen?"

„Du bist seit langer Zeit mein Bruder gewesen,
und ich werde ehrlich gegen dich sein. Doch hosse ich,

daß ich mich auch aus dich verlassen kann und den Lohn
erhalte, den du mir versprochen hast."
„Ich habe dir meine Hand daraus gegeben; das is

t

so gut wie ein Schwur. Sorge nur dasür, daß ich bal

digst und ungesehen mit dem Oelprinzen sprechen kann!"

„Ich werde ihn zu dir sühren. Es ware mir wohl
nicht leicht geworden, dir mein Wort zu halten; nun
aber, da das Wetter naht, werden diese Bleichgesichter

nicht im Freien bleiben wollen, sondern in das Pueblo
steigen, um nicht naß zu werden; da kann ich si

e

gesangen

nehmen, ohne daß es zum Kamps kommt."
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„Diejenigen aber, die ic
h dir bezeichnet habe, mußt

du von ihnen trennen, damit si
e später glauben, daß der

Oelprinz si
e gerettet hat."

„Es wird geschehen, wie du gesagt hast. Ufs! Da

draußen kommen Reiter; si
e werden es sein. Versteckt

euch schnell!"

Die beiden stiegen eiligst nach dem obersten Stock

empor, worin si
e

verschwanden. Der Häuptling aber

blieb stehen und beobachtete die Nahenden mit scharsem
Auge.

Es war ein Zug von Reitern und Packpserden; die
drei vordersten Männer ritten nebeneinander, nämlich
Sam Hawkens, Droll und der Hobble»Frank. Als dieser
letztere die sich übereinander aufbauenden Terrassen des

Pueblo beim Näherkommen deutlich vor sich liegen sah,
sagte er: „So een Bauwerk is mir noch nich vorgekom
men. Was sür een Baufchtil mag das wohl sein? Ob

byzantinisch»chlorosormisch oder hebräisch»imperalisch.

Vielleicht is es gotisch»objektivisch, vielleicht ooch grie»

chisch»Mixturalisch. Iedensalls aber is es sür so eenen

Sachverständigen, wie ich bin, über alle Maßen in»

teressant, zu sehen, mit welch eener regelmäßigen Trep»

penschtusensörmlichkeet sich diese Puebloindianer über»
eenander auf» und ansässig gemacht haben."

Die Leiter, die zum Besteigen des Erdgeschosses
diente, war aufgezogen. Aus den verschiedenen Ter»

rassen ließen sich außer den Frauen und Kindern nur
einige Männer sehen. Das machte den Eindruck, daß
die Krieger abwesend seien. Der Häuptling erwartete
in stolzer, unbeweglicher Haltung die Ansprache der Rei»

senden. Sam Hawkens ries in dem dort gebräuchlichen,
aus Englisch, Spanisch und Indianisch zufammen»
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gemischten Idiom zu ihm hinaus: „Bist du Ka Maku,

der Häuptling dieses Pueblo?"
„Ia," antwortete er kurz.
„Wir wollen hier rasten. Können wir Wasser sür

uns und unsre Pserde bekommen?"

„Nein."

Diese Abweisung war eine scheinbare. Es lag in

seinem Plan, sie sestzuhalten; er mußte ihnen also Waf»
ser gewähren; aber si

e
sollten nicht ahnen, daß er sich

nur gar zu gern mit ihnen besassen wolle.

„Warum nicht?" sragte Sam.

,Z)as wenige Wasser, das wir haben, reicht kaum sür
uns und unsre Tiere."

„Ich sehe aber doch weder eure Krieger noch eure

Pserde. Wo besinden si
e

sich?"

„Aus der Iagd; si
e werden aber bald zurückkehren."

„Dann müßt ihr Wasser übrig haben. Warum ver»

weigerst du es uns?"

„Ich kenne euch nicht."
„Siehst du nicht, daß Frauen und Kinder bei uns

sind? Wir sind alfo sriedlich gesinnte Leute. Wir müssen
trinken. Wenn du uns kein Wasser gibst, werden wir es
uns suchen."

„Ihr werdet es nicht finden."
Er wendete sich ab und tat so

,

als ob er nichts mehr
von ihnen wissen wolle. Das war dem braven Hobble»

Frank zu viel; er sagte zornig zu seinem Vetter Droll:
„Was denkt denn der Kerl eigentlich, wer und was wir

sind? Wenn mir's einsällt, so gebe ic
h

ihm eene Kugel

durch den Kopp, nachher wird er schon höslicher werden.
Wir sind auserlesene Leute, die Haare zwischen den Zäh»
nen haben, und lassen uns nich wie Vagabunden von der
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hohen Pforte weisen. Ich schlage vor, een ernstes Wort»
chen mit diesem Mann zu schprechen. Oder nich?"
,Za," antwortete die Tante in ihrer heimatlichen

Mundart; „es is nich sehr angenehm, Dorscht zu habe
und keen Wasser zu bekomme; aber sinde wer'n mersch
jedensalls; mer dürse bloß suche."

Die Reiter stiegen ab, um nach einem vorhandenen
Quell zu suchen. Feuchtigkeit war genug da, denn es
wuchs Gras in der Nähe des Pueblo, und gar nicht sern
davon gab es mehrere kleine Gärten mit Mais, Melo
nen und andern Gewächsen, deren Gedeihen sleißiges Be
gießen voraussetzte. Aber das Gesuchte wollte sich trotz
alles Forschens nicht entdecken lassen, fo daß Frank
schließlich unmutig ausries: „Dummköpse sind wir, wei
ter nischt! Wenn Old Shatterhand oder Winnetou mit

ihrer anwesenden Gegenwart hier vorhanden wären,
hätten si

e das Wasser längst gesunden; ja
,

ic
h gloobe so

gar, daß si
e es riechen täten."

„Dieser berühmten Krieger bedarf es nicht," meinte
da Schi»So, der Häuptlingssohn, der den bisherigen Be
mühungen leise lächelnd zugesehen hatte. „Man muß
nachdenken, anstatt zu suchen."

„So? Na, da denke doch mal nach!"
,H)as habe ic

h

schon getan," antwortete dieser.

„Wirklich? So habe doch die Gewogenheit, uns das
Ergebnis deiner geistigen Anschtrengung mitzuteilen!«

„Dieses Pueblo is
t eine Festung, welche ohne Was»

ser nicht bestehen kann. Am notwendigsten is
t es im

Fall einer Belagerung, während welcher die Verteidiger
den Bau nicht verlassen können. Zieht man diesen Um
stand in Erwäyung, so läßt sich leicht denken, wo der
Brunnen zu sinden ist."
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„Nh, du meenst vielleicht im Innern des Gebäudes?
Aber wo denn da?"

„Iedensalls nicht in einem der oberen Stockwerke,"

lächelte der junge Indianer.
„Nee, ooch ich Hab' noch keen Wasserwerk oss eener

Kirchturmspitze gesehen. Der Brunnen wird unten zu

suchen sein."

„Wo er schon vor Iahrhunderten, als das Pueblo
erbaut wurde, angelegt worden ist."

„Richtig! Das is so klar und deutlich wie Schtiesel»

wichse. Höre, mein lieber, jugendlicher Freund, du

scheinst gar nich so dumm zu sein, wie du aussiehst.
Wenn du dich so weiter sortentwickelst, is es teilweise
möglich, daß aus dir vielleicht was werden kann. Also da

im Erdgeschoß hätten wir zu suchen. Aber wie kommen
wir hinein? Een Eingangstor is nich vorhanden, eben»
sowenig sind gerade oder gewendelte Treppen zu sehen,

und die gewohnheetsmäßige Leiter haben si
e außerge»

Wöhnlich emporgezogen. Aber wenn wir eene ägyptische
Pyramide bilden, indem immer eener oss die Achseln des

andern schteigt, so können mehrere von uns hinaus osss
Dach und von da inwendig hinunter ins Parterre ge»
langen, wo das ^qu» äs8til!anteriuru zu finden is."

Da bemerkte Sam Hawkens: „Das hieße den Zu»
gang erzwingen, was wir möglichst vermeiden wollen,
wenn ich mich nicht irre. Wie es scheint, können wir das
umgehen; der Häuptling kommt herab. Ich denke, daß
er mit uns reden will."

Wirklich kam Ka Maku jetzt bis aus die erste Platt»
form herabgestiegen. Er trat an deren Rand vor und
sragte: „Haben die Bleichgesichter das Wasser gesunden?"

„Erlaube uns, hinaus zu dir zu kommen, dann wer»
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dm wir es finden," antwortete Sam, der Kleine. „Es
sließt im Pueblo."
„Du hast es erraten. Ich würde euch welches geben,

aber es is
t

hier fo selten, daß
"

„Wir werden es dir bezahlen," unterbrach ihn Sam.

„Das is
t

gut! Doch weiß mein Bruder vielleicht, daß

mehrere Stämme der Roten ihre Kriegsbeile gegen die

Weißen ausgegraben haben! Dars man da den Bleich»
gesichtern trauen?"

„Von uns hast du nichts zu sürchten. Vielleicht hast
du schon einmal von uns gehört. Ich und diese beiden
Krieger, welche hier neben mir stehen, werden das

.Kleeblatt' genannt; da hinter mir steht
"

„Das Kleeblatt?" siel ihm der Häuptling schnell in

die Rede. „Da kenne ich eure Namen. Ihr heißt Haw»
kens, Stone und Parker?"

„Ia."
„Warum habt Ihr mir das nicht gleich gesagt?

Das .Kleeblatt' is
t

stets sreundlich zu uns roten Män»
nern gewesen; ihr seid unsre Brüder, und wir heißen
euch willkommen. Ihr sollt Wasser haben, umfonst und

so viel, wie ihr braucht. Unsre Frauen sollen es euch

hinausreichen."

Auf einen Ruf von ihm kamen die Squaws aus die

unterste Plattsorm herabgestiegen und holten aus dem
innen im Erdgeschoß besindlichen Brunnen in großen,
tönernen Krügen Wasser, das die Reisenden sich leicht
herunterlangen konnten, weil einige Leitern angelegt
worden waren. Das Ganze machte einen so sriedlichen
Eindruck, daß weder Sam Hawkens, der doch sonst fo

klug war, noch einer seiner Gesährten auf den Gedanken
kam, daß die Freundlichkeit des Häuptlings nur Ver»
stellung sei.
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Während die Menschen sich erquickten und dann die

durstigen Pserde getränkt wurden, hatte die Farbe des

Himmels sich in sehr bedrohlicher Weise verändert. Es
war erst hellrot, dann dunkelrot und schließlich violett

geworden, und diese letztere Färbung ging nun in ein

düsteres Schwarz über, ohne daß man hätte sagen kön»

nen, daß eigentliche Wollen vorhanden seien.
„Das sieht bös aus," meinte Dick Stone zu Haw»

kens. „Was sagst du dazu, Sam? Das scheint ein Hur
rikan oder Tornado zu werden."

„Glaube es nicht," antwortete der Gesragte, indem

er mit einem langen Blick den Himmel prüste. „Ia,
Sturm wird es geben, einen tüchtigen Sturm, aber viel,

sehr viel Wasser dazu. Es ware am besten, wenn wir
unter Dach und Fach kommen könnten, und unsre Pserde

auch, sonst gehen si
e uns durch."

Und sich an den Häuptling wendend, der noch immer

aus der Plattsorm stand, sragte er diesen: „Was sagt
mein roter Bruder zu diesen bedenklichen Wetteranzei»
chen? Was wird daraus werden?"

„Ein großer Sturm mit einem solchen Regen, daß

in kurzer Zeit hier alles schwimmen wird."

„Denke das auch, habe aber keine Luft, zu schwim»
men und unsre Sachen durch den Regen verderben zu

lassen. Können wir nicht im Pueblo ausgenommen
werden?"

„Meine weißen Brüder mögen um ihren Frauen
und Kindern zu uns heraussteigen. Es soll si

e kein

Tropsen Regen treffen."

„Und unsre Tiere? Gibt es keinen Platz sür sie, wo

si
e uns nicht entsliehen können?"

„Da links um die Ecke des Pueblo is
t ein Korral,

wohin ihr si
e einsperren könnet."
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„Gut, das werden wir tun. Indessen können die

Frauen zu euch emporsteigen."
Es wurden noch einige Leitern herabgelassen, woran

die deutschen Frauen und Kinder nach dem zweiten
Stockwerk und durch das dort besindliche Loch in das

Innere des ersten Stockwerks niederstiegen. Zu gleicher

Zeit kamen mehrere indianische Squaws und halb»

erwachsene Knaben herunter, welche das Gepäck, das

man den Pserden und Maultieren abgenommen hatte,

nach der ersten Plattsorm trugen und von da durch
ein ebensolches Deckenloch in das Erdgeschoß schassten.
An der Seite des Pueblo, die der Häuptling be»

zeichnet hatte, war durch ziemlich hohe Mauern ein

ossener, viereckiger Platz eingeschlossen, den Ka Maku als

Korral bezeichnet hatte. Hierher wurden die Pserde ge»

schasst. Als si
e

sich in Sicherheit besanden, verschloß man

den Eingang durch Stangen, welche in dazu bestimmte
Mauerlöcher querüber zu liegen kamen. Eben als man

damit sertig war, gab es mit einemmal einen Blitz, als

ob der ganze Himmel in Flammen stehe, und es krachte
ein Donnerschlag, unter dem die Erde zu zittern schien.

Zu gleicher Zeit begann es zu regnen, daß man kaum
einige Schritte weit zu sehen vermochte, und es brach

urplötzlich ein Sturm los, der von solcher Mächtigkeit
war, daß man sich an der Mauer sesthalten mußte, um

nicht niedergeworsen zu merden. Die Männer eilten zu
den Leitern.

Der Bankier und sein deutscher Buchhalter waren

nicht fo ersahren, gewandt und schnell wie die andern

und darum die letzten, welche die Leitern erreichten. Alles

drängte in höchster Eile hinaus nach der zweiten Platt»
form und nach dem dort besindlichen Loch, durch das
man mittels einer Leiter in das erste Stockwerk nieder»
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stieg. Da immer nur eine Perfon hineinkonnte, ging
dies nicht so schnell, wie der gleich einem See niederstür»

zende Regen wünschen ließ. Ieder dachte nur an sich

selbst und drängte vorwärts; aus andres hatte man nicht

acht. So kam es, daß keinem die süns oder sechs In»
dianer aussielen, welche ganz plötzlich bei dem Häuptling

standen, der das Niedersteigen leitete.

Der Deckel, durch den das Eingangsloch verschlossen
werden konnte, lag daneben. In der Nähe waren meh»
rere große, mehr als zentnerschwere Steine zu sehen,
was auch niemandem aufsiel. Der Bankier und Baum»

garten, sein Buchhalter, waren, wie schon erwähnt, die

beiden letzten. Eben als der erste« seinen Fuß aus die

erste, oberste Leitersprosse setzen wollte, ries ihm der

Häuptling zu: „Halt, zurück! Ihr dürst nicht da hinein!"
„Warum nicht?" sragte Rollins.

„Das werdet ihr ersahren."
Er wars sich mit den erwähnten Indianern aus die

beiden, welche, ehe si
e

sich nur besinnen und an Wider»

stand denken konnten, niedergerissen und gesesselt wurden.

Ihre Hilferuse, die si
e ausstießen, wurden von dem

Toben des Sturmes und dem Krachen des Donners ver

schlungen. Ebenfo schnell, wie dies geschehen war, zog
der Häuptling die Leiter aus dem Loch empor und wars
den Deckel zu, woraus seine Leute die schweren Steine

aus den letzteren wälzten. Die Herabgestiegenen konnten

nicht heraus; si
e waren gesangen.

Nun wurden der Bankier und Baumgarten eine
Etage tieser geschasft und mittels Lassos in das Erdge»

schoß hinabgelassen. Dann wurde auch hier der Gingang
mit dem falltürähnlichen Deckel verschlofsen. Hieraus
schickte der Häuptling einen seiner Leute sort. Der Mann
verließ zunächst mittels der untersten Leiter das Pueblo
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und rannte dann trotz Blitz und Donner, Sturm und
Regen längs der Felsenhöhe, an die sich das Bauwerk

schmiegte, hin, bog um eine Ecke und kam nach

vielleicht zehn Minuten an einen Platz, wo, wie es

schien, die Trümmer einer herab» oder zufammengestürzt
ten Steinwand einen Wirrwarr bildeten, der sich sehr
gut zum Versteck eignete. Hierher hatten sich die Krieger

des Pueblo mit ihren Pserden zurückgezogen, um den

Weißen glaubhaft zu machen, daß si
e

aus der Iagd ab»

wesend seien. Diesen Leuten meldete der Bote, daß der

Streich geglückt se
i

und si
e

also zurückkehren könnten.

Ia, er war geglückt, und zwar viel, viel leichter,
besser und schneller, als der Häuptling sich vorher gedacht

hatte. Zu diesem unerwarteten Gelingen hatte sreilich
das fo plötzlich hereinbrechende Wetter am meisten mit

gewirkt, kaum weniger aber auch die Unvorsichtigkeit, wo»

mit die Gesangenen in die Falle gegangen waren.

Erst waren, wie schon erzählt, die Frauen und Kin»
der von der dritten Terrasse in das zweite Stockwerk hin»
abgestiegen. Als si

e da angelangt waren, sahen si
e

sich in

einem ungesähr drei Meter hohen, sensterlofen Raum.
Es war außer dem Loch oben in der Decke, durch das si

e

herabgestiegen waren, nicht die kleinste Mauerössnung

vorhanden. Das Stockwerk wurde von vier Querwän»
den in süns Räume geteilt, deren mittelster der größte
war; in diesem besanden si

e

sich. In einer Nische brannte
ein kleines Tonlämpchen, dessen matter Schein nur

wenige Schritte weit zur Geltung kam.

Frau Rofalie sah sich kopsschüttelnd um. AIs si
e in

dem ganzen Raum außer der Leiter und der Lampe nicht
den geringsten Gegenstand entdeckte, sagte si

e

entrüstet:
„Na, fo was habe ich ooch noch nich gesehen und erlebt!

Schteckt man denn seine Gäste in so een Loch, wo es
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keen Kanapee und keenen eenzigen Schtuhl nich gibt!
Das is ja grad wie in eenem Keller! Wo setzt man sich

hin? Wo hängt man seine Sachen oss? Wo macht man

das Feuer? Wo kocht man den Kasfee? Keen Fenster
is zu sehen, und keen Osen is da! Das muß ich mir

wirklich sehr verbitten! Mr sind Damen, und Damen
schteckt man nich in Dunner Sachsen!" unter»

brach si
e

sich erschrocken, als si
e den ersten Donner»

schlag hörte, der bis in diesen Raum herabklang. „Ich
gloobe gar, das hat eingeschlagen! Nich?"
„Ia, das war een Schlag, und was sür eener!" ant»

wartete Frau Strauch. „Ich guckte grad in das Loch
hinaus und habe es deutlich blitzen sehen."
„Na, dann stellt euch nur gleich alle mit'nander dort

in die hinterschte Ecke! Die Männer schprachen unter

wegs davon, daß die Gewitter hier ganz andersch oss»
treten als bei uns derheeme. Wenn fo een irrsinniger

amerikanischer Blitz durch das Loch herunterkommt, sind
wir bei lebendigem Leib off der Schtelle mausetot. Da

is es sreilich gut, daß es hier keen Heu, keen Schtroh
und überhaupt keene brennbaren Sachen gibt. Verschtehl

ihr mich? Hört ihr's, wie der Regen da oben auftrappst?
Du meine Güte, unsre guten Männer werden durch»
weecht bis oss die Haut! Nachher gibt's Erkältung,

Schnupsen», Leib» und Magenschmerzen; wer hat die

Sorgen und die Angst? Natürlich wir Weiber, wir
Frauen, wir Damen, wie sich ganz von selbst verschteht!
Wenn si

e nur bald kämen!"

Ihr Wunsch wurde augenblicklich ersüllt, denn fo»
eben kam der erste herabgestiegen, Hobble»Frank, dem

nach und nach die andern solgten. Unten angekommen,

schüttelte er die Nässe möglichst von sich ab, sah sich um
und sagte enttäufcht: „Was is denn das sür een nieder»
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trächtiges Loch hier unten? Das foll doch nich etwa eene

Wohnung sein? Wenn diese roten Gentlemen keenen

bessern Ausenthaltsort sür uns haben, werde ich ihnen

nächstens eenen königlich sächsischen Baumeester herüber»

schicken. Der mag ihnen zeigen, was sür een Unterschied
is zwischen meiner Villa »Bärensett' an der Elbe und die

ser scheußlichen Behaufung unter der Erde. Wo setzt
man sich denn da eegentlich hin, wenn man müde is und

een Mittagsschlummerchen veranschtalten will?"

„Ueberallhin, Herr Franke," antwortete Frau Ro»

salie. „Platz is genug."

„Wie? Was sagen Sie?" sragte der Hobble»Frank
gereizt. „Ueberallhin? Warum setzen denn Sie sich nich?

Wohl weil es Ihnen nich paßt? Und was Ihnen nich
gesällt, das is wohl sür mich gut genug?"

„Still, Frank!" sorderte ihn Sam aus. „Es is
t

hier

nicht der Ort und die Zeit zu solchen Häkeleien. Wir

haben Besseres zu tun."

„So? Was denn?"

„Vor allen Dingen müssen wir die Friedenspseise
rauchen, wenn ic

h

mich nicht irre."

„Mit diesen Indianern?"
„Ia, mit dem Häuptling wenigstens. Du weißt doch

jedensalls, daß man eines Roten erst dann sicher ist,
wenn man das Kalumet mit ihm geraucht hat."
„Das weeß ich wohl. Aber da hätten wir doch drcru»

ßen roochen sollen!"

„Es gab ja keine Zeit dazu."
„Die hätten wir uns trotz des schlechten Wetters

nehmen sollen. Ietzt schtecken wir in diesem Keller, und
wenn die Roten es nich ossrichtig mit uns meenen, so is

es grad fo gut, «tls ob alle taufend Deixel! Siehst«,
Ma,, »« llelprlnz. Iß



— 242 —

daß die Geschichte schon losgeht? Da ziehen si
e die Leiter

in die Höhe. Haltet si
e

sest; haltet si
e

sest!"

Er eilte hin und sprang mit ausgestreckten Armen
in die Höhe, um die Leiter noch zu ergreisen, kam aber

zu spät; si
e

verschwand oben durch die Oessnung.

„Da habt ihr die Bescherung!" ries er zornig. „Ietzt

schtecken wir in der Patsche, grad wie Pythagoras im

F°ß!"
„Das war wohl Diogenes," verbesserte Sam.

„Schweig!" suhr ihn Frank an. „Was verschehst du

von Diogenes! Das is der Zwerg beim Heidelberger

Faß. Willst du denn immer mit mir schtrciten?"
„Nein," lachte Sam. „Aber die Sache mit der Leiter

kommt mir nun auch einigermaßen bedenklich vor.
Warum hat man si

e hinaufgezogen? Hat man sie viel»

leicht schnell sür ein andres Stockwerk gebraucht? Das
wäre bei diesem Wetter ja wohl leicht möglich. Laßt ein»
mal sehen, ob wir alle beisammen sind!"
Es stellte sich heraus, daß der Bankier und sein

Buchhalter sehlten. Darum meinte Sam Hawkens be

sriedigt: „Da bin ich beruhigt. Die gehören zu uns und

müssen alfo auch noch zu uns herab. Die Leiter is
t

schnell anderwärts gebraucht worden, wenn ich mich nicht
irre."

„Aber warum hat mer da obe zugemacht und den
Deckel osss Loch gelegt?" wars Droll ein.
„Das sragst du noch?" antwortete Frank. „Ich

schäme mich wahrhastig, daß du mein Vetter und Ver
wandter bist! Ieder vernünstige Mensch macht, wenn es
regnet, die Klappe zu. Hier regnet es nicht bloß, sondern
es gießt wie aus Badewannen. Darum is der Deckel zu
gemacht worden, um unsere allerwertesten Köppe zu

schonen.. Kannst du das begreisen?"
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„III, lieber Frmud und Vetter Heliogabalus Mor.
pheus Edeward Franke, weil du's so deutlich zu mache
verstehst, habe ich's verschtande."
„Ia, das wird der Grund sein," stimmte Sam bei.

„Bis der Häuptling herunterkommt, wollen wir uns
einmal mit Hilse dieser Lampe unsre heutige Wohnung

ansehen."
Sie waren von dieser „Wohnung" keineswegs er

baut. Die Räume waren vollständig leer. Es gab keinen
Sitz, keine Decke, keine Spur von Stroh, Heu oder Laub,
woraus man auch nur sür einen einzigen Menschen ein

Lager hätte bereiten können. Das zog die Stimmung der

durchnäßten Leute ties herab. Doch Sam verlor seinen
Gleichmut noch immer nicht, sondern sagte, als si

e wie»

der in den mittleren Raum zurückgekehrt waren: „Das
wird bald anders werden; laßt nur erst den Häuptling

kommen! Dann werden wir alles erhalten, was wir

brauchen."

Schi»So, der junge Indianer, hatte sich an der Be

sichtigung der Räumlichkeiten nicht mit beteiligt. Er saß,
mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, am Boden und

blickte ernst vor sich hin. Ietzt, als er Sams tröstliche
Worte hörte, brach er sein bisheriges Schweigen und

sagte: „Sam Hawkens irrt sich. Es wird nicht bald
anders werden. Wir sind gesangen."
„Gesangen? Alle Wetter! Woraus schließest du

das?"

„Ich bin Indianer und weiß, woran ich bin. Als wir
oben einstiegen, sah ich zwei Leitern, die an dem nächsten
Stockwerk lehnten. Wenn man schnell eine brauchte,
warum hat man da nicht eine von diesen genommen, die

doch bequemer zu haben waren als die unsrige?"

„Ah! Ich habe diese beiden Leitern auch gesehen.
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Da is
t es allerdings sonderbar, daß man grad die unsrige

genommen hat."

„Und noch eins," suhr der Iüngling sort. „Wo is
t

Grinley, der sich den Namen eines Qelprinzen gibt?"

„Alle Wetter, ja, das is
t richtig!" ries San, betros.

sen aus.

„Warum sehlen grad die beiden, welche er höchst

wahrscheinlich betrügen will? Er weiß, daß wir es nicht
zu dem Betrug kommen lassen werden; er will si

e von

uns trennen und hat sich zu diesem Zweck an den Häupt»
ling gewendet."

„Aber wie und wann?"

„Denkt an die beiden Weißen, die vor uns aus For
ners Rancho gewesen sind! Er hat mit ihnen gesprochen;
ich habe ersahren, daß er sogar mit dem einen längere

Zeit hinter dem Haus gesteckt hat."
„Wenn das wäre, so gäbe es sreilich einen Zufam

menhang, der mich bedenklich machen muß. Aber wie

kann man es wagen, so viele Leute, wie wir sind, hier
als Gesangene einzufchließen? Wir sind ausgezeichnet
bewassnet und können ausbrechen."

„Wo?"
„Indem wir den Deckel össnen."
„Versucht das doch! Er geht gewiß nicht aus."
„Dann durch die Außenmcmer."
„Die besteht aus Steinen und einem Mörtel, der

sicher noch härter als Stein ist."
„Durch die Decke."

„Versucht es einmal, mit euern Messern hindurch

zukommen!"

„Aber ich habe außer dem Häuptling nur Weiber
und Kinder gesehen!"

„Die Krieger hatten sich versteckt. Sie sollen sich aus
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der Iagd besinden. Welch ein Wild gäbe es zu dieser
Iahreszeit und in dieser öden Gegend zu jagen? Ihr
wißt, daß mehrere Indianerstämme das Kriegsbeil aus»

gegraben haben. Wenn diese sich aus dem Kriegsvsad be

sinden und zu jeder Zeit an jedem Ort erscheinen kön
nen, werden da andre so unvorsichtig sein, ihr sestes La

ger zu verlassen, indem si
e

auf die Jagd gehen und dabei

ihr Leben wagen? Gehen überhaupt die Puebloindianer

in solchen Massen aus die Iagd? Leben si
e

nicht viel

mehr von den Erträgnissen, die si
e in ihren Gärten

ziehen?"

„Du hast recht. Deine Gründe sind nicht zu wider
legen."

„Ia; wir sind gesangen."
„So wollen wir uns überzeugen und vor allen

Dingen versuchen, ob der Deckel da oben zu össnen ist."
Dick Stone und Will Parker mußten zufammen

treten. Sam stieg auf ihre Schultern, so daß er den

Deckel erreichen konnte, und stemmte sich mit aller Kraft
gegen denselben

— vergebens; er war nicht um einen
halben Zoll zu bewegen.

„Es is
t richtig; man hat uns eingeschlofsen," zürnte

er, indem er wieder niederstieg. „Aber wir werden die

sen Schusten zeigen, daß si
e

sich verrechnet haben."

„In welcher Weise?" sragte Stone.
„Wir graben uns durch, entweder durch die Mauer

oder durch die Decke. Wollen zunächst die erstere unter»

suchen."
Bei dem Schein des Lämvchens wurden erst in den

verschiedenen Abteilungen des Stockwerks mehrere

Mauerstelnen in Augenschein genommen. Es zeigte sich,
daß die Außenmauer, wie bereits Schi»So gesagt hatte,
in ihrer ganzen Länge aus dicken Steinen bestand, die
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durch einen Mörtel verbunden waren, den kein Messer

zu entsernen vermochte. Und andre, krästigere Werk»

zeuge gab es nicht.
Nun blieb nur noch die Decke, durch die vielleicht

ein Ausgang erzwungen werden konnte. An der Unter
suchung beteiligten sich alle Männer, indem je zwei sich

zufammenstellten und ein dritter aus si
e

stieg, um mit

dem Messer zu versuchen, ein Loch sertig zu bringen.

Man sand, daß die eigentliche Unterlage aus einem

eisensesten Holz bestand, Knüppel an Knüppel nebenein
ander gelegt; es war seit Iahrhunderten nicht von der

Feuchtigkeit angegrissen worden und setzte den Messern
einen unbesieglichen Widerstand entgegen, fo daß man

nicht einmal in Ersahrung bringen konnte, woraus die

daraus liegenden Schichten bestanden.
Die Frauen hatten diesen Bemühungen mit banger

Erwartung zugesehen; als sich diese als nutzlos erwiesen
und die Versuche eingestellt wurden, ries Frau Rofalie
zornig aus: „Sollte man denn denken, daß es so schlechte
Menschen wie diese indianische Rasselbande in der Welt

geben kann! Wenn ich die Spitzbuben jetzt hier hätte,

Herr meines Lebens, wie wollte ich ihnen die Wahrheet
sagen! Aber da sieht man wieder mal, was dabei 'raus»
kommt, wenn man sich oss die Männer verläßt! Die sol
len unsre natürlichen Beschützer sein; aber anschtatt oss»
zupassen und uns zu beschützen, sühren si

e uns gradezu
ins blaue Unglück 'nein!"

„Sei doch schtille!" bat ihr Mann. „Du beleidigst ja

die Herren mit deiner ewigen Zankerei."
„Was? Wie? Ewig?" sragte si

e

erbost. „Seit wann

habe ich denn geredet und geschprochen? Seit höchstens
drei oder vier Sekunden. Und das nennst du ewig! Wer

recht hat, der braucht sein« Zunge nich schtille schtehn zu
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lassen. Wir sind so dumm gewesen, uns einschperren zu
lassen; ich bin nich schuld daran; aber sragen will ich
doch, was wir nun zu erwarten haben und was mit uns
geschehen wird?"

„Das sragen Sie noch?" antwortete der Hobble»
Frank, indem es psissig um seine Mundwinkel zuckte.

„Es is doch ganz selbstverständlich, was mit uns ge
schehen wird."

„Na, was denn zum Veischpiel?"

„Zuerst werden wir gesesselt
"

„Etwa ooch wir Damen?"

„Natürlich! Dann bindet man uns an den Marter»

psahl
"

„Uns Damen ooch?"

„Selbstverständlich! Und nachher werden wir schön
langsam ermordet

"

„Die Damen ooch?"

„Allemal! Und wenn wir dann tot sind, werden
wir schkalpiert."

„Dunner Sachsen! Doch nich etwa wir Damen

ooch?"

„Freilich ooch! Die Roten pslegen die Weiber sogar
lebendig zu schkalpieren; si

e warten gar nich, bis si
e tot

sind, wissen Sie, weil die Damen schöneres und längeres

Haar haben, was dem Schkalp eenen viel größeren Wert

verleiht
"

„Danke ergebenft sür diese Schmeichelei!" siel si
e

ihm in die Rede.

„Bitte sehr!" antwortete er. „Und sodann weil die
Schkalphaut sich bei eener toten Leiche nich so gut los

ziehen läßt wie bei eener lebendigen."

„Is das wahr, oder wollen Sie mir bloß angst
machen, Herr Franke?"
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„Es is die volle, reene Wahrheet, oss die Sie sich
ganz ergebenst verlassen können."

„So sind diese Roten ja die echten und richtigen
Mordbarbaren! Aber ich lasse mich weder tot noch leben»

dig schkalpieren. Meine Haut bekommen si
e nich, um

keenen Preis. Ich wehre mich; ich verteidige meine

Haare vom ersten bis zum letzten Oogenblick. Ich bin

Frau Rofalie Eberschbach, geborene Morgenschtern und
verwitwete Leiermüllern, und mich sollen si

e kennen

lernen!"

Bei der andern Gruppe von Gesangenen, nämlich
bei dem Bankier und seinem Buchhalter, ging es weniger

lebhast her. Sie lagen miteinander im Erdgeschoß. Dort
brannte keine Lampe; es war finster. Die dortige Feuch
tigkeit der Lust und ein zeitweiliges Gurgeln ließen ver
muten, daß si

e

sich in der Nähe der Wasserquelle besan
den. Die Mauern waren hier unten so stark, daß das

Toben des Unwetters sast gar nicht vernommen wurde.

Als man si
e an Lassos niedergelassen und der Deckel sich

über ihnen geschlossen hatte, horchten die beiden erst eine

kleine Weile. Es blieb rund um si
e

her still, und nichts
verriet die Anwesenheit eines andern Menschen. Darum
ergriss der Bankier das Wort: „Seid Ihr ohnmächtig,
Mr. Baumgarten, oder hört Ihr mich?"
„Ich höre Euch, Sir. Es is

t allerdings zum Ohn
mächtigwerden. Was haben wir den Indianern getan,
daß si

e uns in dieser Weise behandeln?"
„Hm, das srage ic

h

mich auch. Warum nehmen si
e

grad uns zwei gesangen und nicht auch die andern?"

„Was das betrisst, so vermute ich, daß dicse es nicht
besser haben werden als wir."

„Ihr meint, daß si
e

auch gesangen sind?"
„I°."
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„Habt Ihr einen Grund dazu?"
„Mehrere. Einer von ihnen is

t mir vor allen

Dingen maßgebend: die Roten können uns nicht ge»

sangen nehmen, ohne unsere Gesährten auch sestzuhalten,

da diese uns sonst jedensalls besreien würden."

„Das is
t richtig, aber zugleich auch traurig sür uns,

denn wir müssen die Hossnung, besreit zu werden, aus»
geben."

„Fällt mir nicht ein! Ich hosse bis zum letzten
Augenblick. Mir erscheint es keineswegs ausgeschlofsen,
daß wir trotz allem auch aus unsre Gesährten rechnen
können. Sie sind wahrscheinlich ebenso eingeschlofsen
wie wir, aber nicht gesesselt. Sie haben ihre Wassen bei

sich. Nehmen Sie dazu, was sür Kerls si
e

sind! Dieser

Hobble»Frank is
t

zwar eine ganz wunderliche Persönlich»
keit, aber gewiß ein unerschrockener, mutiger Mensch und

tüchtiger Westmann. Von Hawkens, Parker, Stone und

Droll läßt sich ganz dasselbe sagen, und was die übrigen
betrisft, so gibt es außer diesem unzuverlässigen Kantor

gewiß keinen, der die Hände surchtsam in den Schoß
legen wird."

„^Vell, denke das auch. Aber warum hat man sich
unser bemächtigt? Vielleicht eines Lösegeldes halber?"

„Schwerlich. So etwas wäre die Art weißer Bandi»
ten, aber nicht diejenige der Indianer. Ich vermute, das

Verhalten der Roten is
t eine Folge der zwischen ihnen

und den Weißen ausgebrochenen Streitigkeiten."

„^,11 äevils! Dann hätten wir nichts zu hoffen,
denn dann wären wir, sozufagen, Kriegsgesangene, und
es wird uns wohl an den Kragen gehen! Schöne Aus

sicht! Am Martervsahl braten und skalpiert zu werden!"

„So weit sind wir noch nicht! Wollen zunächst ein»
mal versuchen, ob wir aus den Fesseln kommen können."
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Sie gaben sich alle Mühe; si
e strengten ihre Kräste

bis aus das äußerste an, doch ohne jeden Ersolg; die Rie
men waren zu sest. Sie einander auszuknoten, daran

dachten si
e nicht, und doch hätten sie, selbst mit gesessel

ten Händen, wenigstens einen Versuch dazu machen

können.

Sie lagen nun still nebeneinander und warteten
eine lang«, lange Zeit, wie ihnen dünkte. Da hör

ten si
e über sich ein Geräufch. Der Deckel wurde ent

sernt. Sie erblickten den blauen Sternenhimmel. Das
Unwetter hatte sich also verzogen, und es war Abend ge
worden. Sie sahen, daß die Leiter herabgelassen wurde
und der Häuptling daran herniederstieg. Cr bückte sich
nach ihnen und betastete si

e mit seinen Händen. Als er

sich überzeugt hatte, daß si
e

noch gesesselt waren und still
gelegen hatten, sagte er: „Die weißen Hunde sind düm

mer wie die heulenden Koyoten. Sie kommen in die

Wohnung der roten Krieger, ohne zu bedenken, daß jetzt
das Messer zwischen uns und ihnen ausgegraben ist. Sie

haben uns unser Land, unsre heiligen Orte genommen
und uns vertrieben; si

e versolgen und betrügen uns sort
und sort. Sie kamen zu wenigen und schwellen zu Mil
lionen an; wir aber waren Millionen und müssen ver

schwinden wie die Mustangs und Bisons aus der Sa
vanne. Doch sterben wir nicht, ohne uns zu rächen. Das
Kriegsbeil is

t

ausgegraben, und alle Bleichgesichter, die

in unsre Hände sallen, sind verloren. Morgen srüh, so

bald der Tag graut, werden die Marterpsähle errichtet
werden, und euer Schmerzgeheul wird laut in die Lüste
schallen! So wird es geschehen, denn Ka Maku, der
Häuptling, hat es gesagt!"

Nach diesen Worten stieg er wieder empor, zog die
Leiter nach sich und legte den Deckel aus die Oessnung.
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Seine Drohung war den beiden durch Mark und

Bein gegangen; si
e

wußten nicht, daß er im Austrag

handelte und ihnen ihr Schicksal nur deshalb in so düste
rer Farbe malte, damit si

e

ihrem vermeintlichen Retter

später um so dankbarer sein möchten.

Dieser Besuch des Häuptlings drückte den Bankier

vollständig nieder, und auch Baumgarten war bei wei

tem nicht mehr so zuversichtlich wie vorher. Schon mor

gen srüh am Marterpsahl! Das war ja entsetzlich schnell
und die Zeit viel, viel zu kurz zu einer möglichen
Rettung!
Sie teilten sich ihre Besürchtungen mit; si

e

zermar
terten sich das Gehirn, um einen Ausweg zu sinden; si

e

begannen wieder, an ihren Fesseln zu zerren, so daß diese

ihnen in das Fleisch schnitten, doch ohne den geringsten
Ersolg. Da es waren wohl einige Stunden ver

gangen, hörten si
e wieder ein Geräufch. Sie blickten nach

oben. Der Deckel wurde weggeschoben, und ein Kops er

schien über der Oessnung.

„Pst, pst, Mr. Rollins, seid Ihr etwa da unten?"
hörten si

e in unterdrücktem Ton sragen.
,Ha, ja!" antwortete der Genannte, vor Freude

laut, weil er Hossnung schöpfte.
„Leise, leise! Wenn man etwas von uns hört, bin

ic
h verloren. Ist vielleicht Mr. Baumgarten bei Euch?"

„Ia, ich bin auch hier," antwortete der Deutsche.
„Endlich, endlich sinde ich euch! Ich habe euch unter

taufend Todesgesahren gesucht, um euch zu retten. Habt

ihr euch gewehrt? Seid ihr etwa verwundet?"
Es klang eine sast liebevolle Besorgnis aus diesen

Worten.
„Nein, wir sind gesund und unbeschädigt," antwor

tete Rollins.
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„So wartet eine kleine Weile; ich will sehen, ob es
mir gelingt, eine Leiter herbeizufchassen. Es stehen zwar
überall Wächter da oben, aber ic

h will versuchen, euch
zu retten."

Der Kops verschwand aus der Oessnung.

„Gott se
i

Dank! Wir werden entkommen!" seuszte
der Bankier, indem er sich durch einen tiesen, tiesen
Atemzug erleichterte. „Das war Grinley, unser Oel»

prinz. Nicht?"
„Ia," antwortete der Buchhalter. „Zwar konnte

ic
h

sein Gesicht nicht sehen, aber ich habe ihn an der
Stimme erkannt, obgleich er nur slüstern durfte."
„Er holt uns heraus; er wagt sein Leben, um uns

zu besreien. Ist das nicht brav von ihm?"
„Sehr!"

„Da sieht man wieder einmal, wie sich Leute, die

sonst scharssinnig sind, in einem Menschen irren können!
Man wollte ihn zum Betrüger stempeln. Ietzt können
wir die seste Ueberzengung haben, daß er unser vollstes
Vertrauen verdient. Ich werde gewiß nicht wieder an
ihm zweiseln."

Ietzt erschien der Oelprinz wieder an der Oessnung.
Er ließ eine Leiter herab und sorderte die beiden mit
leiser Stimme aus: „Es is

t mir gelungen. Da habt ihr
die Leiter. Kommt heraus!"
„Wir können nicht, denn wir sind gesesselt," ant»

wortete Rollins.

„Das is
t schlimm, denn da vergeht eine koftbare

Zeit, weil ich zu euch hinunter muß."
Er kam zu ihnen hernieder, betastete ihre Fesseln

und schnitt diese durch. Sie standen aus und dehnten
ihre Glieder, um das stockende Blut wieder in Umlaus
zu bringen. Rollins reichte ihm die Hand und slüsterte:
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„Das werde ich Euch nie vergessen, Sir! Aber sagt mir

doch einmal, wie es Euch gelungen ist, hier
"

„Pst, still!" siel ihm der Oelprinz in die Rede. „Da»
von später. Ietzt gilt es, schnell sortzukommen, da jeden
Augenblick jemand nach euch sehen kann; dann wären

wir verloren. Kommt also schnell heraus! Aber richtet
euch nicht etwa in die Höhe, denn da würdet ihr sosort
gesehen. Wir müssen uns kriechend entsernen."
Er stieg empor, und si

e solgten ihm. Oben legten

si
e

sich glatt aus das Dach nieder.

„Schaut hinaus!" slüsterte er ihnen zu. „Seht ihr
die Wächter?"

Sie sahen im hellen Sternenscheine Indianer aus
den oberen Terassen stehen. In ihrer Unersahrenheit
siel es ihnen gar nicht aus, daß grad hier unten bei

ihnen, wo ein Posten doch am notwendigsten gewesen

wäre, keiner stand. Und noch viel weniger kamen si
e

aus
den Gedanken, daß si

e von den Wächtern da oben recht

gut gesehen wurden und das Gebaren des Oelprinzen

nichts war als die reine Spiegelsechterei. Er ließ das
Loch ossen und die Leiter darin stecken und raunte ihnen

zu: „Folgt mir ganz leise bis hin zum Rand, wo ich eine

Leiter angelegt habe. Wenn wir nicht gesehen werden
und erst unten sind, dann haben wir nichts mehr zu
sürchten."

Sie krochen nach der Kante der ersten Terrasse und

sahen dort die Leiter lehnen. Auch das siel ihnen nicht

aus. Sie stiegen einer nach dem andern hinunter und

besanden sich nun außerhalb des Pueblo.

„Endlich, endlich!" sagte da der Oelprinz. „Es is
t

gelungen. Nun schnell sort von hier!"

„Noch nicht, Mr. Grinley," sagte der gewissenhaste
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Buchhakter. „Unsre Gesährten sind doch jedensalls auch

gesangen?"

„Allerdings."

„Wollen wir sie stecken lassen? Wir haben wohl die
Pslicht, ihnen

"

„Unsinn!" siel ihm der andre in die Rede. „Was

sällt euch ein! Der Häuptling hat gelogen. Seine Krie

ger sind nicht aus der Iagd, sondern hier. Was können
wir drei gegen sechzig bis siebzig wohlbewassnete India
ner tun? Wir würden ins sichere Verderben rennen.
Seid sroh, daß ich euch herausgeholt habe!"
„Das mag richtig sein; aber es tut mir doch leid

um sie."
„O, die werden schon selbst sür sich sorgen. Es sind

ja tüchtige Kerls dabei, die gewiß einen Ausweg finden
werden."

„Das beruhigt mich. Aber wie kommen wir sort?
Man wird uns wahrscheinlich versolgen. Ia, wenn wir
unsre Pserde und Wassen hätten. Auch unser Gepäck

wird uns sehlen."
„Es is

t alles da; ich habe alles gerettet!"

„Was? Wie? Das is
t ja ganz unmöglich!"

„O, ein mutiger Mann macht seinen Freunden zu
liebe selbst das Unmögliche möglich. Ich allein sreilich
hätte es nicht sertig gebracht; ic

h

habe Hilse und Unter

stützung gesunden."

„Bei wem?"

„Bei zwei wackern Gentlcmen, zu denen ic
h

euch füh
ren werde. Kommt also rasch; wir dürsen keinen Augen
blick mehr hier verweilen."

Er sührte si
e an der Außenmauer des Pueblo hin

und dann nach dem Trümmergewirr, wo heut die In
dianer gesteckt hatten. Dort trasen si

e

aus Buttler und
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Poller und sanden bei ihnen nicht nur ihre Pserde und

Wassen, sondern auch ihr ganzes sonstiges Eigentum.
Darüber waren si

e denn doch erstaunt; ihre Fragen aber

wies der Oelprinz mit den Worten zurück: „Ietzt müssen
wir augenblicklich sort, denn man wird, wie ihr selbst
ganz richtig vermutet habt, uns versolgen, und da is

t es

notwendig, einen möglichst großen Vorsprung zu erlan»

gen. Unterwegs sollt ihr ersahren, wie sich alles zu
getragen hat."
Er hatte sich eine glaubhafte Erzählung zurechtgelegt

und war überzeugt, daß diese die gewünschte Ausnahme

sinden werde. Sie stiegen aus und jagten im Galopp von

dannen. Der Bankier war von Dan! gegen seine Retter

ersüllt; ihn kümmerten die Zurückgelassenen nicht; Baum»

garten aber konnte sich des Gedankens doch nicht er»

wehren, daß es eigentlich ihre Pslicht gewesen wäre, die

Besreiung ihrer Gesährten wenigstens zu versuchen.
Diese letzteren besanden sich in einer Lage, die zwar

jedensalls ernst war, aber doch auch ihre spaßhaste Seite

hatte, dieses letztere insolge der Eigentümlichkeiten eini

ger der beteiligten Personen. Man war zuerst der
Ueberzeugung gewesen, daß die Eingangsklappe wieder

geössnet werde, damit der Bankier und sein Buchhalter
noch nachkommen könnten. Die Behauptung Schi»
Sos brachte in diese Ansicht die erste Bresche, und als
man dann längere Zeit, ja stundenlang gewartet hatte,

ohne daß der Deckel geössnet wurde, konnte es nicht
länger in Abrede gestellt werden, daß die Meinung des
Indianerjünglings die richtige war. Da erlitt die bis»
her ziemlich ruhige Stimmung der Eingesperrten frei»
lich einen gewaltigen Umschlag. Die ersahrenen West»
männer waren allerdings gewohnt, sich zu beherrschen,

desto ausgeregter aber zeigten sich die andern, die deut»
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schen Auswanderer, welche vor Sorge außer sich waren.

Ein einziger von ihnen bewahrte seine Fassung, nämlich
der Kantor, dem es gar nicht einsiel, zu glauben, daß

sein künstlerisches Dichten und Trachten hier einen ge

walttätigen Abschluß sinden könne. Wie sich sehr leicht
denken läßt, sührte Frau Rofalie das erste Wort. Sie
schimpfte ganz gewaltig zunächst aus die Indianer und
dann aber auch aus Sam Hawkens und seine Gesährten,
denen si

e die Schuld gab, daß si
e in die gegenwärtige

Lage gekommen war.

„Wer hätte das diesem alten, roten Indianer»
bürgenneester angesehen!" zürnte Frau Rofalie. „Der
Mann war so sreundlich, wie schöne, gelbe Grasbutter;
er tat so schön, daß ich schon gloobte, er werde mich zu
eenem Walzer aussordern. Und jetzt schtellt sich's 'raus,

daß das alles Falschheet, Betrug und Hinterlistigkeet ge

wesen is. Oss was hat er es denn eegentlich abgesehen?

Oss unsre Sachen und oss unser Geld? Sagen Sie mir

doch das, Herr Hawkens? Reden Sie doch; schprechen
Sie doch! Schtehen Sie doch nich da wie een chinesischer
Oelgötze, der keen Wort von sich geben kann!"

„Natürlich haben si
e es aus unser Eigentum ab

gesehen," antwortete Sam.

„Natürlich? Das sinde ic
h gar nich so natürlich wie

Sie. Mein Eegentum is eben mein Eegentum, an dem
mir keen andrer Mensch herumzusispern hat. Wer die

Hand nach meinen rechtmäßigen und gesetzlichen Hab»

seligkeeten ausschtreckt, der is een Schpitzbube, verschtehn
Se mich! Und da gibt's in Sachsen gewisse Paragraphen,
die von der Polizei schtreng gehandhabt werden. Wer

maust, der wird eingeschperrt!"

„Das is
t

sehr richtig; aber leider besinden wir uns

nicht in Sachsen."
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„Nich in Sachsen? I, was Se nich sagen! Ich bin
noch lange keene Amerikanerin; ich befinde mich zwar
gegenwärtig ofs der Auswanderung, aber meine gute,

sächsische Staatsangehörigkeet habe ich trotzdem noch nich

ofsgegeben. Ich bin immer noch eene Landestochter des

schönen Sachsenlandes an der Elbe. Die Sachsen haben
in mehr als zwanzig Schlachten gesiegt und werden mich

ooch hier herauszuhauen wissen. Ich lass' mich nich be»
rauben und dann ohne eenen Psennig in der Tasche
sortjagen."

Sam wars einen seiner eigentümlich sunkelnden
Micke aus die erregte Frau und meinte: „Sie machen sich
eine salsche Vorstellung, Frau Ebersbach. Man wird Sie

nicht ausrauben und dann sortjagen."

„Nich? Was denn?"

„Wenn der Indianer raubt, fo tötet er auch. Nimmt
er uns das Eigentum, sv nimmt er uns auch das Leben,

damit wir uns nicht später rächen können."
„Herr, meine Seele! Na, da hört aber im grad

alles oss! Und das haben Sie gewußt und uns trotzdem
hierher gesührt? Herr Hawkens, nehmen Sie es mir

ja nich übel, aber Sie sind een Ungeheuer, een Molch,
een Drache, wie es keenen zweeten geben kann!"

„Entschuldigen Sie! Konnte ich wissen, was die In»
dianer vorhatten? Diese Pueblos sind als sreundlich
und zuverlässig bekannt; es war beinahe unmöglich, zu
denken, daß si

e uns eine folche Falle stellen würden."

„Mußten Sie denn hineinschpringen? Wir konnten

draußen bleiben."

„Bei dem Wetter?!"

„Ach was Wetter! Ich lasse mir doch lieber zehn
Wasserbottiche in den Zops regnen, als mich ausrauben
und umbringen. Das können Sie sich doch so von ohn»
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gesähr selbst denken. Du lieber Himmel! Ermordet wer»
den! Wer hätte das gedacht! Ich bin ausgewandert, um

noch eene ganze Reihe von Iahren amerikanisch leben

zu bleiben, und kaum habe ic
h meine Füße in dieses

Land gesetzt, fo tritt mir auch schon der leibhastige Tod

entgegen. Ich möchte denjenigen sehen, der das aushal
ten kann!"

Da trat der Kantor zu ihr heran, legte ihr die Hand

auf den Arm und sagte beruhigend: „Regen Sie sich nicht

unnütz auf, meine liebe Frau Ebersbach. Vom Tod
kann hier keine Rede sein."

„Nich? Wiefo?"
„Solange ich bei Ihnen bin, sind Sie sicher vor

jeder Gesahr. Ich schütze Sie!"
„Sie? Mich ?" fragte sie, indem

si
e

ihren Blick ungläubig an seiner Gestalt hinunter»
gleiten ließ.
„Ia, ic

h Sie! Sie wissen doch wohl, daß ic
h eine

Heldenoper von zwöls Akten komponieren will?"
„Natürlich; ich hab's ja mehr als ost genug hören

müssen."
„Na, alfo! Ein Komponist is

t ein Iünger der Kunst,
und Sie können sich sest daraus verlassen, daß diese mäch
tige Göttin keinen ihrer Anhänger sterben läßt."
„Aber ic

h komponiere doch nich!"

„Schadet nichts; Sie stehen unter meinem Schutz.
Um meiner großen Oper willen werden es die Mufen zu
machen wissen, daß ic

h gesund und sroh nach Haufe zu»

rückkehre, denn sonst würde der Welt ein unersetzliches
Kunstwerk verloren gehen. Es wird mir während meiner

amerikanischen Reise kein Haar meines Hauptes ge
krümmt werden; folglich is

t

auch jeder, der sich bei mir
besindet, vor jedem Unsall sicher.^
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„Schön! Wenn Sie so sicher sind, daß uns nischt
passieren kann, so haben Sie doch mal die Gewogenheet,
uns aus der Patsche, in der wir schtecken, herauszu
schassen!"

Da kratzte er sich hinter dem Ohr und antwortete
brummend: „Sie scheinen mich salsch verstanden zu
haben, meine Allerliebste. Man dars ein Tonstück, das
mit I^ento bezeichnet ist, nicht alle^ru vivaee spielen.
Wenn ic

h

gesagt habe, daß Ihnen in meiner Gegenwart
kein Unglück geschehen kann, so meine ich damit keines»

wegs, daß ic
h es bin, der die Psorten unsrer gegenwär»

tigen Gesangenschaft zu össnen hat. Dazu sind andre

Leute da. Ich brauche Ihnen nur Herrn Franke zu
nennen, der schon viele große Taten ausgesührt hat und

uns aus keinen Fall sitzen lassen wird. Habe ich da nicht
recht?"
Er richtete diese letztere Frage an den Hobble»Frank.

Dieser sühlte sich geschmeichelt und antwortete in seiner
bekannten Weise: „Ia, Sie haben richtig geschprochen,
vollschtandig richtig, Herr Kantor emsritiou», und das
Vertrauen, womit Sie mich beehren, soll nich betrogen
werden. Und wenn alle Schtrange reißen sollten, ich
mache euch srei!"

„Wie denn?" sragte Sam.

„Du gloobst's wohl etwa nich? Während ihr euch
hier ganz nutzlos herumgeschtritten habt, bin ic

h mit mir

zu Rate gegangen und habe den Weg entdeckt, der uns
ins Freie sühren wird."

„So bin ic
h neugierig, ihn kennen zu lernen,"

meinte Sam.

„Das gloobe ich dir ofss Wort. Du hättest ihn jeden»
salls nich gesunden!"

„Laß nur erst hören, ob dein Weg kein Irrweg ist."



— 260 —

„Du, ich will dir mal was sagen: Wo du nich bist,

Herr Organist, da schweigen alle Flöten. Ich bin der

Herr Organist und du bist die Flöte, die zu schweigen

hat! Mein Weg is der richtige, wie ihr gleich erkennen

werdet. Ihr habt an der Mauer herumgepocht und an
der Decke herumgeschtochen und eure Messer konnten nich
in die Schteene dringen. Ich aber mach' eene Wette mit,

daß es hier Löcher gibt, in denen wir die Hebel der Be
sreiung ansetzen müssen!"

Köcher? Wo denn?"

„Wo? Ia, das müssen wir erst suchen."
„So sind wir grad so klug, wie vorher, als wir

suchten und nichts fanden!"

„Schweig schtille! Eure Oogen sind mit Vlindheet
geschlagen und alle eure Nasen nich drei Psennige wert.

Der Deckel da oben is zu, und außer ihm scheint es keene

Oessnung zu geben. Wenn das wahr wäre, so müßte
man hier erschticken, weil die Lebenslust insolge des

mangelnden Sauerschtofses alle würde. Wenigstens

würde es hier moderig und müssig riechen. Nu seht euch
aber mal die Lumpe an, wie schön si

e brennt, und

schtrengt dazu die Riechwerkzeuge an, ob ooch nur eene

Schpur von schlechter Lust vorhanden is! Ich bin über»
zeugt, daß die Luft immer wieder erneuert wird; es

müssen also unten oder oben Löcher sein, hier ebenso wie
in meiner Villa ,Bärensett' an der Elbe. Es gibt eenen

immerwährenden Luftzug hier, den wir entdecken müssen.
Und wißt ihr denn, wie man dieser Entdeckung am besten
nachgehen kann?"

„Mit dem Licht, meinst du wohl?" sragte Sam.
„Ia, mit der Lampe. Siehste, daß es bei dir Zeiten

gibt, wo du nich ganz oss den Kopp gesallen bist! Nehmt
also mal die Lampe und haltet si

e unten am Fußboden
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längs der Mauer und oben an der Decke hin; da werdet

ihr die Schtellen sinden, wo die gute Luft von außen
hereinkommt und die schlechte Lust hinausgeht."

„Du, Frank, dieser Gedanke is
t

wirklich nicht übel!"

ries Sam Hclwkens. „Deine Beobachtung is
t ganz richtig;

wir haben hier eine vollständig reine Lust; es muß also
ein Lustzug vorhanden sein. Wir werden suchen."
„Na, siehste alfo, alte Flöte, daß der Organist seine

Sache verschteht! Wenn ich nich wäre, so

horch!"
Er hielt in seiner Rede inne, und die andern laufch

ten auch nach oben, wo jetzt ein Geräufch vernommen

wurde. Das Wetter war vorüber; es donnerte nicht
mehr, und fo hörte man ziemlich deutlich, was aus dem

platten Dach geschah: es wurden schwere Steine wegge»
wälzt, und man öffnete den Deckel, aber nur um

eine schmale Lücke. Dann ließ sich die Stimme des

Häuptlings vernehmen: „Die weißen Männer mögen

hören, was ich ihnen sage! Sie werden jetzt wissen, daß

si
e meine Gesangenen sind. Es is
t Krieg zwischen uns

und den Bleichgesichtern, und so sollte ich si
e eigentlich

töten; aber ich will gnädig sein und ihnen ihr Leben
schenken, wenn si

e sreiwillig alles abgeben, was si
e bei

sich haben. Ihr Ansührer mag mir antworten!"
Mit der Bezeichnung Ansührer war Sam Hawkens

gemeint. Dieser antwortete: „Du sollst alles haben, was
du wünschest. Laß uns hinaus, so geben wir es ab!"
„Mein Bruder spricht mit der Zunge der Schlange.

Wenn ich euch hinaufließe, so würdet ihr nichts geben,

fondern euch wehren."

„So komm herab und hol dir, was du verlangst!"
„Dann würdet ihr mich unten behalten. Die Bleich»

gesichter mögen zunächst ihre Wassen zufammentun und
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Wir werden dann unsre Lassos hinablassen und die Bim»
del emporziehen. Sam Hcrwkens mag sagen, ob ihr damit

einverstanden seid!"

„Wird Ka Maku, der Häuptling, sein Wort halten
und uns auch sreilassen, wenn wir ihm alles abgegeben

haben?"

„I°."
„Ia? Hihihihi! Halte uns doch nicht sür so dumm,

wie du selber bist, und mach dich schleunigst von da oben

weg, fonst gebe ich dir eine Kugel in den Kops! Wir wis
sen genau, woran wir mit euch sind, ihr Lügner und
Verräter. Ihr werdet nicht so viel von uns bekommen,
wie man vom Fingernagel schneidet."
„So müßt ihr sterben!"
„Warte es ab! Der Tod drohte uns auch dann, wenn

wir euch alles geben. Ihr habt euch verrechnet. Wir
haben Gewehre und werden euch zwingen, uns ohne
Lösegeld ziehen zu lassen."

„Sam Hawkens irrt sich. Eure Wassen bringen euch
keinen Nutzen, denn es wird gar nicht zum Kamps kom
men. Ihr seil» eingesperrt und könnt nicht heraus. Wir
werden euch nicht angreisen, und ihr braucht euch nicht
zu verteidigen; aber ihr habt kein Wasser und nichts zu
essen. Wir werden warten, bis ihr verschmachtet seid,
und dann ohne Kamps erhalten, was wir wollen.
Howgh!"
Der Deckel klappte wieder zu, und dann hörte man

unten, daß die Steine auf ihn gewälzt wurden.

„Dummheit!" brummte Dick Stone. „Du hättest es
besser machen follen!"
„Wie denn?" sragte Sam.

„Gar nicht antworten, fondern ihm eine Kugel
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geben. Der Halunke hielt zwar den Kopf weit zurück,

aber seine Stirn war doch fo deutlich zu sehen, daß man
si
e mit einer Kugel durchlöchern konnte."

„Das weiß ic
h wohl, alter Dick; aber du glaubst doch

Nicht, daß uns dies etwas genützt hätte? Unsre Lage

wäre im Gegenteil dadurch nur verschlimmert worden.

Nein, wenn es nicht notwendig ist, vergieße ich kein Blut.
Wollen vor allen Dingen versuchen, uns durch List zu

besreien!"

„So gilt es, den Rat Franks zu besolgen; aber wir

müssen uns damit beeilen, denn die Lampe wird nicht

mehr lange brennen, dann sitzen wir im Finstern."
Es stellte sich heraus, daß der Hobble»Frank recht ge»

habt hatte. In der Außenmauer waren nahe dem Fuß»
boden Löcher angebracht, um den Eintritt der Luft zu er
möglichen, und bald entdeckte man auch in der Decke

kleine Ocssnungen, durch welche die schlechte Lust ent»

weichen konnte. Diese Oessnungen sührten schräg durch
die Decke. Waren si

e

senkrecht angebracht gewesen, so
hätte man si

e

leichter entdeckt, weil man den Himmel

hätte durch si
e

sehen können. Sie hatten einen Durch»

messer von vielleicht nur sechs Zentimeter; bedeutend

größer waren die Oessnungen, die unten durch die

Außenmauer führten.

„Ietzt is
t uns wahrscheinlich geholsen," meinte Will

Parker. „Vorhin konnten wir mit unsern Messern nichts
machen; jetzt aber bieten die Löcher uns Punkte, wo die

scharfen Klingen gewiß greisen werden. Es sragt sich nur,
wo wir hinaus wollen. Durch die Mauer?"
„Die is

t

zu dick," sagte Scrm. „Um da ein Loch,
das groß genug ist, sertig zu bringen, müßten wir sehr
lange arbeiten."

„Also durch die Decke?"
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„Ja. Freilich wird das dadurch schwierig, daß der»
jenige, der arbeitet, aus den Schultern zweier andern

stehen oder sitzen muß; aber wenn wir erst einmal ein

Holz entsernt haben, dann wird es desto schneller gehen.
Leider haben wir nur noch höchstens sür eine halbe
Stunde Licht; dann besinden wir uns im Finstern.
Suchen wir uns die passendste Stelle aus!"

Die war bald gesunden. Sam und Droll wollten

zuerst arbeiten; der erstere stellte sich aus Stone und Par»
ker, der letztere aus die beiden Deutschen Ebersbach und

Strauch. Später, wenn si
e ermüdet waren, sollten si
e

abgelöst werden. Als si
e

ihre Arbeit in Angriss genom»
men hatten, machte Schi»So die Bemerkung: „Das Licht

reicht nicht. Vielleicht is
t

es später nötiger als jetzt.
Warum es alfo jetzt zu Ende brennen lassen?"

Er hatte recht; darum wurde es ausgelöscht. Nun
war es völlig dunkel im Raum. Man hörte das leise
Bohren und Knirschen der Messer und das Atmen der
beiden Arbeitenden; si

e strengten sich so an, daß si
e
schon

nach einer Viertelstunde abgelöst werden mußten. Von

Schlas war keine Rede. Man bohrte und schnitt und

kratzte die ganze Nacht hindurch; dann ward so viel Holz
aus der Decke geschnitten, daß ein Loch entstand, durch
das ein Mann kriechen konnte. Nun galt es, dieses Loch
durch das Außenmaterial nach oben sortzufetzen. Dieses
Material bestand aus sestgeschlagenem Lehm, der sast zu
Stein erhärtet war. Da kam man äußerst langsam
voran, und es war Mittag geworden, als das Geräufch,
das die Messer verursachten, durch seinen Klang verriet,

daß die Decke nun bald erbrochen sei.

„Macht jetzt leise, fo leise wie möglich," gebot Sam
Hawkens, „fonst hören si

e

euch oben."
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Kaum hatte er diese Worte gesprochen, fo fiel drau

ßen über den Arbeitenden ein Schuß, und einige Augen»

blicke später ries Dick Stone, der neben Schi»So arbeitete:

„^11 äsvil8! Ich bin verwundet."

„Ist's möglich? Wo denn?" sragte Sam.

„Am Oberarm. Die Halunken schießen aus uns."

„Durch die Decke? Da haben si
e

alfo das Geräufch
eurer Messer gehört. Ist's bös mit der Wunde?"

„Glaube nicht. Wahrscheinlich ein Streisschuß. Der

Knochen is
t unverletzt; aber ic
h

sühle das Blut rinnen."

„So kommt schnell herab! Sie könnten wieder

schießen und euch in die Köpse tressen. Wollen deinen

Arm unterfuchen."

Ietzt war es gut, daß man die Lampe nicht ganz

ausgebrannt hatte. Kaum war der Platz unter dem

Loch srei geworden, so sielen noch zwei oder drei Schüsse

durch die Decke. Man hörte die Kugeln unten in den
Boden schlagen. Sam Hawkens stieß ein überlautes Ge»
brüll aus.

„Was schreist du?" sragte ihn Parker. „Bist du ge

trossen worden?"

„Nein. Will bloß wissen, wo die Halunken stehen."
Oben ertönte ein Freudengeheul. Die Indianer hat

ten die Stimme Sams gehört und glaubten, ihn ge

trossen zu haben.

„Schr gut!" lachte Sam. „Die Kerls liegen oder
kauern gerade über unserm Loch und horchen. Wollen

ihnen auch einige Kugeln geben! Frank und WM,

kommt! In unsern drei Doppelgewehren stecken sechs

Kugeln. Ieder zwei Schüsse schnell hintereinander! Eins
— zwei — drei!"
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Die Schüsse krachten, und sosort erhob sich draußen
über den Gesangenen ein Wut» und Schmerzensgeheul.

„'Well! Ausgezeichnet! Hihihihi!" lachte Sam. „Wir
scheinen einige getrossen zu haben. Glaube nicht, daß

si
e

sich wieder hersetzen, um zu laufchen."
„Aber ic

h
stelle mich auch nicht wieder in das Loch,

um aus mich schießen zu lassen!" murrte Stone.

„Wird kein Mensch verlangen," erwiderte Sam.

„Zeig deinen Arm!"
Die Lampe war wieder angebrannt worden. Bei

deren Schein stellte es sich heraus, daß es nur eine kleine

Streiswunde war, die leicht verbunden werden konnte.

Als dies geschehen war, ließ sich der Hobble»Frank hören:
„Wir hätten nich durch die Decke, sondern hier unten

durch die Mauer graben sollen. Oss der Decke schtehen die

Indianer und hören uns. Brechen wir aber durch die
Mauer, so kann uns keen Mensch hören."
„Aber die Arbeit is viel schwerer," wars Sam ein.

„Lieber eene schwere Arbeit, wobei man nich das

Leben wagt, als eene leichte, bei der man erschofsen wird!"

Man stimmte ihm bei. Die in der Außenmauer be»

sindlichen Lustlöcher waren so groß, daß man zwei Flin»

tenläuse nebeneinander in eins derselben stecken und si
e

als Hebel benützen konnte. Aus diese Weise gelang es,

allerdings erst nach stundenlanger Anstrengung, das

Bindematerial der Steine so zu lockern, daß man nun

mit den Messern sortsahren konnte.

Darüber verging der Nachmittag. Es war Abend
geworden, als endlich der erste Stein aus der Mauer siel.
Der erste! Und wie viele waren noch zu entsernen! Und

wie stand es mit den Gesangenen! Sie hatten hier Rast
machen und sich erholen wollen; aber es war nach ihrer

Ankuuft nur Zeit zum Trinken, nicht zum Essen gewesen.
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Nun waren si
e

schon über einen Tag gesangen, ohne
etwas genofsen zu haben. Der Hunger und der Durst
stellten sich ein. Das hatte bei den Erwachsenen jetzt noch

nicht viel zu sagen, aber die Kinder verlangten nach
Speise und nach Trank und konnten nicht leicht beruhigt
werden.

Indem immer je zwei und zwei sich ablösten, wurde
die ganze Nacht hindurch an dem Loch gearbeitet; es ging

äußerst langsam vorwärts, weil die Mauer so stark und

der Mörtel beinahe noch sester als der Stein war. End

lich war man hindurch; ein Stein siel nach außen. Das
kleine Loch, das dadurch entstanden war, ließ den sahlen
Schein des anbrechenden Morgens hereinsallen. Nun

ging es rascher; noch eine halbe Stunde, und das Loch
War so weit, daß ein Mann hinauskriechen konnte.
„Gewonnen!" jubelte Frau Rofalie. „Dieses Loch

is zwar keen bequemer Durchgang für eene anschtändige
Dame, aber wenn es sich um die Freiheit handelt, krieche
ich fogar durch eene Feueresse, wobei man sich doch
schpäter wieder abwaschen kann. Ietzt vorwärts, meine

Herren! Wer macht voran? Die Höslichkeet ersordert
natürlich, daß wir Damen zu allererscht gerettet werden.
Darum mache ic

h den Vorschlag, daß ic
h den Ansang

mache."
Sie bückte sich schon, um den Kops in das Loch zu

stecken; aber der Hobble»Frank zog si
e

zurück und sagte:

„Sind Sie denn nich recht gescheit, Madame Ebersch»
bach? Was sällt Ihnen denn ein? Das is nischt sür
Weiber. Hier müssen die Herren der Schöpfung den An
sang machen."
,^lLer?" sragte sie. „Die Herren der Schöpsung? Zu

denen rechnen Sie sich wohl ooch mit?"

„Natürlich!"
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„Na, da tut mir aber die ganze liebe Schöpsung leed.

Ich bin eene Dame, eene deutsche Dame vom zufammen»
geenten deutschen Kaiserreich. Und haben Sie etwa nich
gehört, daß man gegen Damen zuvorkommend sein foll?"
„Aber ich verschtehe Sie nich, meine liebste, ergeben»

si
e Frau Eberschbach! Wenn ic
h vor Ihnen hinaus»

kriechen will, fo is
t das doch zuvorkommend!"

„Q — o — o
! Ia, wenn Sie das in dieser Weise

meenen, da wenden Sie das Wort ganz salsch cm. Sie

sollen zuvorkommend sein, indem Sie mich zuvorkom
mend sein lassen. Können Sie das denn nich begreisen?"
„Sogar sehr gut. Aber Sie machen's doch ganz ver

kehrt!"

„Verkehrt? Wieso?"
„Na, das Loch da is doch wenigstens drei Meter hoch

über der darunterliegenden Terrasse. Nich?"

„Iawohl."
„Sie müssen alfo s« hoch hinunterschpringen? Kon»

nen Sie das?"

„Ich hofse es. Wenn es sich um meine Freiheit und
um mein Leben handelt, schpringe ich, fo hoch oder so ties
es is."

„Mit dem Koppe voran?"

„Mit dem Koppe? Wie denn anders?"
„Na, wenn Sie mit dem Koppe drei Meter ties

unten ofsliegen, da schtoßen Sie ihn sich fo weit in die

Achseln hinein, daß er gar nich mehr zu sehen is. Man
schpringt doch mit den Füßen, aber nich mit demjenigen
Körperteel, worin der gesunde Menschenverschtand off»
bewahrt zu werden pslegt. Also muß man mit den Füßen
voran durch dieses Loch kriechen!"

„Das is aber dennoch verkehrt. Ich habe doch die
Oogen nich in den Füßen!"
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„Das gebe ich zu. Dennoch werden Sie sosort ein»

sehen, daß es höchst rücksichtsvoll von mir is, wenn ich
vor Ihnen hinaus will. Ich setze den Fall, die Indianer
haben die Schteene sallen hören, die wir hinausgeschtoßen

haben. Dann schtehen si
e gewiß Wache. Wenn nun der

erschte kommt, der hinaus will, so geben si
e

ihm sicher
eene Kugel, «ganz gleich, ob er mit den Füßen oder mit

dem Koppe zuerscht das Morgenlicht erblickt. Wenn Sie

nun noch voran wollen, fo habe ich nischt dagegen."

„Da danke ich sreilich; da danke ic
h

sehr! Ich bin
eene Dame und als folche nich verpslichtet, sür die Herren
der Schöpsung den Kugelsang abzugeben."

Sie trat jetzt außerordentlich schnell zurück. Aber

Frank erhielt auch nicht die Erlaubnis, der erste zu sein,

sondern Sam Hawkens nahm dieses gesährliche Vorrecht

sür sich in Anspruch. Er stülpte zuerst seinen Hut über
das Gewehr und hielt ihn vorsichtig ein klein wenig zu
der Oefsnung hinaus, dann kroch er selbst, mit dem

Kops voran, langsam, sehr langsam vorwärts. Ms sein
Auge die Mündung des Loches erreicht hatte, suhr er

schnell zurück, kam wieder herein und meldete: „Wahr»
hastig, es stehen mehrere Wachen unten aus der Platt»
sorm. Unser Loch is

t

also entdeckt worden."

„Haben si
e

dich gesehen?" sragte Dick Stone.

„Nein."

„Wie sind si
e

bewafsnet?"

„Mit Gewehren."
„So schießen si

e

aus alle Fälle. Sie stehen unten

aus der Plattsorm, auf die wir springen müssen, und von
uns kann immer nur einer hinaus. Wahrscheinlich wird

das Loch nicht nur von unten, sondern auch von oben

aus bewacht. Wollen einmal sehen."
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Er nahm seine lange Risle, stülpte seine unaus
sprechliche und unbeschreibliche Kopsbedeckung aus die

Mündung und schob den Laus langsam fo in das Loch,

daß es draußen aussehen mußte, als ob ein Menschenkops
in der Oessnung erscheine. Draußen ertönte ein Rus,
und zugleich fielen mehrere Schüsse. Er zog das Gewehr
wieder herein, untersuchte die Kopfbedeckung genau und

sagte: „Zwei Kugeln sind hindurch, eine von unten und

eine von oben. Was sagst du dazu, alter Sam?"
Es dauerte eine ganze Weile, ehe der Gesragte ant

wortete. Sie warteten alle mit großer Spannung aus

seine Rede, dann endlich sagte er in einem Ton, der

ziemlich niedergeschlagen klang: „Es sind auch Wächter
über uns, welche über die Kante unsrer Etage hinaus»
blicken und das Loch beobachten. Ueber uns Wächter und
unter uns Wächter; das is

t schlimm, sehr schlimm!"

„Wir schießen si
e weg!" meinte der Hobble wohl»

gemut.

„Versuch es doch! Kannst du diejenigen, die aus
unserm Dach sitzen, wegschießen?"

„Nee. Daran hatte ich sreilich nich gedacht; aber

desw leichter diejenigen, welche draußen unter uns

schtehen."

„Wie willst du das ansangen?"
„Na, ich brauch' doch bloß das Gewehr off si

e

zu

richten und loszudrücken!"

„Das is
t

leichter gesagt als getan. Das Loch is
t

so

eng, daß du nur dann auf si
e

zielen kannst, wenn du das

ganze Gewehr, die beiden Hände und den Kops draußen

hast. Aber ehe du dich in diese höchst gesährliche Lage

bringst, hast du einige Kugeln im Kops."

„Wetter! Das is richtig! Nu haben wir das schöne
Loch und können doch nich 'naus!

"
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,Heider, leider! Haben uns umfonst geplagt. Kön»

nen weder durch die Decke noch durch die Mauer
"

„Dunner Sachsen! Is das wahr?" sragte Frau
Rosalie.

„Es is
t nur zu wahr," erklärte Sam.

„Gibt es denn keenen andern Ausweg? Etwa hier
durch den Fußboden?"
„Nein, denn es wird unter uns jedensalls ausge»

paßt."

„Na, da schtehen die Ochsen ja gerade so am Berg

wie vorher! Und das will sich Herren der Schöpsung
nennen! Wenn ich een Mann wäre, ich wüßte gewiß,
was ich täte!"

„Nun, was?"

„Ia, das weeß ich eben nich, weil ic
h keen Mann,

fondern eene Dame bin. Die Herren sind da, um uns zu
schützen; verschtehn Sie mich? Nu tun Sie doch Ihre
Pslicht! Ich hab's ganz und gar nich nötig, mir den
Kopp darüber zu zerbrechen, wie Sie mich aus dieser Ge»
fangenschast retten wollen. Aber 'raus muß ich unbe»

dingt, und fo sordre ich Sie off, Ihre paar Sinne anzu»
schtrengen, um zu ermitteln, oss welche Weise Sie mich
retten können und sich dazu!"

Es trat eine lange Paufe ein. Ieder und jede dachte
nach, ob es denn keinen Weg der Rettung gebe; aber es

erhob niemand die Stimme, um einen solchen zu ver»

künden. So verging eine lange Zeit in trübem, pein»
lichem Schweigen. Da endlich hörte man Schi»So sagen:
„Das Denken und Grübeln bringt keinen Nutzen. Wir
können nicht hinaus, denn wir müßten einzeln hinaus»
kriechen und würden einzeln weggeschofsen. Dennoch aber

denke ich, daß wir gerettet werden."
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„Wie? Wie? Wodurch? Aus welche Weise?" erklang
<s um ihn her.

„Old Shatterhand und Winnetou wollen sich aus

Forners Rancho tressen. Forner wird ihnen von uns

sagen, und es is
t wahrscheinlich, daß die beiden Männer

unsrer Spur solgen. Sie werden also hier nach dem

Pueblo kommen."

„Ia," erklärte Sam mit einem tiesen Seuszer, „das

is
t die einzige Hossnung, die wir noch haben können. Sie

werden kommen; daraus möchte ich schwören, und wenn

wir es bis dahin aushalten, werden wir gerettet werden."

„Aber das sind doch nur zwee Menschen. Was kön»

nen die gegen so viele Indianer ausrichten?" wars Frau
Rofalie ein.

„Schweigen Sie untertänigst!" wurde si
e von dem

Hobble»Frank ausgesordert. „Was verschtehen Sie von

diesen beeden Helden, die meine Freunde und Gönner

sind! Wenn si
e nur erscht unsre Schvur haben, nachher

brauchen wir uns nich zu sorgen; si
e

holen uns heraus,
und nich uns alleene."

„Wen denn noch?"

„Ooch den Bankier, wenn er noch lebt."

„Der wird wohl nich mehr leben," meinte Droll;

„er nicht und sein Buchhalter nicht. Aus diese beiden war
es wohl ganz besonders abgesehen, fonst hätte man si

e

nicht von uns getrennt."
Er hatte recht, jedoch in andrer Art. Aus si

e war es

allerdings ganz befonders abgesehen, doch nicht so, daß es

jetzt schon ihr Leben galt.



Uchtes Kapitel.

Die Befreiung.

3ie waren entkommen und mit dem Oelprinzen,
Vuttler und Poller gegen Norden geritten, ohne anzu»
halten, bis si

e um die Mittagszeit in den Mogollonbergen
den ersten Wald erreichten, der ihnen Schatten, Kühlung
und Wasser bot. Da stiegen si

e ab und setzten sich an

einem Bach nieder, um auszuruhen und auch ihren Pser»
den Erholung zu gönnen. Hier war es, wo der Oelprinz

sein Märchen erzählte, womit er dem Bankier die Er»

eignisse des vergangenen Abends zu erklären versucht«,

was ihm auch vollständig gelang. Rollins hielt ihn jetzt
wieder für einen Ehrenmann und sreute sich auch dar»

über, in Buttler und Poller so brave und ehrenwerte

Gesährten gesunden zu haben.
Als si

e

sich ausgeruht hatten, stiegen si
e wieder aus

und ritten weiter, bis si
e

gegen Abend eine Stelle sanden,
die sich sehr gut zum Lagerplatz sür die Nacht eignete. Es
gab da Wasser und genug dürres Holz, um ein Feuer die

ganze Nacht zu unterhalten. Daß der Oelprinz, Buttler
und Poller sehr reichlich mit Nahrungsmitteln versehen
waren, die si

e nur vom Pueblo mitgenommen haben
konnten, das fiel weder Rollins noch Baumgarten aus,

»»,, »n ll«l,»!n», 18
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Als Poller das Feuer anbrannte, meinte Buttler im
Ton leiser Besorgnis: „Wir besinden uns in der Nähe
des Gebietes der Ntjoraindianer. Wäre es nicht vielleicht
besser, aus das Feuer zu verzichten, das uns verraten

kann?"

„Es hat keine Gesahr," erklärte der Oelprinz. „Ich
stehe mit den Nijoras aus gutem Fuß."
„Aber si

e

haben das Kriegsbeil ausgegraben!"

„Tut nichts. Mir sind si
e

selbst aus dem Kriegszug

nicht gesährlich."

„Mag sein; aber si
e

wohnen nördlich von hier und

die GNeLos südlich; wir befinden uns also aus der Grenze
zwischen beiden, und folche Grenzgebiete sind stets gesähr»

lich, weil da etwaige Feindseligkeiten zuerst beginnen und

zum Austrag gebracht werden. Da gibt es immer ein»

zelne Herumtreiber, welche die gesährlichsten sind und

weder Feind noch Freund schonen, wenn si
e nur ihre

Rechnung dabei sinden."

„Und ich sage dir, du kannst sicher sein, daß sich in

dieser ganzen Gegend außer uns kein Mensch besindet.
Und gerade diese Stelle liegt ties versteckt; ich bin, fo oft
ich auch hier war, doch niemals einem Menschen begeg
net und habe auch nie die leiseste Spur eines solchen ge»
sunden. Wir befinden uns im weiten Umkreis ganz allein
und können ruhig unser Feuer brennen lassen."
Er war vollständig überzeugt, recht zu haben, und

hatte doch nicht recht, denn es gab nordwärts von ihnen
zwei Reiter, welche, ohne daß si

e einander sahen, das

gleiche Ziel zu versolgen schienen, nämlich die Stelle, wo
der Oelprinz mit seinen Begleitern lagerte.

Diese beiden Reiter waren vielleicht drei englische
Meilen von diesem Lagerplatz und nur eine voneinander

entsernt und hielten einer wie der andre nach Süden zu.
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Der eine war ein Weißer und ritt einen prächtigen
Rapphengst mit roten Nüstern und jenem Haarwirbel in
der langen Mähne, der bei den Indianern als sicheres
Kennzeichen vorzüglicher Eigenschaften gilt. Sattel und

Riemenzeug waren von feiner, indianischer Arbeit. Die»

ser Mann war von nicht sehr hoher und nicht sehr breiter
Gestalt, aber seine Sehnen schienen von Stahl und seine
Muskeln von Eisen zu sein. Ein dunkelblonder Voll»
bart umrahmte sein sonnverbranntes, ernstes Gesicht. Er
trug ausgesranste Leggins und ein ebenso an den Nähten
ausgesranstes Iagdhemd, lange Stiesel, die er bis über
die Knie emporgezogen hatte, und einen breitkrempigen
Filzhut, in dessen Schnur rundum die Ohrenspitzen des

grauen Bären steckten. In dem breiten, aus einzelnen
Riemen geslochtenen Gürtel, der mit Patronen gesüllt
war, staken zwei Revolver und ein Bowiemesser. Von

der linken Schulter nach der rechten Hüste trug er einen
aus mehrsachen Riemen geflochtenen Lasso und um den

Hals an einer starken Seidenschnur eine mit Kolibri»

bälgen verzierte Friedenspseise, in deren Kops indianische
Charaktere eingegraben waren. In der Rechten hielt er
ein kurzläusiges Gewehr, dessen Schloß eine höchst eigen»

tümliche Konstruktion besaß
— es war ein fünsuirdzwan»

zigschüssiger Henrystutzen — und über seinem Rücken
hing ein doppelläufiger Bärentoter von allerschwerstem
Kaliber, wie es heutigentags keinen mehr gibt.
Der echte Prairiejäger hält nichts aus Glanz und

Sauberkeit; je mitgenommener er aussieht, desto größer

die Ehre, denn desto mehr hat er mitgemacht. Er betrach»
tet einen jeden, der etwas aus sein Aeußeres hält, mit

überlegener Geringschätzung; der allergrößte Greuel aber

is
t

ihm ein blankgeputztes Gewehr. Nach seiner Ueber»

zeugung hat kein Westläuser die nötige Zeit, sich mit sol»



— 276 —

chen Nebendingen abzugeben. Nun aber sah an diesem
Mann alles fo sauber aus, als se

i

er erst gestern von

St. Louis her nach dem Westen ausgebrochen. Seine Ge»

wehre schienen vor kaum einer Stunde aus der Hand
des Büchsenmachers hervorgegangen zu sein. Seine

Stiesel waren makellos eingesettet und seine Sporen ohne
die geringsten Spuren von Rost. Seinem Anzug konnte

keine Spur von Strapazen angeschen werden, und wahr»
hastig, er hatte nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine
Hände rein gewaschen! Es war wirklich gar nicht schwer,

in ihm einen Sonntagsjäger zu vermuten.

Und allerdings, dieser Westmann war sehr, sehr oft
von Leuten, die ihn nicht kannten und zum erstenmal
sahen, seines saubern Aeußeren wegen sür einen Sonn»

tagsjäger gehalten worden. Sobald si
e aber seinen

Namen hörten, sahen si
e ein, welch ein grundsalsches Nr»

teil si
e gesällt hatten, denn er war kein andrer als Old

Shatterhand, der berühmte, verwegene und dabei doch

bedächtige Iäger, der unerschütterliche Freund der roten

Rasse und zugleich der unerbittlichste Feind aller Böse»
wichter, deren es jenseits des Mississippi eine Menge gab
und noch heute gibt.

Old Shatterhand war sein Kriegsname, abgeleitet
von dem englischen Worte »datier, zerschmettern, nieder»

schmettern. Er vergoß nämlich nur dann das Blut eines
Feindes, wenn es unbedingt nötig war, und selbst dann
tötete er nicht, fondern verwundete nur. Im Hand»
gemenge pflegte er, dem man eine solche Körperkrast
kaum ansah, den Gegner mit einem einzigen Hieb gegen
die Schläse niederzufchmettern. Daher der Name, der <hm
von den weißen und roten Iägern gegeben war.
Und der andre Reiter, der eine englische Meile west»

lich von ihm ritt, war ein Indianer; da« Pserd, aus dem
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er saß, glich ganz genau demjenigen von Old Shatter»

Hand.
Es gibt Menschen, die gleich im ersten Augenblick der

Vegegnung, noch ehe si
e

gesprochen haben, einen tiesen»

unauslöschlichen Eindruck aus uns machen. Ein solcher
Mensch schien dieser Indianer zu sein.
Er trug ein weißgegerbtes, mit roter indianischer

Stickerei verziertes Iagdhemd. Die Leggins waren aus

demselben Stoss gesertigt und mit dicken Fransen von

Skalphaaren besetzt. Kein Fleck, keine noch so geringe

Unsauberleit war an Hemd oder Hofe zu bemerken. Seine

kleinen Füße steckten in mit Perlen gestickten Mokassins,
die mit Stachelschweinsborsten geschmückt waren. Um

den Hals trug er einen kostbaren Medizinbeutel, die

kunstvoll geschnitzte Friedenspseise und eine dreisache
Kette von den Krallen des grauen Bären, des gesürchtet»

ften Raubtiers des Felsengebirges. Um seine schlanke

Hüfte schlang sich ein breiter Gürtel, der aus einer kost»
baren Santillodecke bestand. Aus ihm schauten, wiederum

so wie bei Old Shatterhand, di« Grisse zweier Revolver

und eines Skalpmessers hervor. Den Kops trug er un»

bedeckt. Sein langes, dichtes, blaufchwarzes Haar war in
einen hohen, helmartigen Schops geordnet und mit einer

Klapperschlangenhaut durchflochten. Keine Adlerseder,

kein andres Unterscheidungszeichen schmückte diese Haar»

tracht, und doch sagte man sich gleich beim ersten Blick,

daß der rote Krieger ein Häuptling, und zwar kein ge»
wohnlicher, sein müsse. Der Schnitt seines schönen,

männlich ernsten Angesichts konnte ein römischer ge»

nannt werden; die Backenknochen standen kaum merklich
vor, die Lippen des vollständig bartlofen Gesichts waren

voll und doch sein geschwungen, und die Hautfarbe zeigte

ein mattes Hellbraun mit «inem leisen Bronzehauch.
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Quer über dem Sattel hatte er ein Gewehr vor sich Ne»

gen, dessen Holzteile dicht mit silbernen Nägeln beschlagen
waren.

Wäre ihm ein Westmann begegnet, der ihn noch nie

gesehen hatte, er hätte ihn sofort an diesem Gewehr er»

kannt, das der Gegenstand des Gesprächs an Taufenden
von Lagerseuern gewesen war. Es gab im Westen drei
Gewehre, an deren Berühmtheit kein viertes reichte;
das waren Old Shatterhands Henrystutzen, sein Bären»

töter und Winnetous Silberbüchse. Dieser rote Reiter
war also Winnetou, der Häuptling der Apatschen, der

treueste und ausopserndste Freund seiner Freunde und

zugleich der gesürchtetste Gegner aller seiner Feinde.

Er ritt nicht nach unsrer Weise, fondern er hing
vornüber aus seinem Pserd, als ob er das Reiten gar

nicht verstehe. Sein Blick schien müd und träumerisch
unausgesetzt am Boden zu haften, aber wer ihn kannte,

der wußte, daß seine Sinne von einer unvergleichlichen

Schärse waren und seinem Auge nicht die geringste

Kleinigkeit entging.

Da plötzlich richtete er sich mitten im Reiten aus;

ebenso schnell hatte er seine Silberbüchse angelegt und

aus einen Baum gerichtet; der Schuß krachte; es war ein

kurzer, scharser Knall. Er lenkte sein Pserd nach dem
Baum, ganz an diesen heran, stieg mit den Füßen aus
den Sattel, langte in eine Höhlung, die sich in der Näh«
des untersten Astes besand, und zog den Gegenstand her»
vor, nach dem er geschofsen hatte. Es war ein Tier von
der Größe eines mittleren Hundes mit gelblichgrauem
Pelz, dessen Haare schwarze Spitzen hatten; der

Schwanz war halb so lang wie der Körper. Dieses Tier
war ein Waschbär oder Schupp, bei den Amerikanern
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Eoati oder Naccoon genannt, sür jeden Iäger ein höchst
willkommener Braten.
Kaum hatte er die Beute in der Hand, und noch

waren seit seinem Schuß nicht zehn Sekunden vergangen,

so ertönte östlich von ihm ein zweiter Schuß, der einen

tiesen, eigentümlich schweren Fall hatte.
„Uss!" sagte der Indianer überrascht zu sich. „Akaya

Selkhi»Lata!"

Dieser Ausrus in der Apatschensprache heißt: „Dort

is
t Old Shatterhand!" Und fonderbar: auch Old Shatter.

Hand hatte scheinbar ganz gleichgültig und in sich versun»
ken seinen Weg versolgt, als der Schuß des Apatschen fiel.
Sofort hielt er sein Pserd an und sagte: „Das war die

Stimme der Silberbüchse!"
Er hatte diese Worte in deutscher Sprache gesagt, ein

untrügliches Zeichen, daß er ein Deutscher war. Schnell

nahm er seinen Bärentöter vor und gab den Schuß ab,

woran Winnetou augenblicklich seinen Freund erkannte.

Dem Europäer und auch jedem andern, der den Westen
nicht betreten hat, scheint dies unmöglich zu sein; aber

der ersahrene und geübte Westmann kennt die Stimm«

jedes ihm bekannten Gewehres; seine Sinne sind ge»
schärft, weil von ihrer Feinheit hundertmal sein Leben

abgehangen hat und noch abhängen wird. Wer sich dies«
Sinnesschärse nicht anzueignen vermag, der geht ve»
loren. Wie verschieden is

t die menschliche Stimme! Man

hört einen Bekannten unter Taufenden heraus. Und wie

is
t es zum Beispiel mit dem Hundegobell? Erkennst du

deinen Phylax, Zäsar oder Nero nicht fosort an der

Stimme? So is
t es auch mit den Gewehren. Ein jedes

hat eine andre, seine eigene Stimme; das weiß und Hort

sreilich nur derjenige, der ein Ohr dasür hat.
Als die beiden Schüsse, woran die Freund« einander
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e

ihre bisherige

Richtung und ritten auseinander zu, Old Shatterhand
westlich und Winnetou östlich. Um den andern genau zu
sinden, schoß jeder noch einmal; dann trasen si

e

aus einer

kleinen Lichtung zusammen, sprangen von den Pserden
und umarmten einander.

„Wie sreut sich meine Seele, meinen guten, weißen
Bruder schon heut zu tresfen!" sagte Winnetou. „Wir
wollten erst übermorgen uns aus Forners Rancho sinden.
Mein Herz sehnte sich seit langer Zeit nach dir, und meine
Gedanken eilten dir viele Tagereisen weit entgegen."

„Auch ich bin ganz glücklich, den besten und edelsten
meiner Freunde bei mir zu haben," erwiderte Old Shat»
terhand. „Ich habe an dich mit Sehnsucht gedacht; du

hast mir gesehlt, seit ich von dir schied, und meine Seele

is
t nun still, da ich dich vor mir sehe. Wie is
t

es meinem

Bruder während dieser langen Zeit ergangen?"

„Die Sonne steigt und sällt wieder nieder; die Tage
kommen und gehen; das Gras wächst und verdorrt;
Winnetou aber is

t

derselbe geblieben. Hat mein weißer
Bruder viel erlebt, seit ic

h

ihn zum letztenmal sah?"

„Viel! Nicht jeder Tag is
t

schön, und unter den
Blumen der Prairie gibt es manche giftige. Dieser Prcn»
rie gleicht die Vergangenheit. Aber auch ich bin noch der,
der ich war. Wenn wir am Lagerfeuer sitzen, werden
wir uns erzählen, was wir erlebt und ersahren haben.
Weiß mein Bruder einen Platz, wo es sich gut ruhen
läßt?"
„Ia. Wenn wir noch eine Stunde reiten, kommen

wir über ein kleines Wasser, in das sich ein Seitenquell
ergießt. Da, wo dieser Quell entspringt, is

t

der Ort von
allen Seiten mit Gebüsch umgeben, durch das kein Auge
dringen kann. Dort dürsen wir ein Feuer haben, wo wir
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den Waschbär braten, den ich foeben geschossen habe.

Mein Bruder mag mit mir kommen!"
Sie ritten weiter unter den hohen, lichten Bäumen

des Waldes hin. Es war hier ziemlich düster, denn die
Sonne hatte sich, was man aber im Walde nicht bemer

ken konnte, dem Horizont weit zugeneigt.
Als eine Stunde ziemlich vergangen war, erreichten

si
e das Wasser, den kleinen, schmalen Bach, wovon Win»

netou gesprochen hatte. Sie ritten hinüber und — hielten
fosort ihre Pferde an, denn si

e erblickten im Grase einen

Streisen, eine niedergetretene Fährte, die von links her
kam und nach rechts am Wasser weitersührte. Beide stie»
gen ab, um die Spur zu betrachten und zu lesen, und
beide richteten sich nach wenigen Augenblicken zu gleicher

Zeit wieder auf.

„Füns Reiter," sagte Ol!» Shatterhand, „mit ziem
lich müden Pserden."

„Erst vor einigen Minuten hier vorübergekommen,"
ergänzte Winnetou. „Werden nicht weit von hier Lager

machen."

„Wir dürsen si
e

nicht unbeachtet lassen, fondern

müssen sehen, wer si
e

sind. Mein Bruder wird wissen,
daß der Tomahawk des Krieges ausgegraben ist. Da muß
man vorsichtig sein."
Sie schritten nach einem dichten Gebüsch, das in der

Nahe stand, sührten die Pserde hinein, um si
e

einstweilen

zu verbergen, banden si
e an und legten ihnen die Hände

aus die Nasen. Das war das Zeichen sür die indianisch
dressierten Tiere, sich ruhig zu verhalten und nicht etwa

durch ein lautes Schnauben zu verraten. Dann kehrten

si
e

zu dem Wasser zurück und solgten der Spur mit lang»
samen, unhörbaren Schritten. Sie waren beide Meister
im Anschleichen und benutzten jeden Baum, jeden
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Kaum waren si

e

süns Minuten gegangen, so blieb

Winnetou stehen und sog die Lust durch die Nase ein.

Old Shatterhand tat dasselbe und spürte Rauch.

„Sie befinden sich ganz in der Nähe und haben ein
Feuer," flüsterte er Winnetou zu. „Es müssen Weiße
sein, denn ein Roter würde nicht die Unvorsichtigkeit be»

gehen, einen Lagerplatz zu wählen, der nach der Wind»

richtung hin ofsen ist."
Der Apatsche nickte und hufchte weiter. Der Bach

wand sich jetzt zwischen Bäumen hin, unter denen ziem»

lich hohe Büsche standen. Das gab eine herrliche Deckung

sür die beiden Iäger. Bald sahen si
e das Feuer; es

brannte hart am Wasser, und die Flamme stieg wohl

mehrere Fuß empor. Das war eine Unvorsichtigkeit, die

ein richtiger Westmann nicht begangen hätte.
Der Boden des Waldes bestand hier aus weichem

Moos, fo daß die Schritte auch ungeübterer Leute, als
Winnetou und Old Shatterhand waren, nicht gehört
werden konnten. Vier Bäume, hinter denen das Feuer
brannte, standen eng beisammen, und zwischen ihren
Stämmen gab es Bufchwerk; das bildete einen Schirm,
der die beiden Laufcher leicht verbergen konnte. Si«

krochen vorsichtig heran und legten sich lang aus den

Boden nieder, mit den Köpsen hart an den Büschen,

durch deren blattlofe Unterteile si
e

hindurchblicken konn»

ten. Da sahen si
e die süns Männer ganz nahe vor sich.

Das Feuer brannte ungesähr vier Schritte von den Bäu»
men entsernt. Diesseits desselben saßen der Oelprinz
und Butiler, sein Bruder, mit dem Rücken an die
Stämme gelehnt, jenseits der Bankier und Baumgatten,

sein Buchhalter; rechts davon war Poller beschäftigt,
dürres Holz klein zu brechen und in die Flammen zu
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wersen. Sie mußten sich sehr sicher fühlen, denn si
e

hiel»

ten es nicht sür nötig, leise zu sprechen, vielmehr redeten
si
e

so laut, daß man ihre Worte gewiß aus wenigstens

zwanzig Schritte weit deutlich verstehen konnte, ein Um»

stand, der den beeiden Laufchern nur lieb sein mußte.

„Ia, Mr. Rollins," sagte der Oelprinz, „ich ver»
sichere Euch, daß das Geschäst, das Ihr machen werdet,
ein glänzendes, ein großartiges sein wird. Das Erdöl

schwimmt dort gewiß einen Finger dick aus dem Wasser;
es muß unterirdisch in großen Massen vorhanden sein.
Wenn dies nicht der Fall wäre, so hätte ich es gar nicht
entdeckt, denn der Ort liegt so versteckt und weltverlassen,

daß ich wette, es is
t

noch nie der Fuß eines Menschen»
kindes hingekommen, und es würde ihn auch in Iahr»
zehnten keiner betreten, obgleich der Chelly»Arm schon
oft von Iägern und wohl noch mehr von Indianern be»

sucht worden ist. Wie gesagt, ich wäre an dieser Stelle

gewiß vorübergegangen, wenn mich nicht der Oelgeruch

ausmerksam gemacht hätte."

„War dieser wirklich so stark?" sragte der Bankier.

„Sollte es meinen! Ich war wohl sast eine halbe
Meile von der Stelle entsernt, und doch spürte meine

Nase das Petroleum. Ihr könnt Euch also denken, in
welchen Massen es vorhanden sein muß. Ich bin über»
zeugt, daß der Bohrer gar nicht ties in die Erde zu drin»

gen braucht, um aus das unterirdische Oellager zu tres»
sen. Heigh»day, muß das einen Sprudel geben, wenn es
dann emporspringt! Wollen wir wetten, Sir, daß er
wenigstens hundert Fuß in die Höhe steigt?"

„Ich wette nie," antwortet« Rollins in ruhigem
Ton, wozu er sich zwingen mußte, denn das Funkeln
seiner Augen bewies, daß seine Begierde hestig erregt
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worden war; „aber ic
h will hossen, daß alles wirklich so

ist, wie Ihr sagt."
„Kann es anders sein, Sir? Kann ich Euch be»

lügen, da Ihr doch dann, wenn wir an Ort und Stell«
kommen, den Betrug sosort erkennen würdet? Ich habe
noch keinen einzigen Dollar von Euch verlangt, sondern

Ihr bezahlt mich erst dann, wenn Ihr Euch überzeugt
habt, daß ic

h

Euch nicht täufche und der Handel ein ehr»

licher ist."

»Ia, Ihr habt da so gehandelt, daß ich Euch sür
einen ehrlichen Mann halten muß; das will ich gern
zugeben."

„Dazu kommt, daß Ihr mich nicht bar, sondern in
Anweisungen aus San Francisco bezahlen werdet."

Ein aufmerksamer Beobachter hätte wohl bemerkt,
daß er bei dieser Frage einen Ausdruck der Spannung

aus feinem Gesicht nicht ganz zu unterdrücken vermochte.
Sein Blick war mit schlecht verhehlter Begierde aus den
Bankier gerichtet.

Rollins beachtete weder den bösen Blick noch den

Gesühlsausdruck des Fragenden und antwortete sorglos:

,^Fa, daraus dürft Ihr Euch allerdings verlassen. Ich
bin natürlich mit einigen Federn versehen und habe auch
ein kleines Fläschchen Tinte bei mir. Was übrigens den

gestrigen Vorgang im Pueblo betrisst, so wundere ich
mich allerdings darüber, daß es diesem Häuptling Ka
Maku nicht eingesallen ist, uns die Taschen auszuleeren.
Ich kann mir das wirklich nicht erklären."
„O, die Erklärung is

t

doch so einsach wie nur
möglich. Die Roten waren mit der Gesangennahme so

beschästigt, daß si
e

zum Plündern zunächst gar keine Zeit
sanden; das sollte später geschehen."
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„Meint Ihr, daß si
e es auch aus unser Leben abge»

sehen hatten?"
„Natürlich! Ihr wäret auf alle Fälle beim Anbruch

des Morgens an den Marterpfahl gebunden worden."

„Dann haben wir beide euch dreien viel, sehr viel zu
verdanken, und es tut mir um unsre armen Gesährten
um so mehr leid. Wahrscheinlich lebt in diesem Augen»
blick kein einziger mehr."
„Ia," sügte Baumgarten hinzu, „ich mache mir die

bittersten Vorwürse, daß wir sortgeritten sind und nur
an uns gedacht haben. Es war unbedingt unsre Pslicht,
alles zu versuchen, si

e

auch zu retten."

„Das sagt Ihr nur, weil Ihr Euch jetzt in Sicher»
heit besindet," siel der Oelprinz ein. „Ich aber gebe Euch
die Versicherung, daß ihre Rettung geradezu unmöglich

gewesen wäre. Ich bin hier im wilden Westen erfahren,
und Ihr könnt mir alfo jedes Wort glauben. Wir brau»
chen uns nicht den geringsten Vorwurs zu machen; ja, ich
behaupte im Gegenteil, daß unsre Flucht den Gesährten
nützlicher gewesen ist, als wenn wir ihre Rettung ver»

sucht und dabei unser Leben eingebüßt hätten."

„Wiefo?"
„Weil si

e

dadurch Zeit gewonnen haben. Die Roten

sind, fobald si
e

heut früh unser Entkommen entdeckten,

sicher fofort aufgebrochen, um uns zu verfolgen; si
e

haben

also keine Zeit, ihre Gesangenen schon heut zu martern
und zu töten. Ich rechne einen Tag, daß si

e uns folgen,
und einen Tag, daß si

e zurückkehren; das gibt eine Frist
von zwei Tagen, und man weiß, was in zwei Tagen alles

geschehen kann, zumal wenn es sich um so tüchtige, er»

sahrene und kühne Leute handelt!"
„Hm," brummte der Bankier, „was Ihr da sagt,

scheint Hände und Füße zu haben. Der Hobble»Frank und
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die Tante Droll sind zwar seltsame Käuze, aber gewiß
keine Leute, die sich gemächlich niederstechen lassen, und

nun gar diese drei Iäger, die sich das .Kleeblatt' nennen,
die haben noch viel weniger den Eindruck aus mich ge»
macht, als ob si

e mit sich scherzen ließen."

„Ihr meint Sam Hawkens?" sragte Buttler.
„Ia, ihn und Dick Stone und Will Parker. Das

sind Westmänner, wie si
e im Buche stehen. Ihr habt si
e

nicht gesehen, Mr. Buttler und Mr. Poller, und ich habe
euch noch nicht erzählt, wie si

e mit den deutschen Aus»

wanderern zufammengetrofsen sind. Das müßt ihr
hören, um zu wissen, was sür tüchtige Männer si

e

sind."

„Waret Ihr dabei, Sir?" sragte Poller.
„Nein; aber während des Rittes von Forners Ran»

cho nach dem Pueblo wurde es erzählt; daher weiß ich es."

„Ia," antwortete Buttler mit einem erzwungenen
Lächeln. „Besonders scheint dieser Hawkens ein außer»

ordentlich listiger Bursche zu sein. Aber sagtet Ihr nicht,
daß wir von den Roten versolgt werden, Sir?"
„Allerdings," bestätigte der Oelprinz.

„Wenn die Roten uns nun ausstöbern? Wenn si
e

unser Feuer sehen, das fo schön hell und ossen brennt!"

„Das werden si
e wohl bleiben lassen. Sie holen uns

nicht ein."

„Irrt Ihr Euch da nicht, Sir?" sragte Rollins. „Ich
kenne den wilden Westen nicht; aber ich habe viel von

ihm gehört und noch mehr über ihn gelesen. Diese In»
dianer sind schreckliche Leute, die einem Menschen, den

si
e

haben wollen, monatelang aus der Ferse bleiben, bis

si
e

ihn erwischen."

„Das wird hier nicht geschehen. Bedenkt doch, wann
wir vom Pueblo sortgeritten sind, und daß si

e

erst nach

Tagesanbruch sich aus die Versolgung gemacht haben
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können! Wir besitzen also einen Vorsprung, den si
« gar

nicht einholen können."

„Warum nicht? Sie brauchen nur weiterzureiten,

während wir hier sitzen, so sind si
e

noch vor Mitternacht

hier an dieser Stelle."

Da stieß der Oelprinz ein schallendes Gelächter aus
und ries: „Ihr behauptet vorhin, vom wilden Westen
nichts zu verstehen, und habt da allerdings sehr recht ge»

habt, Sir. Ihr versteht ganz und gar nichts. Ihr ve»
hauptet, daß die Roten uns während der Nacht solgen
können?"

„Ia. Wenigstens wenn si
e klug sind, werden si
e es

tun, um den Vorsprung, den wir haben, auszugleichen."

„Wie sollen si
e das ansangen? Wissen si
e denn, wo

wir uns besinden?"
„Das nicht; aber si

e

brauchen doch nur aus unsrer
Spur zu bleiben, um uns zu sinden."
„Kann man Spuren etwa riechen, Sir, oder diese

des Nachts sehen?"
„Na, das nun sreilich nicht."
Können die Roten also jetzt, da es dunkel gewor»

den ist, unsrer Fährte solgen?"

„Nein."
„Richtig, nein; si

e

müssen halten bleiben und war»

ten, bis es wieder Tag geworden ist. Wie also wollen si
«

unsern Vorsprung einholen, zumal morgen srüh unsre

Fährte aus keinen Fall mehr zu erkennen ist? Nein, Sir,
wir haben nichts, aber auch gar nichts zu sürchten und
werden glücklich nach dem ttlonm^-^awr kommen und
dort unser Geschäft hossentlich ganz glücklich zum Ab»

schluß bringen."

„Nloom^ater? »
) Was is
t das?"

>
>

Flnster««W»N«.
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„Das is
t eben der Ort, wo ic
h das Petroleum ent»

deckt habe."

„Und woher hat der Ort diesen Namen? Ihr sagtet
doch, es se

i

wohl noch kein Mensch dorthin gekommen."

„Das habe ich allerdings gesagt und das is
t meine

ganz entschiedene Meinung."

„Aber Ihr habt mir doch erzählt, daß der Ort kei»
nen Namen hat; wenn er jedoch Llunm^-vsater heißt,

muß ihn doch jemand so genannt haben?"

Diese Schlußsolgerung brachte den Oelprinzen in

Verlegenheit; trotz seiner Verschlagenheit siel ihm nicht

sogleich eine Antwort ein, womit er sich heraushelsen
konnte; er süllte die kurze Paufe, welche dadurch eintrat,

durch ein halblautes Lachen aus, das überlegen klingen

sollte. Zum Glück sür ihn wurde es durch seinen Sties»
bruder Buttler unterbrochen: „Mr. Rollins, Ihr glaubt
jedensalls, eine recht geistreiche Bemerkung gemacht zu

haben. Nicht?"

„Geistreich?" antwortete der Gesragte. „Nein, das

denke ic
h keineswegs; aber sachlich war si
e jedensalls. Der

Ort hat einen Namen, also muß unbedingt jemand vor
Mr. Grinley dort gewesen sein. Warum hat er nicht
auch vom Petroleum erzählt, das er doch unbedingt ent

deckt haben muß? Ihr seht also, es gibt hier gewiss«
Widersprüche, denen ich meine Ausmerksamkeit unbedingt

schenken muß."
„Na, diese Widersprüche sind wirklich leicht zu lösen!

Der Iemand, von dem Ihr redet, ist eben doch jedensalls
hier unser Mr. Grinley, der Oelprinz, gewesen."
„Ah!" machte jetzt der Bankier verwundert.
„Ia, er ist es gewesen, und er hat dem Ort den Na»

»nen Nlnom^-^2ter gegeben, weil
"

„Weil," siel der Oelprinz schnell ein, „die Oertlich.
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keil eine düstere is
t und weil das Wasser eine sast ganz

schwarze Farbe hat."
Er war nun außerordentlich sroh, von Buttler au«

seiner Verlegenheit erlöst worden zu sein, und wars ihm
einen dankbaren Blick zu, den dieser mit einem mißbilli»
genden, leisen Kopsschütteln beantwortete. Weder dieser

Blick noch dieses Kopsschütteln wurden von Rollins oder

Vaumgarten bemerkt. Der Oelprinz schien die Lust,

das Gespräch sortzufetzen, verloren zu haben; er stand

aus und entsernte sich mit der Bemerkung, daß er noch

Holz sür das Feuer sammeln wolle.

Nun war es Zeit sür Old Shatterhand und Winne»

tou, sich zurückzuziehen, weil sie, wenn si
e

noch länger

blieben, von Grinley entdeckt werden konnten. Zum
Glück sür si

e

entsernte er sich bachauswärts und ohne

einen Blick nach der Seite zu wersen, wo si
e lagen.

Er hatte mit dem Rücken nach ihnen gesessen und
die Baumstämme und Sträucher hatten sich zwischen ihm

und ihnen besunden; aus diesem Grund hatten si
e

sein

Gesicht nicht sehen können. Aber als er jetzt ausstand, um

sortzugehen, mußte er eine Wendung machen, insolge

deren si
e

seine Züge aus das deutlichste erkannten. Sie

krochen zurück, in den Wald hinein, bis der Schein des

Feuers si
e

nicht mehr treffen konnte; dann richteten si
e

sich aus und kehrten nach der Stelle zurück, wo si
e

ihre

Pserde versteckt hatten. Ohne ein Wort über das Er»

laufchte zu verlieren, zog Winnetou sein Pserd aus dem

Gebüsch heraus und schritt, es an dem Zügel hinter sich
hersührend, in den Wald hinein; Old Shatterhand solgte

ihm mit dem seinigen.
Da, wo die Pserde gesteckt hatten, gab es Gras sür

diese und auch Wasser, zwei Dinge, die unbedingt nötig
waren. Man hätte dort also recht gut lagern können,
»»,, »n llelplw». 19
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ohne besürchten zu müssen, während der Nacht von den

süns Personen, welche belaufcht worden waren, entdeckt

oder gar belästigt zu werden. Aber es war die Möglich»

keit doch nicht ausgeschlofsen, daß am nächsten Morgen

zusällig einer von ihnen nach dieser Stelle kam, wo er si
e

sehen oder, salls si
e

schon sort waren, ihre Lagerspuren

entdecken mußte. Darum gingen si
e

sort. Die Spuren,

welche si
e bis jetzt gemacht hatten, konnten am nächsten

Morgen gewiß nicht mehr erkannt werden, weil das

Gras sich bis dahin wieder ausgerichtet haben mußte.
Da si

e aber unbedingt Wasser und Weide sür ihre
Tiere brauchten, verstand es sich ganz von selbst, daß si

e

wieder zu dem Bach zurückkehrten, allerdings an einer

sehr entsernten Stelle. Der Weg dorthin mußte durch
einen Bogen gemacht werden, den man durch den Wald

schlug, weil dessen weiches Moos die Hus» und Fußein»
drücke am Morgen nicht mehr sehen ließ.
Es gehörten die an die Dunkelheit gewöhnten

Augen Winnetous und Old Shatterhands dazu, ohne an»

zustoßen oder gar zu sallen, durch das Gehölz zu kom»

men. Sie bewegten sich mit einer Sicherheit, als ob es
am hellen Tag wäre, wohl eine ganze Viertelstunde lang

zwischen den Bäumen hin und bogen dann nach rechts,
um den Bach wieder zu gewinnen. Ganz genau an der
Stelle, wo si

e

ihn erreichten, sloß ein kleines Wässerchen
hinein; si

e

überschritten den Bach und solgten diesem

schmalen Wasser auswärts, bis si
e

seinen Ursprung er»

reichten. Das war die Quelle, von der Winnetou ge»
sprochen hatte und wo er hatte lagern wollen. Wie

außerordentlich ausgeprägt mußte der Ortssinn des

Häuptlings sein, trotz der Dunkelheit und mitten im
wilden Wald diese Quelle zu sinden!
Sie nahmen nun ihren Pserden die Sättel ab und

V
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ließen si
e dann srei grasen; si
e

dursten das, weil die bei»

den Rappen treu wie die Hunde waren, dem leisesten

Rus gehorchten und sich nie von ihren Herren entsern»
tu». Erst jetzt siel das erste Wort, indem Winnetou

sragte: „Hat mein Bruder einen Imbiß bei sich?"
„Ein Stück trockenes Fleisch," antwortete Old Shat»

terhand. „Ich sorgte nicht sür mehr, weil ic
h morgen

aus Ka Makus Pueblo vorsprechen wollte."

„Mein Bruder mag sein Fleisch ausheben; wir wer
den das Coon braten, das ich vorher geschofsen habe."

Nach diesen Worten entsernte er sich. Old Shatter»
hand sragte nicht, wohin er wolle; er wußte, daß Minne»
tou jetzt die Umgebung der Quelle umkreisen würde, um

sich zu überzeugen, daß diese sicher sei. Er kehrte nach
vielleicht zehn Minuten zurück und brachte einen Arm
voll trockenes Holz mit, ein Beweis, daß kein seindliches
Wesen in der Nähe fei. Das außerordentlich scharse Ohr
Old Shatterhands hatte das Abbrechen und Knacken die»

ses Holzes nicht gehört, wieder ein Zeichen von der un»

vergleichlichen Geschicklichkeit des Apatschen.

Bald brannte ein Feuer, aber klein, nach indiani»

scher Weise; die beiden Männer ließen sich daran nieder,
um den Waschbären aus seinem Fell zu schalen. Nach
kurzer Zeit verbreitete das bratende Fleisch jenen seinen
Duft umher, den es in keiner Küche, sondern nur am

Lagerseuer gibt. Es wurde gegessen, langsam und mit
Genuß, ohne daß ein Wort dabei siel. Als beide satt
waren, brieten si

e die Ueberreste des Fleisches sür den

morgenden Tag, und nun erst hielt Winnetou es an der
Zeit, sich hören zu lassen: „Wieviel Riemen hat mein
Bruder bei sich?"
„Vielleicht zwanzig Stück," antwortete Old Shatter»

hand, der genau wußte, warum der Apatsche nach Rie»
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men sragte. Mit Riemen is
t ein Westmann überhaupt

stets gut versehen.

„Ich habe auch so viel," erklärte der Häuptling;

„dennoch werden wir das Fell dieses Waschbären auch
in Streisen schneiden, weil wir morgen vielleicht Rie
men brauchen."

„Für Ka Makus Krieger." nickte Old Shatterhand.
„Dieser Häuptling is

t uns zwar nie seindlich begegnet,
aber es steht zu erwarten, daß wir ihn morgen zwingen
müssen, das zu tun, was wir wollen."

„Mein Bruder hat recht. Kennt er die Männer,
die wir belaufcht haben?"
„Nur einen habe ic

h

schon einmal gesehen, den, der

Grinley und Oelprinz genannt wurde. Ich entsinn«
mich, ihn bei einer Bande Bufchklepper gesehen zu
haben."

„Auch ohne dies zu wissen, habe ich mir gesagt, daß
er ein gesährlicher Mensch ist. Mein Bruder is

t mit mir
am Ehellysluß, von dem si

e sprachen, gewesen; er mag

mir sagen, ob es dort Erdöl geben kann!"

„Keinen Tropsen!"

„Und hat dieser Grinley das Oloom^-^llter ent»

deckt und ihm den Namen gegeben?"

„Nein. Ich bin mit dir ja schon vor Jahren an

diesem kleinen See gewesen und schon damals hatte er

seinen Namen. Der .Oelprinz' hat einen großen Schwin
del und jedensalls noch viel Schlimmeres mit den beiden

Männern vor."

„Einen Doppelmord!"

,Za. Zwei von den süns Männern, die wir sahen,

sollen betrogen und dann ermordet werden. Sie sollen
eine Petroleumquelle vorsinden, diese Entdeckung bezah»
len und dann — verschwindend
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„Wir müssen si
e retten!"

„Gewiß. Doch eilt das nicht so sehr, wie die Be»

sreiung der Gesangenen Ka Makus. Die beiden Opser
des Oelprinzen sollen erst erkennen, daß si

e

getäufcht

sind."

„Mein weißer Bruder is
t

entschlofsen, unsern ur

sprünglichen Plan auszugeben."
„Ia. Wir wollten uns aus Forners Rancho tressen

und haben uns schon hier getrossen. Wir wollten von
dort aus nach der Sonora hinüber, um die dortigen
Stämme der Apatschen zu besuchen; das können wir

später tun. Ietzt gilt es, die Gesangenen aus dem Pueblo
zu holen und dann diesen zweien Bleichgesichtern das

Leben zu retten. Aber was sagt mein Bruder dazu, daß
unter ihnen Freunde von uns sind?"

„Uff! Wie kommt der Hobble»Frank hierher?"

„Ich schreibe dem Hobble zuweilen und dabei er»

wähnte ich, daß und wann und wo ich beabsichtigte, mit
dir zufammenzutressen. Da is

t in dem kleinen Kerl das

Westsieber erwacht und hat ihn herübergetrieben. Droll

hat ihn natürlich gern begleitet."

„Und Hawkens, Stone und Parker sind auch dabei!

Uss!«
Dies war ein Ausrus der Verwunderung und Miß

billigung. Der Grund dieser Mißbilligung wurde sosort
von Old Shatterhand deutlich angegeben: „Daß sich so

ersahrene Leute sangen lassen; es is
t kaum glaublich! Sie

müssen doch unbedingt gehört haben, daß sich eine gesähr

liche kriegerische Bewegung einiger roter Stämme be
mächtigt hat, und da is

t doppelte Vorsicht geboten. Sie

dursten das Pueblo nicht betreten, ohne vorher mit dem

Häuptling die Pseise des Friedens geraucht zu haben.
Nur das Unwetter von gestern kann daran schuld sein."
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„Ganz richtig! Das Wetter hat si
e

wahrscheinlich in

das Pueblo getrieben, ohne daß si
e

Zeit sanden, sich vor»

her der Freundschast des Häuptlings zu versichern. Ka
Maku is

t den Weißen übrigens sonst sreundlich gesinnt."

„Wir werden den Grund seiner jetzigen Feindschaft
morgen ersahren. Ferner gebe ich meinem Bruder

Winnetou etwas Wichtiges zu bedenken: Unser Hobble»

Frank is
t mit seinem Droll nach Forners Rancho gekom»

men, um dort mit uns zufammenzutressen. Er kennt
uns genau und hat also gewußt, daß wir pünktlich dort
ankommen würden. Warum hat er nicht aus uns ge
wartet? Warum hat er sich diesen Auswanderern an»

geschlofsen?"

„Oelprinz!"
Winnetou sagte nur dieses eine Wort und bewies

damit, wie klar er die Sachlage durchschaute.

„Ganz recht. Der Hobble»Frank und Droll haben
aus dem Rancho von dem vermeintlichen Oelsund gehört

und nicht daran geglaubt, sondern Verdacht gesaßt. Das

haben si
e

natürlich auch Sam Hawkens und seinen beiden

Kleeblättern' gesagt, und diese sind mit ihnen in den

Bund getreten. Der Oelprinz hat dies gemerkt und sich
ihrer dadurch entledigt, daß er Ka Maku aus irgend eine

Weise veranlaßte, den ganzen Zug gesangen zu nehmen
und dann aber die Betressenden entkommen zu lassen."

„Mein Bruder Old Shatterhand spricht meine eig»
nen Gedanken aus. Wann meint er, daß wir zur Be»

sreiung der Gesangenen von hier ausbrechen werden?"

„Morgen srüh. Reiten wir jetzt schon sort, so kämen
wir am Tag beim Pueblo an und würden leicht entdeckt.
Was wir vorhaben, kann nur des Nachts ausgesührt
werden. Wenn wir morgen srüh von hier sortreiten,
kommen wir zeitig genug dort an."
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„Winnetou stimmt bei. Wir werden abends in der

Nähe des Pueblo sein. Löschen wir jetzt das Feuer aus!"

Während Old Shatterhand die Flamme mit Waf»

ser aus der Quelle löschte, machte Winnetou noch einmal

die Runde, um sich zu überzeugen, daß si
e

ohne Besorg»

nis schlasen konnten; dann streckten si
e

sich nebeneinan»

der zur nächtlichen Ruhe im weichen Gras aus. Sie hiel»
ten es nicht sür nötig, abwechselnd zu wachen; si

e konnten

sich aus ihr gutes Gehör und aus ihre Pserde verlassen,

welche gewohnt waren, die Annäherung von Menschen
oder Tieren durch Schnauben zu verraten.

Am andern Morgen srüh erwacht, ließen si
e vor

allen Dingen die Pserde tüchtig trinken, weil vorauszu»

sehen war, daß diese wohl länger als einen Tag kein

Wasser bekommen würden; am Pueblo konnten si
e

nicht

getränkt werden, da dessen Bewohner jetzt als Gegner zu
betrachten waren. Die beiden so verschiedensarbigen und

doch so innigen Freunde genofsen einen Teil des gestern
abend übrig gebliebenen Fleisches, sattelten dann und
ritten mutig dem Tag entgegen, dessen Abend sür si

e ein

sehr schwieriger zu werden versprach.

Von ihrem Lagerplatz bis zum Pueblo war es ein

guter Tagesritt, ihre vortresslichen Pserde aber brauchten

si
e gar nicht anzuftrengen, um schon lange vor Abend an

Ort und Stelle zu sein. Sie ritten während des ganzen
Vormittags aus der Fährte des Oelprinzen und seiner
Begleiter zurück und machten erst um die Mittagszeit
einen Halt, um ihre Pserde ruhen zu lassen. Bis dahin
war nur davon die Rede gewesen, was si

e

seit ihrer letz»
ten Trennung erlebt hatten; über ihr heutiges Vorhaben
hatten si

e

nichts erwähnt. Ietzt aber, während si
e

ruh
ten, sagte Winnetou: „Mein Bruder sieht ein, daß wir
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uns nicht getäufcht haben: Ka Maku hat mit dem Oel»

Prinzen im Bund gestanden."
„Iawohl," nickte Old Shatterhand. „Wäre das

nicht der Fall, so hätte der Häuptling die Flüchtigen ver»
solgt, und wir wären ihm entweder begegnet oder müß»
ten seine Fährte sehen."
Dann ging es weiter, bis si

e am Nachmittag so weit

gekommen waren, daß si
e bis zum Pueblo nur noch eine

Stunde zu reiten hatten. Nun galt es, vorsichtig zu sein,
wenn si

e

sich nicht sehen lassen wollten. Sie stiegen also
abermals ab, um noch einige Zeit verstreichen zu lassen,
da si

e

sich dem Pueblo erst kurz vor Abend nähern
wollten.

Die Gegend, wo si
e

sich besanden, war eben und

sandig. Diese Ebene zog sich als immer schmaler wer»

dende, unsruchtbare Zunge in die Mogollonberge hinein.
Hier und da sah man einen einzelnen Felsblock liegen.
Sie hatten aus Berechnung sich hinter einen solchen
Block niedergesetzt, hinter dessen Ecke hervor si

e

südwärts
blicken konnten, wo das Pueblo lag. Iemand, der von

dorther kam, konnte si
e und auch ihre Pserde nicht sehen.

Sie hatten noch nicht lange dagesessen, so deutete

Winnetou nach rechts hinüber und ries überrascht aus:
„Teshi, tlao tchate!"

Diese drei Worte der Apatschensprache bedeuten:

„Schau, viel Rehe," oder „schau, ein Rudel Rehe!" Es
sind aber nicht wirkliche Rehe gemeint, sondern eine Art
der amerikanischen Antilope, die in Arizona äußerst sel»
ten vorkommt. Daher die Ueberraschung des Apatschen»
häuptlings. Wie gern hätten er und Old Shatterhand
die Iagd aus diese schnellsüßigen Tiere ausgenommen, die
einen sehr zarten Braten geben; aber die Ausgabe, die

sie heut zu lösen hatten, verbot es ihnen.
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Das schöne Wild zog in reizenden, eleganten Sprün»

gen dem Wind entgegen, füdwärts, wo es bald hinter
dem Horizont verschwand. Wird es gejagt, so pslegt es

mit dem Wind davonzugehen, um den Versolgern nicht
nur aus den Augen, sondern auch aus der Nase zu
kommen.

„Herrliches Wildbret!" sagte Old Shatterhand,

„Kommt uns hier aber außerordentlich ungelegen."
Er prüste die Luft, die aus Süden kam.

„Kann uns leicht die Feinde herbeisühren," nickte
Winnetou. „Das Rudel zieht grad nach dem Pueblo hin.
Wenn es von dort gesehen wird, können wir bald rote

Jäger hier haben, da die Luft von dorther weht."
Sie nahmen nun die füdliche Richtung noch schärser

als bisher ins Auge. Es verging eine halbe Stunde und

noch mehr, und nichts war zu sehen; die Antilopen schie»
nen also nicht bemerkt worden zu sein. Da aber tauchten
dort, wohin die Augen gerichtet waren, mehrere kleine

Punkte aus, die sich schnell vergrößerten.

„Uss! Sie kommen!" sagte Winnetou. „Nun wer»
den wir entdeckt!"

„Vielleicht doch nicht," meinte Old Shatterhand.
„Es is

t

möglich, daß wir uns verbergen können. Reiten

si
e

nicht geteilt, sondern in einem Trupp vorüber, so

kommen si
e nur an einer Seite vorbei, und wir können

uns aus die andre hinübermachen. Wollen sehen!"
Sie standen aus und nahmen ihre Pserde kurz bei

den Zügeln.
Ia, die Antilopen waren bemerkt worden; si

e kamen

zurück, und hinter ihnen sah man vier Reiter, die ihre
Pserde zur äußersten Anstrengung antrieben.

„Nur vier!" sagte Winnetou. „Wäre doch der
Häuptling dabei!"
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Schnell nahm Old Shatterhand sein Fernrohr aus

der Tasche und richtete es aus die Reiter. „Er is
t dabei,"

meldete er. „Er reitet das schnellste Pserd und is
t der

vorderste."

„Das is
t gut!" ries der Apatsche, indem seine Augen

leuchteten. „Nehmen wir ihn?"
„Ia. Und natürlich nicht ihn allein, sondern die

drei andern auch."

„Uss!"
Indem er dieses Wort ausries, sprang er in den

Sattel und nahm seine Silberbüchse zur Hand. In dem»
selben Augenblick saß auch Old Shatterhand schon aus
seinem Pserd und hielt den Henrystutzen bereit. Da kam

auch schon das zurückkehrende slüchtige Wild herangeslo

gen und jagte in der Entsernung von vielleicht tausend
Schritten vorüber. Die vier Indianer waren noch zu.
rück; man hörte ihre scharsen Schreie, womit si

e

ihre

Pserde antrieben.

„Ietzt!" ries Winnetou.

Zugleich mit diesem Worte schoß er hinter dem Fel»
sen hervor, Old Shatterhand dicht neben ihm, den In»
dianern schräg entgegen. Diese stutzten, als si

e

so plötz»

lich zwei Reiter erblickten, die sich ihnen in den Weg

warsen.

„Halt!" ries ihnen Old Shaterhand zu, indem er

ebenso wie der Apatsche seinen Rappen zügelte. „Wo
will Ka Maku mit seinen Kriegern hin?"
Es wurde den Indianern schwer, ihre Pserde im

schnellsten Laus anzuhalten; si
e taten es; aber der Häupt»

ling schrie zornig: „Was haltet ihr uns aus! Nun is
t

das Fleisch sür uns verloren!"

„Ihr hättet es überhaupt nicht bekommen. Iagt
man denn die slüchtige Gazelle wie einen langsamen
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Prairiewols? Wißt ihr nicht, daß man ihr Fleisch nur

dann erlangt, wenn es gelingt, si
e einzufchließen, so daß

si
e

trotz ihrer Flüchtigkeit keinen Ausweg findet?"

Erst jetzt war es den vier Roten gelungen, ihre aus»
geregten Pserde zur Ruhe zu bringen, und nun konnten

si
e die beiden Störensriede genauer betrachten.

„Uss!" ries da der Häuptling aus. „Old Shatter»
hand, der große, weiße Iäger und Winnetou, der be

rühmte Häuptling der Apatschen!"

,^Ia, wir sind es. Steig ab mit deinen Leuten und

solge uns dorthin in den Schatten des Felsens, hinter
dem wir ruhten, als wir euch kommen sahen."
„Warum sollen wir denn dorthin gehen?" sragte

jetzt Ka Maku.

„Wir haben mit euch zu sprechen."
„Kann das nicht auch hier geschehen?"

„Die Sonne scheint uns noch zu warm; dort aber

gibt es Schatten."

„Wollen meine beiden berühmten Brüder nicht mit
mir nach dem Pueblo kommen, wo si

e mir alles ebenso»
gut sagen können, was si

e mir hier mitteilen wollen."
„Ia, wir werden mit dir nach dem Pueblo reiten;

vorher aber sollst du die Pseise des Friedens mit uns

rauchen."

„Ist das nötig? Ich habe si
e

doch schon längst mit

euch geraucht."

„Damals gab es Frieden in dieser Gegend; jetzt is
t

das Schlachtbeil ausgegraben; darum trauen wir nur
dem, welcher bereit ist, das Kalumet mit uns zu teilen;
wer sich hingegen dessen weigert, den betrachten wir als

unsern Feind. Also entscheidet euch, aber schnell!"
Er spielte dabei mit dem Henrystutzen in einer

Weise, die dem Häuptling Angst einslößte. Er kannte
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dieses Gewehr, das die Roten sür ein Zaubergewehr

hielten, ganz genau und wußte, was es zu bedeuten

hatte, wenn Old Shatterland es in solch vielsagender

Weise in den Händen hielt. Darum erklärte er, sreilich
in einem nicht sehr srohen Ton: „Meine berühmten
Brüder wünschen es; so werden wir es denn auch tun."

Er wäre am allerliebsten sortgeritten, wußte aber,
daß er dies nicht wagen durste. Sein Pserd war nicht so

schnell wie die Kugeln Old Shatterhands und Winne»
tous. Er hatte zwar auch eine Flinte, seine drei Begleiter
ebenfo, aber den Gewehren dieser beiden Iäger gegen
über war das genau fo

,

als ob er keine Waffen in der

Hand hätte. Er stieg also von seinem Pserd, und seine
Leute solgten diesem Beispiel. Man schritt, indem jeder
sein Pserd sührte, nach dem Felsen, wo man sich nieder»

setzte. Als dies geschehen war, nestelte Ka Maku seine
Friedenspseise von der Schnur los, woran si

e um seinen

Hals hing, und sagte: „Mein Tabaksbeutel is
t leer; viel»

leicht besitzen meine großen Brüder Kinnikinnik'), um
das Kalumet zu füllen?"

„Wir haben Tabak, fo viel wir brauchen," antwor»
tete Old Shatterhand. „Aber ehe wir mit dir die Frie»
denspseise rauchen und dann nach dem Pueblo gehen,
um deine Gäste zu sein, möchte ic

h wissen, was sür Krie»

ger wir dort vorsinden werden."

„Die meinigen."

„Keine andern?"

„Nein."

„Es wurde mir gesagt, daß du fremde Krieger bei
dir beherbergst. Es is

t

Unsrieden ausgebrochen zwischen
einigen Stämmen und zwischen den roten Männern und

>
> I»l»l mit »em»ll«tteln.
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den Bleichgesichtern. Ka Maku wird begreisen, daß es da

gilt, vorsichtig zu sein."
„Wenn meine Brüder zu mir kommen, werden si

e

keinen sremden Krieger bei uns finden."
„Und doch sührte eine große Spur von Forners

Rancho nach eurem Pueblo, wo si
e aushörte; von euch

weg is
t

si
e dann zu einer kleinen Fährte von süuf Män

nern geworden."

Ka Maku erschrak, ließ sich aber nichts merken und

versicherte eisrig: „Da müssen sich meine Brüder irren.

Ich weiß von keiner solchen Spur etwas."
„Der Häuptling der Apatschen und Old Shatterhand

irren sich niemals, wenn es sich um eine Fährte handelt.
Sie zählten nicht nur die Eindrücke der Tiere und der

Menschen ganz genau, sondern si
e kennen auch die

Namen der letzteren."
„So kennen meine berühmten Brüder Namen, die

mir unbekannt sind."

„Hättest du nie von Grinley, dem Oelprinzen, ge»

Hort?"
„Nie."

„Das is
t eine Lüge!"

Da griff der Häuptling nach dem Messer in seinem
Gürtel und ries zornig aus: „Will Old Shatterhand das
Haupt eines tapsern Häuptlings beleidigen? Mein Messer
würde ihm Antwort geben!"
Der weiße Iäger zuckte leicht die Achsel und ant»

wortete: „Warum begeht Ka Maku den großen Fehler,
mir zu drohen? Er kennt mich doch und weiß also sehr
genau, daß er meine Kugel im Kops hätte, ehe die Spitze

seines Messers mich erreichte, oder seine Hand d5e Flinte
gegen mich richten könnte."

Er hatte während dieser Worte mit einem schnellen
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Grifs seine beiden Revolver gezogen und hielt ihm deren

Mündungen entgegen. Zugleich hatte auch Winnewu

seine beiden Drehpistolen in den Händen und hielt si
e

den drei andern Roten vor, während Old Shatterhand in

ruhigem Ton weiter sprach: ,Hhr kennt diese kleinen Ge»

wehre hier in meinen Händen, in denen zweimal sechs
Schüsse stecken. Mein Bruder Winnewu wird euch jetzt
eure Messer und Gewehre wegnehmen. Wer sich dagegen

wehrt, ja, wer nur eine kleine Bewegung des Wider»

stands macht, erhält sosort eine Kugel. Ich habe es ge»
sagt und es gilt. Howgh!"
Sein Auge senkte sich mit gebieterischem Blick in

dasjenige des Häuptlings, der es nicht wagte, sich zu
regen, als der Apatsche ihm und den Seinen das Messer
und die Flinte wegnahm. Nachdem dies geschehen war,

suhr Old Shatterhand sort: „Die roten Männer sehen,

daß si
e

sich in unsrer Gewalt besinden. Nur das Einge»
ftändnis der Wahrheit kann si

e retten. Ka Maku mag
meine Fragen beantworten! Warum hat er einige Ge

sangene mit dem Oelprinzen vorsätzlich entsliehen
lassen?"

„Es sind keine Gesangene bei uns gewesen," zischte
der Häuptling grimmig.

„Und auch jetzt besinden sich keine im Pueblo?"
„Nein."
„Ka Maku müßte doch wohl wissen, daß Winnetou

und Shatterhand nicht junge, unersahrene Burschen sind,

die sich täufchen lassen. Wir wissen, daß Sam Hawkens,

Parker und Stone sich bei euch besinden."
Das zuckende Auge des Häuptlings verriet seinen

Schreck, doch antwortete er nicht.

„Auch noch zwei andre weiße Krieger, Fran! und
Droll genannt, stecken bei euch und andre weiße Männer
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nebst ihren Frauen und Kindern. Will Ka Maku dies
eingestehen?"

„Kein Mensch is
t da, kein einziger," lautete die Ant»

wort. ,^8in ich ein elender, räudiger Hund, daß ich so

mit mir sprechen lassen muß?"

„Pshaw! Ich werde noch ganz anders mit dir
sprechen! Werden die drei andern roten Krieger vielleicht
zugeben, was ihr Häuptling so unklug ist, zu leugnen?"

Diese Frage war an die Begleiter Ka Makus ge»
richtet.

„Er hat die Wahrheit gesagt," antwortete einer von

ihnen. „Es gibt keinen Gesangenen bei uns."
„Ganz, wie ihr wollt. Wir werden nach dem Pueblo

gehen, um nachzusorschen, und damit ihr uns nicht

hindern könnt, werden wir euch binden. Winnetou wird
mit Ka Makn den Ansang machen."
Der Apatsche zog seine Riemen aus der Tasche. Da

sprang Ka Maku aus und schrie wütend: „Mich sesseln?
Da soll

"

Er kam Nicht weiter, denn er erhielt von Old Shat»
icrhand, der ebenfo rasch ausgeschnellt war, einen folchen
Faufthieb gegen die Schlase, daß er augenblicklich zu»
sammenbrach und besinnungslos liegen blieb. Das war
der Hieb, dem der berühmte Westmann seinen Namen zu
verdanken hatte. Er wendete sich drohend zu den andern
dreien: „Da seht ihr, was es nützt, uns zu widerstehen!
Soll ich euch ebenso an die Köpse schlagen?"
Diese Drohung machte einen folchen Eindruck aus

die drei Indianer, daß si
e

sich sesseln ließen, ohne zu
widerstreben; dann wurde auch Ka Maku an Händen und

Füßen gebunden. Es handelte sich hier um Pueblo»
indianer, die seßhast waren und einen guten Teil ihres
ursprünglichen Charakters verloren hatten. Hätten si

e

zu
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einer herumschweisenden, wilden Truppe gehört, ss
wäre ihr Verhalten wahrscheinlich ein andres gewesen.
Um ihre Pserde am Entlausen zu verhindern, wuv»

den si
e mit den langen Zügeln an die Erde gepslockt.

Dann mußte dasür geforgt werden, daß die Gesangenen

nicht imstande waren, sich von der Stelle zu bewegen oder

gar sich trotz der gesesselten Hände gegenseitig Hilse zu

leisten. Darum wurden die Flinten der vier Indianer
ties in den Sand gegraben, weit voneinander entsernt
und dann an jede einer von ihnen so sestgebunden, daß er

unmöglich loskommen konnte.

Während dies geschah, kehrte dem Häuptling die Be»

sinnung zurück. Als er sah, in welch hilslofer Lage er sich
besand, knirschte er mit den Zähnen. Old Shatterhand

hörte es und sagte: „Ka Maku trägt selbst die Schuld, daß
er in dieser Weise behandelt wird. Ich ersuche ihn noch
einmal, die Wahrheit zu gestehen. Wenn er mir ver»

spricht, die Gesangenen herauszugeben und alles, was

ihnen gehört, soll er losgebunden werden."

Der Angeredete spuckte aus und antwortete nicht, sür
Old Shatterhand eine Beleidigung, die ihm ein mit»

leidiges Lächeln entlockte. Nachdem noch einmal forgsäl»
tig nachgesehen worden war, daß es den Gesangenen ganz
unmöglich sei, durch eigene Anstrengung loszukommen,

bestiegen die beiden Freunde ihre Pserde und ritten sort,
dem Pueblo entgegen.
Ka Maku wars ihnen haßersüllte Blicke nach. Er

hosfte, keinesfalls hier lange zu liegen, denn wenn er

und seine drei Begleiter nicht bald ins Pueblo zurück»
kehrten, würde man dort Boten aussenden, welche die

Vermißten suchen und sinden würden.
Darin täuschte sich Ka Maku freilich. Es siel seinen

Leuten gar nicht ein, nach ihm und seinen drei Gesährten
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zu suchen. Daß si
e

nicht zurückkehrten, beunruhigte nie»

manden. Die Versolgung der windesschnellen Antilope

kann den Iäger weit, weit sortsühren, und bricht dar»
über die Nacht herein, so kann er leicht Gründe haben, die

Heimkehr aus den nächsten Morgen zu verschieben.
Da das Pueblo an der Südseite des Felsenberges

lag, konnte es nur von dieser Seite her beobachtet werden,

und weil Old Shatterhand und Winnetou von Norden,

also aus der entgegengesetzten Richtung kamen, mußten

si
e einen Bogen reiten, wenn si
e

ihren Zweck erreichen

wollten. Dabei waren si
e zur allergrößten Vorsicht ge»

zwungen, da zu jedem Augenblick in ihrem Gesichtslreise
ein Indianer erscheinen und si

e ebenfogut sehen konnt«,

wie si
e ihn.

Eben war die Sonne hinter dem Horizont ver»

schwunden, als si
e den Berg und an seinem steilen Hang

das Pueblo liegen sahen. Sie näherten sich ihm nicht
ganz bis aus Augensichtweite; dann hielten si

e

ihre Pferde
an, und Old Shatterhand zog sein Fernrohr hervor.
Nachdem er einige Zeit durch dasselbe geblickt hatte, gab
er es Winnetou. Dieser setzte es nach einer kurzen Weile
ab und sagte: „Die Gesangenen haben die Hände gerührt;

hat mein Bruder das Loch gesehen, das sich in der Mauer
des zweiten Stockwerks befindet?"
„Ia," antwortete Old Shatterhand. „Sie haben es

durchgebrochen, können aber nicht heraus, weil es be»

wacht wird. Vielleicht haben si
e

auch versucht, durch die

Decke zu gelangen."

„Das kann ihnen ebenfowenig gelingen, denn auch
da stehen die Wächter."

„Iedenfalls werden, wenn es dunkel ist, Feuer an»
gebrannt; das is

t uns außerordentlich hinderlich. Wollen
aber zunächst zufrieden sein, daß wir jetzt das Loch ge»
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sehen haben, denn nun wissen wir, unter welcher Ter»

rasse die Gesangenen stecken. Unten lehnt eine Leiter an,

jedensalls sür den Häuptling, wenn er zurückkehrt. Wie

prächtig wäre es, wenn si
e

nicht emporgezogen würde!"
Sie stiegen ab und setzten sich nieder, um die Dunkel»

heit zu erwarten. Als diese hereingebrochen war, sahen

si
e

aus dem Pueblo einige Feuer ausslammen. Nun

pslockten si
e

ihre Pserde an und schritten langsam dem

Orte entgegen, wo es heute ein wahres Meisterstück aus»

zuführen gab. Diese einzelnen zwei Männer wollten es,
ob durch List oder Gewalt, mit der ganzen zahlreichen
Besatzung des Pueblo ausnehmen!
Eigentlich war es sür dieses kühne Unternehmen

noch zu srüh, und es wäre weit besser gewesen, wenn si
e

noch einige Stunden hätten warten können, bis die

Mehrzahl der Indianer sich zur Ruhe gelegt hatte. Dann

hätte es nur einige Wachen gegeben, welche zu überwäl»

tigen waren. Aber es gab verschiedene sehr triftige
Gründe, die Ausführung des Vorhabens trotzdem nicht

aufzufchieben. Erstens war zu bedenken, daß doch immer»

hin ein Umstand eintreten konnte, durch den der gesan»
gene Häuptling mit seinen Begleitern besreit wurde. Es
konnte einer seiner Leute unterwegs sein und ihn sinden.
Kam Ka Maku los und in das Pueblo, fo war die Be»

sreiung der darin eingeschlofsenen Leute sast unmöglich.

Zweitens konnte man nicht wissen, in welcher Lage sich
diese Perfonen besanden und was ihnen drohte; eine Ver»

zögerung konnte ihnen leicht verhängnisvoll werden. Und
drittens fühlten die Roten über die verzögerte Rückkehr
ihres Häuptlings jetzt noch keine Besorgnis; wahrschein»
lich trat dies erst am solgenden Tage ein; aber es war

auch möglich, daß man schon im Verlaus des Abends

sein Fortbleiben aussällig sand. In diesem Falle schickte
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man wohl Boten nach ihm und wartete auf deren Rück»

kehr. Das gab dann einen Zustand der Ausregung, der

allgemeinen Wachsamkeit, der das Gelingen von Old

Shatterhands und Winnetous Vorhaben vereiteln mußte.
Darum war es aus alle Fälle besser, schon jetzt an dessen
Aussührung zu gehen.
Als sich die beiden dem Pueblo weit genug genähert

hatten, sagte Winnetou: „Mein Bruder mag rechts gehen,
und ich gehe links. In der Mitte, da wo die Leiter lag,
tressen wir zufammen."
Old Shatterhand verstand ihn; si

e wollten erst den

vor dem Pueblo liegenden Platz absuchen, ob er viel»

leicht bewacht werde oder überhaupt jemand von den

Roten sich außerhalb der Niederlassung besand. Old

Shatterhand solgte der Aussorderung seines Freundes
und sand nichts, was ihm hätte aussallen können. Als
er mit ihm zufammentras, zeigte es sich, daß die Leiter,

welche si
e

hatten liegen sehen, hinaufgezogen worden war.

„Ufs!" sagte der Apatsche leise. „Sie is
t

sort."
„Ia," nickte Old Shatterhand. „Uns aber foll dies

nicht abhalten, das unterste Dach zu erreichen. Vor allen
Dingen aber müssen wir wissen, wie die Feinde sich ver
teilt haben und wo si

e

sich besinden."

„Es brennen zwei Feuer."
„Richtig. Das sind die Wachtseuer. Eins aus der

Terrasse, unter der die Gesangenen stecken, und eins aus
der darunterliegenden Etage, um das Loch zu erleuchten,

durch das si
e

sich haben retten wollen. Dort stehen Poften,
die ich gezählt habe: oben drei und unten drei. Wo aber

sind die andern Indianer?"
„Im Innern der Stockwerke. Hat mein Bruder

nicht gesehen, daß dort Licht ist?"
,^Ia; die Eingangslöcher stehen ofsen, und der Licht»
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schein schlägt von innen heraus. Danach zu urteilen,

würden die Roten mit ihren Squaws und Kindern die

oberen Etagen bewohnen, während die beiden unteren

unbewohnt sind und wahrscheinlich zur Ausnahme der

Vorräte dienen."

„Mein Bruder hat recht geraten. Ich war vor
einigen Iahren hier und habe mir das Innere des Puc»
blo angesehen."

„Hm! Die damalige Anordnung kann verändert wor»

den sein. Wir müssen vorsichtig versahren. Es is
t ein

schöner Abend heut, und wir dürsen getrost annehmen,

daß nicht alle Indianer sich in den Wohnungen besinden;

sehr wahrscheinlich liegen auch welche, ohne daß wir si
e

sehen können, aus den platten Dächern im Freien."
„Wollen wir uns dadurch abhalten lassen?"
„Nein."
„So stell dich aus die Mauer, damit ich aus deine

Schultern steige!"
Old Shatterhand folgte dieser Aufforderung, und

der Apatsche schwang sich ihm aus die Achseln. Als er von
da aus die Kante der untersten Plattsorm mit den Hän»
den nicht erreichen konnte, slüsterte er dem Gesährten zu:

„Strecke die beiden Arme hoch, damit ich dir aus die

Hände steigen kann!"

Old Shatterhand tat dies und hielt den Häuptling
mit solcher Leichtigkeit empor, als ob dieser ein Kind von

wenigen Jahren wäre.

„Es geht noch nicht," sagte der Apatsche.
,Me viel fehlt noch?" fragte Old Shatterhand.
„Drei Hände breit."

„Schadet nichts. Deine Finger sind wie von Eisen.
Wenn si

e die Kante erreichen, wirst du dich festhalten
können. Dann helse ich mit meinem langen Bärentöter
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Vach. Ich zähle bis drei und werse dich in die Hohe; pah

aus und greis schnell zu! Eins — zwei — drei — !"
Bei drei gab er dem Apatschen einen kräftigen

Schwung nach oben; dieser erreichte die Kante mit den

Händen und hielt sich dort wie mit «sernen Klammern

sest. Schnell nahm Old Shatterhand seinen langen

Bärentäter zur Hand und hielt ihn empor, um damit

einen Fuß Winnetous zu stützen. Dieser sand dadurch
einen sesten Punkt und schwang sich, da Old Shatterhand
mit dem Gewehr krästig nachschob, auf die Terrasse, wo

er zunächst ganz süll und unbeweglich liegen blieb, um

zu laufchen, ob sich vielleicht jemand in der Nähe befinde,
der ihn bemerkt habe oder sehen könne. Er lag eng zu»
sammengekrümmt und sprungbereit, um sich sosort wie

ein Panther aus ihn zu schnellen und ihn mit einem

Griss nach der Gurgel unsähig zu machen, einen War»

nungsrus auszuftoßen. Seine scharsen Augen überblickten

die ganze Länge der Terrasse — es besand sich außer ihm
kein Mensch darauf. Unweit von sich sah er das offene,

viereckige Eingangsloch, das hinab in das Erdgeschoß

sührte, und hart neben ihm lag die Leiter, die heraus»
gezogen worden war.

Zunächst kroch er mit unhörbaren, schlangengleichen
Bewegungen nach dem Loch und horchte hinab. Es war
dunkel unten. Nichts regte sich; es schien niemand unten

zu sein. Nun kroch er zur Leiter zurück und ließ si
e

zu
Old Shatterhand hinab, fo daß si

e wieder, wie am Tage,

an der Mauer lehnte und der Genannte heraufsteigen
konnte. Als dieser Winnetou erreichte, legte er sich neben

ihn nieder und sragte: „Ist jemand unter uns?"
„Ich habe nichts gehört

"
antwortete Winnetou.

„Ziehen wir die Leiter wieder heraus?"
„Nein."
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„Richtig! Es könnte der Fall sein, daß wir sliehen
müssen, und dann brauchen wir sie. Nun aber aus die

nächste Etage."

Zu ihr sührte eine Leiter hinaus, weil nur die unterste
weggenommen worden war. Aber diese Leiter durften

si
e

nicht benutzen, denn si
e

lehnte an der Mitte der Etage,
wo das unterste Feuer brannte und die drei Wächter
saßen, die aus das von den Gesangenen durch die Mauer

gebrochene Loch auszupassen hatten. Von diesen hätten si
e

sosort bemerkt werden müssen, wenn si
e

aus dieser Leiter

emporgestiegen waren.

Die Plattsorm über ihnen war vielleicht vier

Schritte breit und achtzig Schritte lang. Das Feuer, das

in der Mitte brannte, war nach indianischer Weise nur

Nein und konnte also seinen Schein nicht bis an die End»

punkte der Terrasse wersen; dort war es fomit dunkel und

dort mußten die beiden Besreier hinaus, entweder nach

der rechten oder nach der linken Seite des platten Daches.
Sie entschlossen sich sür das erstere, und zwar insolge
eines Umstands, der zwar sehr geringsügig, ihnen aber

von großem Vorteil war.

Die drei indianischen Wächter saßen nämlich so an

dem Feuer, daß zwei von ihnen ihre Gesichter dem Loch,

das si
e

zu bewachen hatten, zukehrten; der dritte kauerte

links davon, so daß er den Lichtschein aus sich nahm und

einen langen dunklen Schatten nach dieser Seite der

Plattsorm wars. Dieser Schatten ermöglichte es, sich

ihnen zu nähern, ohne fosort bemerkt zu werden.

Sie zogen also die Leiter, die von der ersten Etage

hinunter in das Innere des Erdgeschosses sührte, hinaus
und trugen si

e

nach dem linksseitigen Ende der Platt»
sorm. Dies mußte mit außerordentlicher Vorsicht ge»

schehen. Dort angekommen, legten si
e

si
e an die Mauer
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des dritten Stockwerks und stiegen hinauf. Oben ange»
langt, blieben si

e eine Zeitlang ebenso vorsichtig wie

vorher liegen, um die Plattsorm zu überblicken.

„Die Wächter sind allein," flüsterte der Avatsche.
„Ia, und das is

t gut," meinte sein weißer Freund.
„Dennoch is

t die Sache außerordentlich schwer. Es gibt
hier keine Deckung, hinter der man sich verbergen
könnte."

„Aber Schatten!"

„^Vell! Doch das is
t

nicht hinreichend. Wir können

höchstens bis aus zwanzig Schritte an sie heran, und

wenn der Bursche, der den Schatten bildet, sich bewegt,

so sällt das Licht aus uns und si
e

müssen uns noch viel

eher bemerken."

„Wir werden ihre Ausmerksamkeit nach der andern
Seite richten."

„Womit? Mit kleinen Steinchen?"
„I°."
„Schön! Wenn si

e dumm genug sind, werden si
e

sich dadurch irre machen lassen. Dann aber heißt es, die

zwanzig Schritte in zwei Augenblicken zurückzulegen. Ich
schlage den, der uns den Rücken zukehrt, fosort nieder; du

nimmst den nächsten und ich den dritten."

„Aber ja ohne das geringste Geräufch!" warnte

Winnetou.

„Natürlich, denn sonst werden die drei Wächter aus
der nächsten Plattsorm ausmerksam. Selbst wenn uns
das Anschleichen gelingt, braucht es nur einem dieser
Roten einzusallen, von da oben herabzuschauen, so sieht
er uns, und wir sind verraten."

„In diesem Fall müssen wir die drei hier nieder»
schlagen und dann rasch hinaus zu den andern drei. Sind
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diese unschädlich gemacht, so besitzen wir den Eingang zu
denen, die wir besreien wollen."

„Aber es würde laut hergehen, das ganze Pueblo
käme in Ausruhr."
„Winnetou und Old Shatterhand würden sich trotz»

dem nicht sürchten. Wir löschten die Feuer aus und
würden nicht gesehen; da könnte man nicht aus uns

schießen."

„Gut! Alfo jetzt Steinchen her!"
Es war von großem Vorteil sür sie, daß Old Shat»

terhand diese Frage ausgeworsen hatte, denn es trat

später wirklich der Umstand ein, daß si
e

gesehen wurden,

und da konnten si
e

fosort im Einvernehmen handeln,

ohne vorher die kostbare Zeit durch Fragen zu verlieren.

Sie grissen aus der Plattsorm mit den Händen nach

Steinchen und sanden schnell fo viele, wie si
e

brauchten.

Dann legten si
e

sich lang aus den Boden nieder und

krochen aus die drei Wächter zu. Old Shatterhand hatte

sehr genau abgeschätzt: als si
e

noch ungesähr zwanzig

Schritte entsernt waren, mußten si
e

anhalten. Winnetou

erhob sich ein wenig und wars ein Steinchen über si
e

hinweg, fo daß es jenseits von ihnen niedersiel. Das da»

durch entstehende Geräufch wurde, fo gering es war,

von ihnen bemerkt, und si
e wendeten ihre Gesichter nach

rechts, um zu laufchen.
„Es gelingt," slüsterte Old Shatterhand. „Sie sind

dumm genug, ihre Ausmerksamkeit von dieser unsrer
Seite abzuwenden."
Winnetou wars noch einige Steinchen, was zur

Folge hatte, daß die drei Wächter ein lebendes Wesen,

vielleicht gar ein seindliches, rechts von sich vermuteten

und schars nach dorthin laufchten.

„Ietzt!" sagte Old Shatterhand leise.
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Sie erhoben sich. Füns, sechs weite, aber ganz leise
und sast unhörbare Sprünge, und si

e

standen bei den

dreien. Die Faust des starken weißen Iägers suhr dem

ersten so gegen den Kops, daß er lautlos niedersank; im

nächsten Augenblick hatten si
e den zweiten und dritten

bei den Kehlen. Ein sester Druck, einige Hiebe an die
Schläsen, und auch diese waren besinnungslos. Sie wur
den schnell gesesselt und dekamen Knebel zwischen die

Zähne.

„Das is
t geglückt!" flüsterte Old Shatterhand. „Nun

schnell die Leiter an das Loch, unter dem die Gesan»

genen stecken. Ich will mit ihnen reden; währenddessen
mag mein Bruder Winnetou das nächste Stockwerk nicht
aus den Augen lassen. Es könnte einer der dortigen

Wächter an der Kante des Daches erscheinen."

Er zog nun die Leiter des unteren Stockwerks vor
sichtig empor, lehnte si

e neben dem Loch an die Mauer

und stieg hinaus. Den Kops in dieses Loch steckend, ries
er hinein, aber fo

,

daß nur die innen Besindlichen es

hören konnten: „Sam Hawkens, Dick Stone und Will

Parker! Ist einer von euch da?"
Er laufchte und hörte drin eine Summe: „Horcht!

Da draußen sprach jemand! Es ist ein Mensch am Loch."

„Wahrscheinlich einer der roten Halunken!" meinte

ein andrer. „Gebt ihm eine Kugel!"

„Unsinn!" siel schnell ein dritter ein. „Ein In
dianer wagt es nicht, seinen Schädel so schön herzuhal

ten, daß wir ihm das Lebenslicht ausblasen können,
wenn ic

h

mich nicht irre. Es muß ein andrer sein, einer,
der uns retten will, vielleicht gar Old Shatterhand oder

Winnetou. Macht mir Platz!"

Aus der Redensart „wenn ich mich nicht irre", er»
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sragte er: „Sam Hawkens, seid Ihr da?"
„Will's meinen," antwortete es von innen. „Wer

seid denn Ihr?"
,F)ld Shatterhand."
„Hei^d-äa?! Ist's wahr?"
„Ves. Wollen euch herausholen."
„Wollen? Die Mehrzahl? Also seid Ihr nicht

allein?"

„Nein. Winnetou is
t mit."

„l'kalllc ?un! Haben mit großen Schmerzen aus

Euch gewartet. Aber, Sir, seid Ihr denn auch wirklich
Old Shatterhand? Oder heißt Ihr vielleicht Mr. Grin.
ley, der Oelprinz?"

„Müßt mich doch an der Stimme erkennen, alter
Sam!"

„Stimme hin und Stimme her! In diesem Loch
klingt, zumal Ihr leise redet, eine Stimme wie die andre.
Es wäre eine nette Geschichte, wenn wir Euch trauten,
und nachher hätte sich Old Shatterhand in den Oelvrin»

zen verwandelt. So ein dummes Coon bin ich nicht.
Gebt mir einen Beweis!"

„Welchen?«

„Habt Ihr Euern Henrystutzen bei Euch?"
,.I°."
„So langt ihn einmal herein, damit ich ihn besüh»

len kann."

„Hier is
t er. Aber gebt ihn schnell wieder heraus,

denn ich kann ihn jeden Augenblick gebrauchen müssen,"
Er schob das Gewehr ins Loch; es dauerte nur

wenige Sekunden, so wurde es ihm zurückgegeben und

Sam sagte: „Es hat seine Richtigkeit; Ihr seid es, Sir.
Gott se

i

Dank, daß Ihr kommt! Wir können nicht hin.
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cms. Zwar is
t

Rettung möglich; aber es würde dabei

einen heißen Kamps geben und wir möchten nicht Blut
vergießen. Wie wollt Ihr uns herausbringen?"
„Könnt ihr nicht nach oben?"

„Nein; das Loch is
t

zu."

„Habt ihr keine Leiter?"

„Die Schufte haben si
e hinausgezogen."

„Und Waffen?"
„Die haben wir; man konnte si

e uns nicht abneh»
men. Werde Euch später erzählen, wie wir in diese him»
melblaue Tinte geraten sind."
„Müßt es sreilich sehr geistreich angesangen haben:

is
t ein wahres Meisterstück von Leuten, wie ihr seid!

Wer is
t alles drin?"

„Gute Bekannte von Euch: ich, Stone, Parker,
Droll, der Hobble»Frank und fo weiter."

„Auch Kinder?"

Leider!"
„^ell! So paßt genau aus, was ich Euch sage! Erst

schiebt Ihr uns die Kinder heraus; aber si
e

dürsen
keinen Laut von sich geben. Dann solgen die Damen,
die hoffentlich auch still sind. Hieraus kommen diejenigen,

die den Westen nicht kennen und wenig Ersahrung be»

sitzen. Es is
t

geraten, alle diese zuerst ins Freie zu brin»
gen, damit si

e

schon heraus sind, wenn wir vielleicht ent»
deckt werden. Hier saßen drei Wächter, die wir über»
wältigt haben. Ueber euch sind auch drei, die uns leicht
überraschen können. Wenn dies geschehen sollte, so muß
ich schnell eingreisen: ich steige hinaus und schlage si

e

nieder. Gelingt mir dies, so öffne ic
h

euch das Loch und

gebe euch eine Leiter herab, woran diejenigen, die sich
noch drin besinden, schnell zu mir hinaussteigen und

mich unterstützen können. Habt Ihr alles verstanden?"



— sie —

„So macht los! Ich warte hier, um zunächst bis
Kinder in Empsang zu nehmen."

In kurzer Zeit erschien ein Knabe in der Oessnung.
Old Shatterhand zog ihn heraus und langte ihn Winne»

tou zu, der ihn ergriff und dicht an die Mauer stellte.
So wurde es mit allen Kindern und dann auch mit den

Frauen gemacht. Das war eine schwere Arbeit, wobei

Old Shatterhand, aus der Leiter stehend, alle seine

Kräfte anstrengen mußte. Als es bis hierher geglückt
war und Sam Hawkens ihm meldete, daß nun die Män»

ner, zunächst die deutschen Auswanderer, solgen würden,

antwortete er: „Die bedürsen, um die Leiter zu erreichen,

meiner Hilse nicht. Ich werde mich also entsernen, um
die drei über euch besindlichen Wächter in die Augen zu
nehmen."
Er stieg zu Winnetou nieder, wars diesem einige

leise, erklärende Worte zu und hufchte dicht an der
Mauer nach der linken Seite hin, wo die Leiter lag, an

welcher si
e

aus diese Plattsorm gestiegen waren. Er zog

si
e

heraus und lehnte si
e an das nächste Stockwerk, um

da hinauszufteigen.

Oben angekommen und die von dem Feuer erleuch»
tete Plattform mufternd, sah er die großen Steine, die

aus den Deckel gelegt worden waren und diesen sest»
hielten, fo daß die Gesangenen nicht herausgekonnt hat»
ten. Daneben lag die Leiter, die von den Indianern,

ehe si
e den Deckel zuwarsen, emporgezogen worden war.

Eine zweite Leiter führte zur nächsten Plattsorm empor.
Die Wächter saßen so

,

daß zwei von ihnen ihm den

Rücken zukehrten.
Old Shatterhand war aus dieses Dach gestiegen,

um im Fall einer Entdeckung fofort bei der Hand zu
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sein. Wenn es aber den Gesangenen bis aus den letzten
Mann gelang, ins Freie zu kommen, wollte er hinab»
steigen, ohne sich sehen zu lassen. So lag er still und war»
tete. Er rechnete nach, welche Zeit eine Person brauchte,
um durch das Loch zu kriechen, und wie viele also schon
heraus sein konnten. Eben sagte er sich, daß nun wohl

schon der sechste an der Reihe sein werde, da ertönte eine

schrille Frauenstimme laut durch die Nacht: „Herrjesses,
Kantor, schtürzen Sie doch nich oss mich!"

Sosort sprangen die drei Wächter auf, traten an den

Rand der Plattsorm und blickten hinab. Sie sahen die

besreiten Weißen; si
e

sahen auch den Apatschen, der hoch

ausgerichtet am Feuer stand. Sie erkannten ihn und
einer von ihnen ries, so daß es über das ganze Pueblo

schallte: „Äkhane, akhane, arku Winnetou, nonton, schis
inteh!"

Diese Worte heißen zu deutsch: „Herbei, herbei;

Winnetou, der Häuptling der Apatschen is
t da!"

Kaum war der Rus erschollen, fo ertonte es hinter
ihnen ebenfo laut: „Und hier steht Old Shatterhand,
um die Gesangenen zu besreien. Winnetou, nimm die
beiden Burschen in Empsang!"

Der weiße Iäger war zu gleicher Zeit mit den

Wächtern aus» und auf diese zugesprungen. Während er
die angegebenen Worte ries, schlug er einen von ihnen
nieder und stieß die beiden andern über die Kante der

Plattsorm, an der si
e standen, hinab, wo si
e von den

Untenstehenden in Empsang genommen wurden. Dann

wars er zunächst die Leiter um, die zum nächsthöheren
Stockwerk sührte, damit kein Roter von oben herunter
könne. Hierauf wälzte er die zentnerschweren Steine von
dem Deckel und nahm diesen weg; dann ließ er die Leiter
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in das Loch und ries hinab: „Schnell heraus! Es könnte

zum Kamps kommen."

Nun sprang er mit beiden Füßen in das Feuer,

um dieses auszutreten, was, da es Nein gewesen war,

sosort gelang. Es wurde dunkel, denn Winnetou hatte
auch das untere Feuer ausgelöscht. Old Shatterhand

hatte mit einer solchen Schnelligkeit gehandelt, daß seit
dem Augenblick, wo die unvorsichtige Frauenstimme er

schallte, kaum eine Minute bis jetzt vergangen war. Und

schon kamen die letzten der Gesangenen aus der Luke zu

ihm herausgestiegen.

Aus den über ihnen liegenden Terrassen wurde es

lebendig. Laute, sragende Stimmen erschallten. Lichter
erschienen, und man sah dunkle Gestalten an den Leitern

herniedersteigen. Da ertonte Old Shatterhands mäch»
tige Stimme: „Die roten Männer mögen oben bleiben,
wenn si

e

nicht sterben wollen! Hier stehen Old Shatter»
hand und Winnetou mit ihren Leuten. Wer sich zu uns

herunterwagt, wird erschofsen!"
Er wollte keinen der Indianer töten, mußte ihnen

aber beweisen, daß er wirklich hier war. Diesen Beweis
konnte er, wie er wußte, ihnen nur durch seinen fo viel»
und schnellschüssigen Stutzen geben, den si

e alle kannten

und sürchteten. Er legte ihn an und zielte empor nach
einem Indianer, der, mit einer Leuchte in der Hand,

eiligst herniedergestiegen kam; er wollte ihn in die Hand

tressen und drückte ab.

„Hahi, Latah»schi — au, meine Hand!" schrie der
Getrossene, indem er das Licht oder die Fackel sallen ließ.
Drei weitere Schüsse, schnell hintereinander, und

ebenfo viele Lichte verschwanden. Eine Stimme ries:
„Das is

t Old Shatterhands Zauberslinte; hinaus, schnell
wieder hinaus!
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Es wurde oben ganz dunkel und plötzlich fo still,
als ob aus den höheren Terrassen kein Mensch zu

sinden sei.

„Seid ihr alle hier?" sragte Old Shatterhand die

jetzt bei ihm Stehenden. „Ist niemand mehr unten?"
„Keiner," antwortete Scnn Hawkens.
„So legt die beiden Leitern an und steigt hinab zu

den andern! Ich denke, daß die Roten uns in Ruhe
lassen werden, bis wir die sreie Erde unter den Füßen
haben."
Sie kamen seiner Aussorderung nach; er folgte

zuletzt.

Als er die nächst untere Plattsorm erreichte, sah er, daß
der umsichtige Apatsche schon sür das weitere gesorgt

hatte. Die Besreiten besanden sich auch dort bereits im

Niedersteigen. Es siel Winnetou nicht etwa ein, si
e

zur
Eile auszusordern; im Gegenteil mahnte er sie, wegen
der Frauen und Kinder hübsch langsam und vorsichtig

zu bersahren, denn er wußte, daß wenigstens sür einige

Zeit die Indianer jetzt nicht zu sürchten waren; si
e wur»

den durch die beiden Namen Old Shatterhand und Win»
netou in Bann gehalten.
Der Abstieg ging also ziemlich gemächlich vonstat»

ten, und zwar in der Weise, daß alle Leitern von oben
mit hinuntergenommen wurden, um den Roten die Ver»

solgung zu erschweren. Als si
e dann alle am Fuße des

Pueblo im Freien beisammenstanden, sagte Old Shat»
terhand: „Es is

t gelungen, und zwar viel leichter, als ich
dachte. Nun gibt —

"

Er wurde von mehreren unterbrochen, die ihrer
Dankbarkeit Ausdruck geben wollten, siel ihnen aber

schnell in die Rede: „SM! Nichts davon jetzt! Es muß
zunächst das Notwendigste geschehen. Später, wenn wir
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von hier fort sind, könnt ihr reden, so viel ihr wollt. Wo

sind eure Pserde?"
„Dort im Korral, rechts hinter dem Mauerwerk,"

antwortete tzawkens.

„Habt ihr alle eure Wassen?"

„I°"
„Und euer Eigentum?"

„Was wir eingesteckt hatten, konnte uns nicht ge»
nommen werden; aber was sich in den Satteltaschen be»

sand, das werden die roten Spitzbuben wohl an sich ge»
nommen haben."

„Hattet ihr auch Packpserde bei euch?"
„Ve». Die mußten die Sachen der Auswanderer

tragen."

„Sind diese Gegenstände vorhanden?"

„Weiß nicht; glaube es auch nicht. Das Wetter

brach fo rasch über uns herein, daß wir gar nicht Zeit
hatten, abzuladen und die Tiere abzufatteln."
„Hm! Wäre alles da, was euch und ihnen gehörte,

fo könnten wir gleich fort von hier, fonst aber müssen
wir die Roten zwingen, das Geraubte herauszugeben.
Sam Hawkens mag mich nach dem Korral begleiten; die
andern bleiben hier und passen auf die untersten Ter»

rassen des Pueblo auf. Sobald ein Roter sich dort hören
oder gar sehen läßt, wird nach ihm geschossen, doch ohne
ihn zu trefsen; verstanden! Es genügte vollständig, wenn
er die Kugel neben sich einschlagen hört. Diese Leute

sollen nur wissen, daß wir uns hier aufgestellt haben,
um si

e

nicht herunter zu lassen. Mein Bruder Winnetou
wird indessen gehen, um unsre beiden Rappen herbeizu»
holen."
Der Aparsche entsernte sich still, wie es so seine

Weise war, und Old Shatterhand ging mit Hawkens
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nach der Umsriedigung, wohin die Pserde gebracht wor

den waren. Als diese drei sich entsernt hatten, sagte der
Kantor, natürlich in deutscher Sprache: „Also das sind
die beiden großen Helden, nach deren Anblick ich fo be

gierig gewesen bin! Man kann si
e

nicht erkennen, weil

es dunkel ist, aber schon ihr Auftreten gesällt mir un»

geheuer. Sie werden sehr hervorragende Stellen in
meiner Oper einnehmen."
„Na, sehen Sie sich die beeden nur erscht eemal bei

Tage an!" antwortete der Hobble»Frank. „Is es nich
genau so

,

wie ic
h prophezeit habe? Diese beeden be

rühmten Leute brauchen nur zu erscheinen, fo sind wir

ooch schon srei!"

„Sehr wahr!" stimmte Droll bei. „Es is een wah
res Heldenschtück von ihne, uns herausgeholt zu habe,

ohne daß uns nur een Haar gekrümmt worde is. Es
wär' fogar viel besser gegange, wenn Frau Eberschbach
den Mund gehalte hätte."
,Hch?" siel schnell Frau Rosalie ein. „Meenen Si«

vielleicht, ich bin schuld, daß mir der Schrei entsah
ren is?"

„Natürlich! Wer denn sonst?"
„Der Kantor, aber doch nich ich!"
„Bitte ergebenst!" verteidigte sich der von ihr Be

schuldigte. „Sie wissen wohl, daß ich Emeriws bin!
Wenn Sie das doch nicht immer auslassen wollen! Sie

haben kein Recht, zu behaupten, daß ich die tiese Stille,

welche geboten war, gebrochen habe. Ueber meine Lip

pen is
t kein Laut gekommen, kein einziger, und wenn er

noch fo pi2ni8»im(i gewesen wäre. Sie sind es gewesen,

Frau EberZbach, die geschrieen hat."
„Das leugne ic

h gar nich. Aber weshalb habe ich
geschrieen? Hätten Sie sich doch sester angehalten, Sie
M » , , D« llewrinz. ZI
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Emeritus! Wenn Sie wieder mal Lust haben, von der
Leiter herabzupurzeln, so tun Sie es doch wenigstens

nicht grad dann, wenn eene Dame drunter schteht!
Wenn Sie Ihre Tonleitern ooch nich sester in die Hände
nehmen, so kann mich Ihre schöne Heldenoper dauern.

Verschtehn Sie mich!"

„Ich verstehe Sie, Verehrtest«; aber Sie verstehen
etwas nicht, nämlich mit einem Sohn der Mufen Hos»
lich umzugehen. Ich habe Ihnen versprochen, seiner»
zeit an Sie zu denken, und hegte wirklich die Absicht,

Ihnen eine Sopranarie in den Mund zu legen; da Sie
aber in dieser Weise von meiner Kunst sprechen, sehe

ich davon ab. Sie werden nicht die Ehre haben, in
meiner Oper zu erscheinen!"
„Nich? I, was Sie nich sagen! Meenen Sie etwa,

es liegt mir sehr viel daran, off den Brettern zu er

scheinen, die die Erde bedeuten? Das sällt mir gar nich
ein. Und Sopran habe ich singen sollen? Hören Sie,

damit lassen Sie mich in Ruh'! Wenn ich singen will,
da lass ich mir gar nischt vorschreiben, da singe ich, was

ich will, Fagott, Klarinette oder Rumpclbaß, ganz was

mir beliebt. Und nu sind wir miteinander sür dieses
Leben sertig. Leben Sie wohl off Ewigkeet!"
Sie wendete sich höchst ausgebracht von ihm ab. Er

wollte noch eine Bemerkung machen, doch der Hobble»

Frank sorderte ihn schnell aus: „Pst! Schweigen Sie

schtille! Es is mir ganz so
,

als ob ich een lebendiges

Wesen da oben off der erschien Etage hätte hufchen

sehen. Wahrhastig, da schleicht es wieder! Ietzt bleibt es

schtehen und neigt den Kopp herab. Das is een In»
dianer, der sehen möchte, wo wir schlecken. Er soll es
gleich ersahren!"
Er hob sein Gewehr, zielte kurz und drückte ab.
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„Uff!" ries eine erschrockene Stimme gleich nach
dem Knall des Schusses.
Soeben kehrte Old Shatterhand mit Sam Hawkens

zurück.

„Was gibt es? Wer hat geschofsen?" sragte er.

„Ich," antwortete Frank.
„Warum?"
„Das is eene Frage an das Schicksal, die ich gen»

beantworten will. Es schtand een roter Signor da oben

oss dem Dach Nummer eens; der wollte wahrscheinlich
wissen, welche Zeit es is, und da habe ich ihm gezeigt,
wieviel die Uhr geschlagen hat, wenn er sich nich oss
die Socken macht. Er hat sich ooch gleich zurückgezogen."

/^Ist er getrossen worden?"

„Nee; ic
h

habe weiter rechts gezielt, vielleicht zwee

Ellen weit; aber wenn er vier Fuß lange Ohren haben
sollte, fo is ihm die Kugel höchst wahrscheinlich durch das

rechte Läppchen gesahren, was ihm hossentlich zur War»

nung dienen wird."

„Also haben si
e

sich doch schon bis herunter aus die

erste Terrasse getraut! Da müssen wir auspassen. Wir

halten uns natürlich in solcher Entsernung, daß si
e uns

nicht sehen können, denn fonst würden si
e

aus uns

schießen. Aber si
e

müssen wissen, daß wir da sind und si
e

nicht herunterlassen. Darum mögen Frank und DroN

hinschleichen und sich eng an der Mauer niederlegen.
Wenn si

e dann aufwärts gegen den Himmel blicken,
können si

e jeden Kops sehen, der oben über der Kante er»

scheint, um herabzublicken. Dann rasch eine Kugel

hinaus!"
„Aber wohl ohne zu tressen?" sragte der Hobble»

Frank.
„Ia. Ich möchte kein Leben vernichten."
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„Da werde ich mich hüten, meine schönen Kugeln in

die Luft zu schießen! Ich schtecke lieber keene in den

Laus."
Da näherte Schi»So sich Old Shatterhand und bat

in deutscher Sprache: „Herr, erlauben Sie mir, an dieser
Bewachung des Pueblo teilzunehmen! Sechs Augen sind

besser als nur vier."

„Das is
t

sehr richtig," antwortete der Iäger, indem
er den Iüngling, dessen Gesicht er nicht erkennen konnte,

sorschend anblickte. „Sie scheinen aber noch sehr jung zu
sein. Haben Sie bereits Ersahrung?"

„Ich bin der Schüler meines Vaters," antwortete

Schi»So bescheiden.
„Wer is

t Ihr Vater?"
„Nitsas»Ini, der Häuptling der Navajos."

„Was? Mein Freund, der »große Donner'? Dann
wären Sie ja Schi»So, von dem ich weiß, daß er in

Teutschland ist?"
„Ich bin es.«
„Dann hier meine Hand, junger Freund. Ich

sreue mich sehr, Sie hier zu tressen; fobald wir Zeit
haben, sprechen wir weiter miteinander. Wäre es heller,

so hätte ich Sie wohl erkannt. Da Sie Schi»So sind, so

weiß ich, daß ich Ihren Wunsch getroft ersüllen dars.
Gehen Sie alfo mit Frank und Droll und poftieren Sie
sich mit ihnen so weit auseinander, daß die ganze Länge

der Plattsorm unter Beobachtung steht!"
Der Häuptlingsfohn entsernte sich, stolz darauf,

seinen Wunsch ersüllt zu sehen. Eben, als er ging, kehrte
Winnetou mit den Pserden zurück, welche in genügen»

der Entsernung von dem Pueblo angepflockt wurden.
Als dies geschehen war, sragte er Old Shatterhand: ,^Ich
hörte einen Schuß. Aus wessen Gewehr is

t er gesallen?"
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Der Gesragte sagte es ihm und suhr dann sort:
„Die ledigen Pserde derer, die wir besreit haben, stehen
dort im Korral; aber alles Gepäck und das ganze Sattel»

und Zaumzeug is
t

verschwunden."

„Muß sich im Pueblo befinden!«
,^Ia. Wir können also nicht sort, sondern müssen

hier bleiben, um die Herausgabe zu erzwingen."

„Das is
t nicht schwer, denn der Häuptling besindet

sich in unsrer Hand."
,Miohl. Wir müssen ihn holen. Will mein roter

Bruder den Besehl hier übernehmen? Dann reite ich
mit Hawkens, Parker und Stone sort, um Ka Maku

herzufchassen."

„Mein Bruder mag gehen; er wird bei seiner Rück»

kehr hier alles in Ordnung finden."
Das .Kleeblatt' war gern einverstanden, mit Old

Shatterhand zu reiten. Sie gingen nach dem Korral,
um die Tiere zu holen. Diese waren sreilich ohne Zaum
und Sattel, was aber den Reitern vollständig gleichgül
tig war. Sie schwangen sich aus und ritten in nördlicher
Richtung davon. Es verstand sich ganz von selbst, daß
Old Shatterhand sich nun unterwegs erkundigte, wie si

e

mit den Auswanderern zusammengetrossen und dann in
die Gesangenschast geraten seien. Sie hatten Zeit, es

ihm aussührlich zu erzählen und von jedem der Betet»
ligten eine Charakterschilderung zu geben. Als er alles
gehört hatte, sagte er, den Kops leise schüttelud: „Ton»
derbare Menschen und höchst unvorsichtig dazu! Also
ihr habt euch ihrer angenommen und wollt si

e be

gleiten?"
„Ia," antwortete Sam. „Sie bedürsen unser, und

uns is
t es ja ganz gleich, ob wir hierhin oder dorthin

reiten."
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„Hm! Ich wollte mit Winnetou über die Grenze,

halte es aber sür meine Pslicht, mich dieser Leute auch

anzunehmen, zumal si
e

durch Gegenden wollen, wo si
e

ohne die Hilse ersahrener Leute zugrunde gehen müssen.

Da gilt es, wie es scheint, nachsichtig zu sem. Dieser
emeritierte Kantor zum Beispiel kann gesährlich werden."

„Ist er schon geworden. Am liebsten hätte ic
h

ihn
sortgejagt, aber das geht ja nicht. Und dann die Ge»

schichte mit dem Oelprinzen. Was sagt Ihr dazu?"
„Schwindel!"
„^Vell, is

t

auch meine Meinung. Der Buchhalter

is
t ein Deutscher; dars man ihn ins Verderben lausen

lassen?"

„Aus keinen Fall. Wir solgen diesem Grinley, der

sehr wahrscheinlich auch noch andre Namen sührt, und

ich denke, daß wir ihn noch zur rechten Zeit einholen
werden. Bin neugierig, auf welche Weise er das Oel aus
der Erde gezaubert hat oder noch hervorzaubern will!"
Sie waren sehr schnell geritten und besanden sich

jetzt nicht sehr weit mehr von der Stelle, wo der ge»

sesselte Häuptling mit seinen Leuten zurückgelassen wor»
den war.

Old Shatterhand erzählte ihnen, wie Ka Maku in
seine und Winnetous Hände gesallen war, und sügte
dann hinzu: „Er hat alles geleugnet und verdient eine

Strase. Ich bin aber ein Freund der Roten und möchte
sehen, ob er mir doch nicht vielleicht ein Eingeständnis

macht. Wenn er euch sieht, merkt er sosort, wie die Sache
steht; ich will also voranreiten; solgt mir langsam nach!
Wenn ihr euch genau nordlich haltet, kommt ihr grad

nach dem Felsen, hinter dem wir die Gesangenen zurück»
gelassen haben."
Es war sehr dunkel, allein trotzdem sand sich Old
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Shatterhand mit bewunderungswerter Raschheit und

Geschicklichkeit in der ebenen Gegend zurecht. Er war
überzeugt, die vier Roten in der Lage anzutreffen, wie
er si

e

verlassen hatte, dennoch aber mußte er vorsichtig

sein. Sie konnten aus irgend eine Weise die Möglichkeit
gesunden hoben, sich srei zu machen, und nun aus ihn
und Winnetou warten, um sich zu rächen. Darum

stieg er in angemessener Entsernung vom Pserd, pslockte

dieses an und schlich sich zu Fuß nach dem Felsen hin.
Als er so nahe an diesen gekommen war, daß er ihn
sehen konnte, legte er sich nieder und kroch aus Händen
und Füßen weiter. Bald hatte er den hohen, breiten
Stein links vor sich, machte einen kurzen Bogen und sah
dann die Gesangenen liegen. Sie konnten srei sein und

ihre Stellung aus Hinterlist beibehalten haben; darum

ließ er sich noch nicht hören, fondern kroch so leise bis

hinter den Häuptling heran, daß dieser nicht das ge»
ringste Geräufch zu vernehmen vermochte. Dann erhob
er die Hand und betastete das in die Erde wie ein Psahl
gegrabene Gewehr, an das Ka Maku sestgebunden wor»
den war. Die Riemen besanden sich noch in derselben
Lage wie vorher; si

e waren nicht gelöst worden. Da rich»
tele er sich aus und stellte sich, wie plötzlich aus der Erde

gewachsen, vor den Gesangenen hin.
„Die Zeit wird Ka Maku lang geworden sein," be»

gann Old Shatterhand. „Er hat, da er einen Knebel im
Mund tragt, nicht einmal mit seinen Gesährten sprechen
können. Ich werde ihm die Stimme wiedergeben."
Er zog ihm den Knebel aus dem Munde und suhr

sort: „Der Häuptling hat Zeit gehabt, sich zu besinnen.
Wenn er bereit ist, mir zu gestehen, daß sich Gesangene
in seinem Pueblo besinden, werde ich ihn besreien, ohne
daß ihm etwas weiteres geschieht."
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Ka Maku schloß aus der Stellung dieser Worte, daß
Old Shatterhand noch nichts Genaues wisse, und war

insolgedessen entschlofsen, nichts zu gestehen. Da er Old

Shatterhands Art und Weise rannte, war er überzeugt,

daß sein Leben sich nicht in Gesahr besand. Also nichts
gestehen und lieber hier noch angebunden liegen, bis

seine Leute kommen würden, ihn zu besreien. Er nahm
an, daß si

e dies bald nach Tagesanbruch tun würden. Er

sah nur Old Shatterhand. Wo war Winnetou? Um dies

zu ersahren, sragte er: ,Marum kommt nicht der
Häuptling der Apatschen, um mit mir zu reden?"

Man hörte es seiner Stimme an, daß der Knebel

ihm den Atem erschwert hatte.

„Er mußte in der Nähe des Pueblo bleiben, um

dieses beobachten zu können."

Aus Grund dieser Antwort vermutete Ka Maku,

daß die Bemühungen Winnetous und Old Shatterhands
vergeblich gewesen seien und der letztere nur gekommen

sei, durch weiteres Aussragen etwas zu ersahren; darum

sagte er höhnisch: „Winnetou wird nichts andres hören
und sehen, als was ic

h

gesagt habe: es besindet sich kein

Gesangener bei uns. Warum schleichen die beiden

tapsern Männer heimlich beim Pueblo hin und her?
Warum sordern si

e

nicht Einlaß, um sich zu überzeugen,

daß ich die Wahrheit gesprochen habe und es ehrlich
meine?"

„Weil wir euch nicht trauen und sest überzeugt sind,

daß wir auch sestgenommen werden würden."

„Uss! Wo is
t die Klugheit Old Shatterhands hin?

Der große Geist hat ihm das Gehirn genommen. Ich bin

sein Freund gewesen; nun er mich als Feind behandelt,
wird das Messer zwischen ihm und mir entscheiden!"



— 329 —

„Habe nichts dagegen. Also ihr haltet wirklich kein«

weißen Männer, Frauen und Kinder im Pueblo?"
„Nein."
„Bedenke, daß es mir und Winnetou nicht schwer

sein würde, si
e

zu besreien! Dann träse dich die Strase.

Gestehst du es aber ein, fo werden wir daran denken, daß
du unser Freund und Bruder gewesen bist, und dich mit

Milde behandeln."
,^Dld Shatterhand mag tun und denken, was er

will. Ich habe die Wahrheit gesagt und werde mich
rächen!"

„Ganz wie du willst! Aber horch! Wer mag da

kommen?"

Man hörte nahendes Pserdegetrappel, Ka Maku

richtete sich, foweit seine Fesseln es zuließen, empor und

stieß einen Ruf der Freude aus. Die nahenden Reiter
konnten doch nur seine Leute sein, die ihn suchten. Sie
bogen um den Felsen und blieben da halten. Er konnte

ihre Gestalten nicht deutlich erkennen, war aber in seiner
Ansicht so sicher, daß er ihnen zuries: „Ich bin Ka Maku,
den ihr sucht. Steigt ab und bindet mich los!"
Da antwortete Sam Hawkens lachend: „Daß du

Ka Maku bist, das glaube ich gern; aber daß ich dich
losbinde, das glaube ich nicht. Old Shatterhand wird

bestimmen, was geschehen soll. Erkennst du mich viel.

leicht an der Stimme, alter Schurke?"
„Sam Hawkens!" schrie der Häuptling vor Schreck

sörmlich aus.
„Ia, Sam Hawkens und Dick Stone, nebst Will

Parker," bestätigte Old Shatterhand. „Meinst du nun

noch immer, daß der große Geist mir das Hirn genom
men hat? Oder war es richtig, als ic

h

sagte, daß es uns

nicht schwer werden würde, die Gesangenen zu besreien?
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Wir haben die Lanze umgedreht und nun gegen euch ge»
richtet: eure Gesangenen sind srei, und ihr seid gesangen.
Keiner von deinen Kriegern is

t imstande, das Pueblo zu
verlassen, denn wir umlagern es und werden jedem, der

zu entkommen sucht, eine Kugel geben. Wir werden

euch jetzt auf eure Pserde binden, und ich rate euch, ja

nicht etwa dagegen zu wehren, wenn ihr nicht unsre
Messerklingen kosten wollt!"
Sam, Dick und Will stiegen von ihren Pserden und

machten sich über die vier Indianer her, die so bestürzt
waren, daß es ihnen gar nicht einsiel, Widerstand zu

leisten, der ihnen übrigens doch nichts gesruchtet hätte.

Sie wurden auf ihre Tiere gebunden, welche bis jetzt an»
gepflockt gewesen waren, und dann trat man schweigend
den Rückweg an. Als man am Pueblo anlangte, mußten
die vier Roten absteigen und wurden unter scharse Be»

wachung genommen. Sie mußten trotz der Dunkelheit
bald bemerken, daß ihre sämtlichen Gesangenen sich in

Freiheit besanden. Ihr Grimm darüber läßt sich leicht
denken.

Die Weißen, besonders die lebhafteren unter ihnen,

hätten am liebsten die ganze Nacht durchplaudern

mögen; aber Old Shatterhand gab das nicht zu. Er
machte si

e

daraus ausmerksam, daß ihnen morgen ein

jedensalls scharser und langer Ritt bevorstehe, und brachte

si
e

so weit, daß sie, die sich stündlich ablösenden Wachen

natürlich abgerechnet, sich zur Ruhe legten.
Die Nacht verging, ohne daß die Roten wagten, das

Pueblo zu verlassen und einen Angriff zu versuchen. Als
der Tag graute, sah man, daß si

e

sich aus die oberen

Plattsormen zurückgezogen hatten. Die Mehrzahl von

ihnen schlies, wurde aber, fobald es nur einigermaßen

hell geworden war, von den Wächtern, die auch si
e aus»
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gestellt hatten, geweckt. Sie versammelten sich oben und

warsen den Weißen, welche sich ebenso vom Schlas er»

hoben hatten, drohende Reden herab. Daß ihr Häupt»

ling sich als Gesangener bei ihnen besand, konnten si
e

nicht erkennen.

Winnetou und Old Shatterhand waren entschlossen,

sich aus keine langen Verhandlungen einzulassen. Man

durfte keine Zeit verlieren, wenn es gelingen sollte, den

Oelprinzen noch rechtzeitig einzuholen. Darum begaben

sich beide zu Ka Makn, um mit ihm zu reden. Die
andern bildeten einen Kreis um sie, um zuzuhören, oder,

was diejenigen betras, die das Gespräch nicht verstehen
konnten, wenigstens zuzufehen. Da Winnetou sich lieber

schweigend verhielt und nur, wenn unbedingt nötig, zu
sprechen pslegte, ergriss Old Shatterhand das Wort:

,^ssa Maku sieht wohl, daß alle seine Gesangenen sich in

Freiheit besinden?"
Der Häuptling antwortete nicht; darum ermahnte

ihn der Westmann drohend: ,Zch pslege nicht gern in
den Wind zu reden. Du sollst so mikd wie möglich be»

handelt werden. Antwortest du nicht, so hast du es nur
dir zuzufchreiben, wenn wir nur die Rache gelten lassen.
Vecmtworte also meine Frage!"
,Zch sehe, daß si

e

srei sind," knurrte er ingrimmig.

„Und daß deine Krieger nun unsre Gesangenen

sind?"
„Das sehe ic

h

nicht."

„Nicht? Kann einer von ihnen das Pueblo ver»
lassen, wenn wir es nicht wollen? Wir brauchen nicht
einmal zu dulden, daß sie aus den Dächern stehen. Unsre
Gewehre tragen bis zur obersten Terrasse, und wir kön»
nen si

e alle zwingen, in das Innere der Stockwerte zu
slüchten. Wo nehmen si

e

zu essen und zu trinken her?
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Sie dürsen nicht dorthin herab, wo der Brunnen is
t und

die Vorräte liegen. Außerdem haben wir dich und deine
drei Gesährten sest. Was meinst du wohl, was wir mit

euch vornehmen werden?"

„Nichts!"
„Ah, wirklich?"
„Ia, denn es ist keinem von euch ein Leid geschehen."
„Das haben meine Freunde nur Winnetou und

mir zu verdanken. Ihr hattet es anders mit ihnen vor.
Ich will es kurz mit dir machen. Es sehlen ihnen noch
viele Sachen, die sich im Pueblo besinden. Wenn ihnen
alles, was verloren gegangen ist, ersetzt wird, geben wir

euch srei und reiten sort; weigerst du dich aber dessen, so

wirst du erschofsen, und wir verbrennen deine Skalp»
locke, daß du in den ewigen Iagdgründen ohne si

e er»

scheinen mußt. Ebenso wird es deinen drei Mitgesange»
nen ergehen. Entscheide dich! Sieh, eben jetzt geht die
Sonne aus. Wenn si

e eine Hand breit über dem Horizont
steht, will ich deine Antwort haben. Länger warte ich
nicht. Ich habe gesprochen!"
Er stand aus und ging mit Winnetou sort, zum Zei»

chen, daß er kein weiteres Wort verlieren wolle. Ka
Maku starrte sinster vor sich hin. Er kannte die Men»
scheufreundlichkeit seiner Sieger und glaubte nicht, daß

si
e

ihre Drohung wahr machen würden. Die ganze Beute

hergeben, das schien ihm zu viel verlangt. Als die Sonne

so weit, wie angegeben, vorgerückt war, kamen die beiden

zurück, und Old Shatterhand sragte: „Was hat Ka Maku

beschlossen? Soll die Ersetzung stattsinden?"
„Nein!" sticß er hervor.
„>Ve1l! Ich habe dir gesagt, daß ich gesprochen

habe; wir sind sertig. Schasst die Kerls sort, nach jenem
Felsen hinüber; schneidet ihnen die Skalplocken ab und
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gebt nachher jedem eine Kugel in den Kops! Ich habe
keine Luft, meine Worte unnötig zu verlieren."
Sam, Dick und Will, Frank und Droll grissen zu

und schleppten die vier Roten nach dem bezeichneten Fel»

sen. Ein Indianer, der ohne Skalplocke stirbt und be»
graben wird, geht der Freuden der ewigen Iagdgründe
verloren. Darum schrie der Häuptling, als Hawkens mit

der Linken ihn am Haar ergriss und mit der Rechten das

Messer schwang: „Halt, halt! Ihr sollt alles haben!!"
„Gut!" nickte Old Shatterhand. „Es war grad die

höchst« Zeit; widerruse aber ja nicht, denn dann gibt es

keine Gnade! Ich verlange, daß alles, bis aus den ge»
ringsten Gegenstand, ausgeliesert wird. Eure Squaws

mögen uns diese Sachen heraus» und herunterbringen;

sollten Männer es wagen, zu erscheinen, würden wir si
e

niederschießen. Bist du einverstanden?"
„Ia," knirschte Ka Maku.
„So mag dieser Mann hier es den Deinen melden;

aber wenn die Auslieserung nicht binnen süns Minuten

beginnt, bist du verloren!"

Er deutete aus einen der Gesangenen; es wurden

ihm die Fesseln abgenommen, und dann erhielt er eine
Leiter, um aus das Pueblo zu steigen. Erst durch ihn er»

suhren die Indianer, daß ihr Häuptling gesangen war.
Sie erhoben ein großes Geheul und rannten unter
drohenden Gebärden oben hin und her, doch schien der

Bote ihnen ernstlich zuzufprechen, und nach den sestgesetz»
ten süns Minuten kamen schon die ersten Squaws mit

Lasten herabgestiegen, die si
e unten abgaben. Ieder Be»

raubte nahm das in Empsang, was ihm gehörte, und

gab an, was ihm noch sehlte. Es wurde schars daraus ge»
drungen, daß selbst der kleinste Gegenstand zurückerstat»
tet wurde; das machte sreilich viele Mühe, endlich aber
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war doch alles vorhanden und verteilt. Darum ries der

Häuptling: „Es is
t

geschehen, was ihr wolltet. Nun bin»

det mich los und packt euch sort!"
„Du irrst," antwortete Old Shatterhand ruhig, „ihr

habt noch nicht alles ersetzt."

„Was verlangst du noch?"

„Die Zeit, die uns verloren gegangen ist."
„Kann ich euch Zeit geben, Stunden schenken?" er»

widerte Ka Maku.

„Ia. Wir haben alle deinetwegen eine koftbare Zeit
verloren, die wir unbedingt wieder einbringen müssen.
Das is

t mit den schlechten Pserden, welche einige von

uns besitzen, nicht möglich. Ich habe gesehen, daß ihr in
eurem Korral sehr schöne Tiere habt; wir werden unsre
schlechten gegen eure guten umtaufchen."
„Wag das!" ries Ka Maku, indem seine Augen zor

nig blitzten.
„Pshaw! Was is

t dabei zu wagen? Du glaubst doch
nicht etwa, daß ich mich vor dir sürchte! Wer kann es
uns verwehren, den Taufch vorzunehmen? Du bist in uns.
rer Gewalt, und deine Krieger dürsen sich nicht herunter
wagen, um uns zu hindern. Unsre Gewehre tragen
weiter als die ihrigen; wir würden si

e

tressen, nicht aber

si
e uns; das wissen si
e

recht gut und werden sich also
hüten, uns nahe zu kommen."

„Es würde ein Raub, ein Diebstahl sem!"
„Nur Vergeltung! Ihr seid Diebe; wir aber strasen

euch. Sollt ihr alle diese Leute umsonst gesangen genom
men und beraubt haben? Man muß euch zeigen, daß
der Unehrliche stets dem Ehrlichen unterliegt. Dein

Widerstreben hilft dir nichts. Winnetou, Sam Hawkens
und Droll mögen kommen, um mit mir die Pserde aus»
zulesen!"
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Er ging mit den drei genannten nach dem Korral.,
Der Häuptling geriet in große Wut; er bäumte sich un»

ter seinen Fesseln und gebärdete sich, als ob er den Ver

stand verloren hätte. Da trat Frau Rofalie zu ihm und

suhr ihn zornig an: „Willste gleich schtille sein, du ewiger

Schreihals, du! Was biste denn eegentlich? Een Häupt»

ling willste sein? Wennste denkst, daß ich das gloobe, da

kommst« schone an! Een Lump biste, een langsingriger

Galgenschtrick! Verschtehste mich? Klappse sollteste krie

gen, Haue, tüchtige Prügel! Eingeschperrt haste uns, uns

arme Würmer! Und nu, da das gerechte Schtrasgericht
über dich kommt, wie der Psesser oss die Suppe, da tuste

grad, als obste die reene Unschuld wärscht. Nimm dich
in acht und komm mir nich etwa 'mal in meine Hände;

ich reiß dir die Haare alle eenzeln 'raus! So, jetzt weest«,
woran du bist und mit wem du es zu tun hast. Bessere
dich! Ietzt is es vielleicht noch Zeit. Sonst kriegst du's

noch mit der Polizei zu tun!"

Sie wars ihm noch einen vernichtenden Blick zu und
wendete sich dann von ihm ab. IHre Worte blieben nicht
ohne Wirkung, obgleich er keins derselben verstanden

hatte. Desto verständlicher war ihm der Ton gewesen.
Er sah ihr ganz erstaunt nach und schwieg, schwieg selbst
dann, als kurze Zeit daraus die Pserde aus dem Korral

gelassen und gesattelt wurden. Es besanden sich seine
besten dabei. Aber wenn er auch nichts sagte, seine Blicke

sprachen um so deutlicher.

Als die aus den oberen Stockwerken besindlichen
Roten sahen, daß die Weißen ausbrechen wollten, kamen

sie mit Hilse der ihnen gebliebenen Leitern herabgestie
gen. Sie glaubten, dies wagen zu können, weil die

Bleichgesichter ausgehört hatten, eine drohende Haltung

zu zeigen. Hätte man ihnen den Willen gelassen, so wäre



— 336 -
kein ruhiger Abzug möglich gewesen. Darum richtete
Old Shatterhand seinen Stutzen aus si

e und ries drohend:

„Bleibt oben, sonst schießen wir!"

Da si
e

dieser Aussorderung nicht Folge leisteten, so

gab er zwei Warnungsschüsse ab, doch absichtlich ohne je»

Mand zu tressen. Da erhoben si
e ein Geheul und wichen

nach oben zurück. Sie waren übrigens, den Verhält»

nissen angemessen, sehr gut weggekommen, denn außer
den Fackelträgern, welche von Old Shatterhand in die

Hände getrossen worden waren, hatte keiner von ihnen

eine Verletzung davongetragen; Tote gab es gar nicht.

Dennoch sagte der Häuptling zu Old Shatterhand, als

dieser das Gewehr absetzte: „Warum schießest du auf
meine Leute? Siehst du nicht, daß si

e keine seindlichen

Absichten mehr haben?"

„Und hast du nicht gesehen, daß auch meine Absicht
«ine sriedliche war?" antwortete der Iäger. „Oder
glaubst du, ich hätte tressen wollen und doch Fehlschüsse
getan? Wenn ich will, trisst meine Kugel stets; ich hab«
sie nur warnen wollen."

„Aber siehst du nicht, daß einige mit verbundenen

Händen oben stehen? Sie erheben diese, um mir zu zei»
gen, daß si

e verwundet worden sind."

„Sie mögen es meiner Güte danken, daß ich nur

aus die Hände, nicht aber aus ihre Köpse gezielt habe."

„Nennst du auch das Güte, daß du uns die Pserde
weggenommen hast?"
„Allerdings. Es is

t das eine Strase, mit der ihr
sehr zusrieden sein könnt. Eigentlich habt ihr eine viel
größere, viel strengere verdient."

„Das sagst du. Weißt du aber, was ich in Zukunst
lagen werde?"

Old Shatterland machte eine geringschätzige Hand»

.
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bewegung, wendete sich ab und stieg, ohne zu antworten,

aus sein Pserd. Die andern waren schon ausgesessen.
Da ries Ka Maku, über diese Verachtung entrüstet, ihm
zornig nach: „Ich werde jedem, der zu mir kommt, sagen:
Winnetou und Old Shatterhand, die so stolz aus ihre
Namen sind, sind unter die Pserdediebe gegangen, und

Pserdediebe pslegen gehangen zu werden!"

Der Iäger tat, als ob er diese Beleidigung gar nicht
gehört habe; aber der kleine Hobble»Frank war so er»

grimmt darüber, daß er sein Pserd nahe zu dem Häupt»

ling herantrieb und ihn zornig ansuhr: „Schweig, Ha»
lunke! So een Spitzbube, wie du bist, muß sroh sein,
daß er nich selber an eenem scheenen Schtrick ossgehängt

worden is. Dir wäre noch besser, du würdest mit eenem

Mühlschteen am Hals ersäust im Indischen Ozean, da

wo er am tiessten is. Da haste meine Meenung, nu leb»

wohl!"
Er wendete sein Pserd und ritt davon, ohne sich be»

wußt zu werden, daß Ka Maku diese deutsche Strasrede
gar nicht verstanden haben konnte.

«»»,, D« Oelorln^ 82



Neuntes Rapitel.

Kundschafter.
IDenn das Kriegsbeil zwischen zwei Indianerstäm»

men ausgegraben ist, was so viel heißt, als daß nun aus
Tod und Leben zwischen ihnen gekämpst werden soll,
dann werden zunächst von beiden Seiten Kundschaster
ausgeschickt, die zu ersahren suchen, wo der seindliche
Stamm sich gegenwärtig besindet und wie viele erwach»
sene Krieger er zu stellen vermag. Den jetzigen Ausent»
halt zu erkunden, is

t

deshalb schon notwendig, weil die

sogenannten „wilden" Stämme gar nicht seßhast sind,
sondern, stets umherstreisend, ihre Lager, allerdings

innerhalb gewisser Grenzen, je nach ihren Bedürsnissen
und Absichten immerwährend Verändern.

Damit is
t die Ausgabe der Kundschaster aber noch

nicht ersüllt; si
e müssen, und das is
t das Schwierigere,

auch zu ersorschen suchen, in welcher Weise der Feind den

Krieg zu sühren beabsichtigt, ob er gut verproviantiert
ist, wann er aufbricht, welchen Weg er einzufchlagen und

wo er aus den Gegner zu tressen gedenkt. Dazu gehören

ersahrene Männer, die neben der unbedingt notwendi
gen Tapserkeit auch die nötige Umsicht, Vorsicht und List

besitzen.
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In Fällen, die von keiner großen Bedeutung
sind und dabei weniger Gesahr bieten, bedient man sich
als Kundschafter jüngerer Krieger, damit diese Gelegen»

heit sinden, ihren Mut und ihre Geschicklichkeit zu zeigen
und sich einen Namen zu machen. Handelt es sich aber um

mehr als das, so werden ältere, bewährte Männer aus»

erwählt; ja, es kann sogar vorkommen, daß der Häupt»

ling selbst aus Kundschaft geht, wenn er die Angelegen»

heit sür dementsprechend wichtig hält.
Da, wie ganz selbstverständlich, von beiden Seiten

Späher ausgesandt werden, so kommt es vor, daß diese
auseinander tressen. Dann heißt es, alles auszubieten, was

Verschlagenheit und Kühnheit vermögen, um die seind»
lichen Kundschaster unschädlich zu machen, also si

e

zu
töten. Wenn das gelingt, so bleibt der Gegner ohne
Nachricht, wird also durch den Angriss überrascht und
mit größerer Leichtigkeit besiegt.
Es läßt sich da leicht denken, daß bei einem solchen

Zufammentressen der beiderseitigen Späher oft weit

mehr List, Gewandtheit und Verwegenheit ausgeboten

wird, als bei dem späteren eigentlichen Kamps. Es ge»
schehen dabei Taten, deren Erzählung noch später, nach
langen Iahren, von Mund zu Mund geht.
Wie schon mehrsach erwähnt, waren gerade in gegen»

Wärtiger Zeit zwischen einigen Stämmen sehr ernste

Feindseligkeiten ausgebrochen, nämlich zwischen den Ni»

joras und den damals nördlich von ihnen haufenden
Navafoindianern. Der Chellyarm des Rio Colorado bil»
dete die Grenze zwischen diesen beiden Stammen. Die

Gegend, die er durchsließt, war also das sehr gesährlich«
Gebiet, wo die Gegner voraussichtlich auseinander tressen
würden, und das also vorher von den Kundschaftern
durchspäht werden mußte.
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Die Gesährlichkeit dieser Gegend betras nicht etwa

nur die Indianer, sondern auch die Weißen, denn die

Ersahrung lehrt, daß, sobald Rote gegeneinander kämp»

sen, die Bleichgesichter von beiden Seiten als Feinde be»

trachtet werden. Sie besinden sich dann, um ein Bild zu
gebrauchen, wie zwischen den Klingen einer Schere, die

in jedem Augenblick sich zufammenziehen können.

Das Lloom^-vatel., wohin der Oelprinz wollte,

lag am Chellysluß. Grinley kannte die Gesahr, die jeden

Weißen, der gerade jetzt dorthin wollte, erwartete,

glaubte aber, den Ritt doch wagen zu können, weil er

bisher von Angehörigen beider Stämme nie seindlich be»

handelt worden war. Ausschieben aber konnte er den

Plan nicht. Wenn er seinen Zweck erreichen wollte,

mußte er sich beeilen; er durste den Bankier weder zur
Besinnung kommen, noch irgend welchen Umstand ein»

treten lassen, wodurch dieser etwa gewarnt werden

konnte.

Was Rollins und seinen Buchhalter betrisst, so hat»
ten diese zwar gehört, daß ein Bruch zwischen Nijoras
und Navajos stattgesunden hatte, besaßen aber nicht die

nötigen Ersahrungen und Kenntnisse, um zu wissen, was

auch ihnen dadurch drohte. Und der Oelprinz hütete sich
gar wohl, si

e darüber auszuklären.
Die süns Männer besanden sich vielleicht noch einen

Tagesritt vom Chelly entsernt, als sie, über eine ossene,
grasige Prairie reitend, die zuweilen durch Buschwerk
unterbrochen wurde, sich plötzlich einem Reiter gegenüber
sahen, den si

e

nicht eher hatten bemerken können, weil

sich ein solches Gesträuch zwischen ihm und ihnen besun»
den hatte. Er war ein Weißer, hatte ein Felleisen hinter
sich ausgeschnallt und ritt einen krästigen indianischen
Pony, dem man es aber ansah, daß er tüchtig an»
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gestrengt worden war. Beide Teile blieben überrascht
voreinander halten.

„Hallo!" ries der Fremde. „Das hätten Rote sein

sollen!"

„Dann wäre es um Euren Skalp geschehen ge»

wesen," antwortete der Oelprinz, wobei er ein erzwun»
genes Lachen hören ließ, um seine eigene Verlegenheit

zu verbergen, denn auch er war über das so unerwartete

Zufammentressen erschrocken.

„Oder um die eurigen," entgegnete der andre. „Bin
nicht der Mann, der sich seine Kopshaut so leicht über die

Ohren ziehen läßt."
„Auch nicht, wenn süns gegen einen stehen?"

„Auch dann nicht, wenn es Rote sind. Habe noch

mehr gegen mich gehabt und meinen Skalp dennoch be

halten."

„So möchte man Achtung vor Euch haben, Sir.

Dars man vielleicht wissen, wer Ihr seid?"
„Warum nicht? Brauche mich nicht zu schämen, es

zu sagen." Und aus das Felleisen hinter sich deutend, er»

klärte er: „Wundere mich eigentlich über Eure Frage.

Ihr scheint keine rechten Westleute zu sein. Müßtet es
doch diesem Dinge da ansehen, daß ich Kurier bin."
Er war also einer jener kühnen Männer, die, ihr

Felleisen mit Briesen und ähnlichen Dingen gesüllt, aus
ihren schnellen Pserden surchtlos über die Prairien und

Felsengebirge ritten. Ietzt sreilich trisft man keinen sol
chen Kurier mehr an.

„Ob wir Westmänner sind oder nicht, geht Euch
nichts an," gab ihm der Oelprinz zurück. „Euer Fell
eisen habe ic

h

sreilich gesehen, aber ich weiß, daß durch

diese Gegend hier noch niemals ein Kurier gekommen

ist. Diese Leute pslegen sich doch stets aus der Albu.
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querque»San Franciscoftrasze zu halten. Warum seid

Ihr von dieser abgewichen?"
Der Mann richtete seine klugen Augen halb ver»

üchtlich aus den Fragesteller und antwortete: „Bin eigent
lich nicht verpslichtet, Euch Auskunft zu geben, und habe

auch keine Luft, es zu tun, aber da ich Euch ganz

ahnungslos in Euer Verderben rennen sehe, sollt Ihr
ersahren, daß ich wegen der Navajos und Nijoras von

meiner Richtung abgewichen bin. Sie hätte mich gerade

durch die Gegend gesührt, die ein kluger Mann jetzt am

liebsten den Roten überläßt, nämlich durch das Gebiet

am Chellysluß. Wißt Ihr denn nicht, daß si
e

sich gerade

jetzt dort in den Haaren liegen?"

„Meint Ihr vielleicht der einzige Kluge zu sein, den
es hier im Westen gibt?"

Der Oelprinz hätte wohl besser getan, höslich zu
sein, aber der Schreck über die plötzliche Begegnung hatte

ihn zornig gemacht, und diesem einzelnen Mann gegen»
über hielt er es nicht für nötig, das ihm eigene rücksichts
lofe Wesen zu verleugnen. Der Kurier blickte prüsend
von einem zum andern, ohne die Grobheit, die er an»

zuhören bekam, in gleicher Weise zu beantworten, nickte
dann leise vor sich hin und sagte, indem er aus den Ban
kier und den Buchhalter deutete, in ruhigem Ton: „Ich
möchte behaupten, daß wenigstens diese beiden Männer

noch nicht viel Blut haben sließen sehen. Wenn Ihr so

klug seid, daß Ihr keines Rates bedürft, so will ich wenig»
stens sie aussordern, vorsichtig zu sein. Vielleicht wissen

sie gar nicht, was si
e tun und wagen. Es steckt doch kein

vernünstiger Mensch den Kops in eine Presse, die soeben
zugeschraubt werden soll!"

Diese ernsten Worte hatten den Ersolg, dasz der
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Bankier sich erkundigte: „Was wollt Ihr sagen, Sir?
Welche Presse meint Ihr?"
„Die, welche sich da hinter mir am Chelly besindet.

Ihr scheint schnurstracks in si
e

hineinreiten zu wollen.

Kehrt um, Mesch"schurs, sonst geratet ihr zwischen die

Skalpmesser der beiden Stämme, die einander abschlach»
ten wollen, und was da von euch übrig bleiben wird, das

können die Geier und Prairiewölse sressen! Hört aus
mich; ich meine es gut mit euch!"

Ein Blick in sein ossenes Gesicht, in seine ehrlichen
Augen genügte zu der Ueberzeugung, daß er die Wahr»

heit redete. Darum sragte Rollins: „Meint Ihr wirk»
lich, daß die Gesahr so groß ist?"

„Ia, das meine ich. Habe heute srüh Spuren ge»
sehen, die mir zeigten, daß sich die Kundschaster schon
gegenseitig beschleichen. Das is

t

stets etwas, was sich
jeder kluge Mann zur Warnung dienen läßt. Müßt ihr
denn unbedingt und gerade jetzt nach dieser Gegend?

Könnt ihr diesen unvorsichtigen Ritt nicht ausschieben
bis aus bessere, sriedlichere Zeiten?"
„Hm, das könnten wir tun. Wenn Ihr behauptet,

daß die Gesahr so groß ist, so halte ich es allerdings für
besser
—"

„Nichts da!" siel ihm der Oelprinz in die Rede.
,Fennt Ihr diesen Mann hier? Wollt Ihr ihm mehr
glauben und vertrauen als uns? Wenn er sich vor einer
Spur im Grase sürchtet, so is

t das seine Sache, aber nickl

die unsrige."

„Aber Kuriere pslegen ersahrene Leute zu sein; er

scheint die Wahrheit zu sprechen, und wenn es sich ums

Leben, also um alles handelt, so is
t es nicht geraten, toll»

kühn zu sein. Ob unser Geschäst heut oder einige Tage
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später zustande kommt, das macht wohl keinen Unter»

schied."

„Es macht einen! Ich habe keine Luft, mich ewig

hier herumzudrücken, Sir."
„Ah, es handelt sich um ein Geschäft!" lächelte der

Kurier, ,,^ell, da gehöre ich nicht dazu. Habe meine

Pslicht getan und euch gewarnt; mehr kann man nicht
von mir verlangen."
Bei diesen Worten ergriss er die Zügel, um seinen

Pony wieder in Bewegung zu setzen.
„Wir verlangen gar nicht mehr," suhr ihn der Oel»

prinz an. „Wir haben überhaupt gar nichts von Euch
verlangt, und Ihr konntet also Eure Meinung recht gut
sür Euch behalten. Macht Euch sort von uns!"

Der Kurier ließ sich auch durch dieses Verhalten nicht
aus der Fassung bringen, sondern antwortete im Ton

eines Lehrers, der seinem Schüler eine Ermahnung gibt:

„So ein Grobian wie Ihr is
t mir noch nicht vorgekom

men; es reiten doch zuweilen recht sonderbare Menschen

im Westen hin und her!"
Und sich an den Bankier wendend, suhr er sort:

„Ehe ich dem Besehle dieses großmächtigen Gentleman

Gehorsam leiste und mich »sort von Euch mache', muß ich
Euch noch eins sagen, nämlich: Wenn es sich in dieser
Gegend um ein Geschäst handelt, so is

t es allemal ein ge
sährliches, auch in ganz gewöhnlichen, sriedlichen Zeiten;
wenn es aber selbst unter den gegenwärtigen Verhält»
nissen keinen Ausschub erleiden dars, so is

t es nicht bloß
ein gesährliches, sondern geradezu ein verdächtiges. Nehmt
Euch also in acht, Sir, daß es Euch dabei nicht an Kops
und Kragen geht!"

Er wollte sort; da zog der Oelprinz sein Messer und
schrie ihn an: „Nas war eine Beleidigung, Mensch! Soll
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ich dir diesen spitzen Stahl zwischen die Rippen geben?
Sag noch ein einziges Wort, so tue ich es!"

Da blitzten aber schon die Läuse zweier Revolver
in den Händen des Kuriers und noch mehr blitzten seine
Augen, als er ihm, verächtlich lachend, antwortete: „Ver»

such's doch einmal, m? do?! Tu augenblicklich das Mes»
ser sort, sonst schieß ich! Hier sind zwöls Kugeln, Mesch'»

schurs. Wer von euch nur die bloße Hand gegen mich
bewegt, dem schieß ich ein Loch durch seine arme Seele.

Also sort mit dem Messer, Mensch! Ich zähl' bis dreil
Eins zwei

—"

Es war ihm anzufehen, daß es ihm ernst war, seine
Drohung wahr zu machen; darum ließ es Grinley wohl»
weislich nicht bis zu Drei kommen, sondern steckte sein
Messer ein, ehe es ausgesprochen wurde.

„So ist's richtig!" lachte der Kurier. „Ich wollte

Euch auch nicht geraten haben, es daraus ankommen zu

lassen. Für heut ist's genug; aber follten wir uns viel»

leicht noch einmal begegnen, so werdet Ihr noch viel
mehr von mir lernen!"

Nun ritt er sort und hielt es nicht der Mühe wert,

sich einmal umzufehen. Grinley griff nach seinem Ge

wehr, um es aus ihn zu richten; da legte der Buchhalter
ihm die Hand aus den Arm und sagte in beinahe stren»
gem Ton: „Macht keine weiteren Dummheiten, Sir!
Wollt Ihr den Mann erschießen?"
,^Keine weiteren Dummheiten!" wiederholte der

Oelprinz Baumgartens Worte. „Habe ich denn schon
welche gemacht?"

„Allerdings! Eure Grobheit, Euer ganzes Verhal.
ten war eine. Der Mann meinte es ossenbar gut mit
uns, und ich kann wirklich keinen Grund ersehen, der
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Euch veranlassen konnte, ihn in solcher Weise zu l»e»

handeln!"

Grinley wollte ihm eine zornige Antwort geben, be»

sann sich aber eines andern und erwiderte: „Bin ich grob
gegen ihn gewesen, so seid Ihr es jetzt gegen mich; lassen
wir das sich gegenseitig ausheben. Der Kerl war, indem
er Euch warnte, ein Hasensuß."

„Aber als Ihr mit dem Messer an ihn wolltet, be»
nahm er sich gar nicht wie ein solcher, sondern Ihr
waret es, der beigeben mußte!"
,^Das is

t gar keine Schande. Der Teusel mag ruhig

zufehen, wenn ihm zwei sechssach geladene Läuse aus die

Brust gerichtet werden! Doch genug hiervon; reiten wir
weiter!"
Buttler und Poller hatten sich während dieser gan»

zen Szene äußerst ruhig verhalten, doch war ihnen an»

zusehen, daß si
e

sich über das Erscheinen und Verhalten
des Kuriers, besonders über seine Warnungen, nicht
wenig ärgerten. Sie warsen im Weiterieiten ebenso wie
der Oelprinz besorgt sorschende Blicke aus Rollins und
Baumgarten, um an ihren Mienen abzulesen, welchen
Eindruck diese Warnungen gemacht hatten.
Die Stimmung war eine ganz andre als vorher; es

wurde nicht gesprochen, und jeder schien mit seinen Ge»
danken zu tun zu haben, bis nach einiger Zeit die Sonne

verschwand und ein zum Nachtlager passender Ort ge»
sunden wurde. Um ein Abendessen brauchten si

e

nicht zu
sorgen, weil der Oelprinz aus dem Pueblo hinreichend
mit Proviant versehen worden war. Sie verzehrten es

schweigend, und erst als es dunkel geworden war, siel
das erste Wort aus Baumgartens Munde: „Brennen
wir Feuer an?"
„Nein," antwortete Grinley.
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„Also seid Ihr doch auch besorgt von wegen der
Indianer?"
„Besorgt? Nein! Ich kenne diese Gegend und die

Roten, die es hier gibt, viel besser als der Kurier, der

wohl zum erstenmal hierhergekommen ist. Von Sorge

oder gar Angst kann keine Rede sein, doch braucht die

Vorsicht immerhin nicht vernachlässigt zu werden. Wenn

der Mann Spuren gesehen hat, so is
t es nicht notwendig,

daß si
e gerade von Kundschastern herrühren. Dennoch

wollen wir lieber kein Feuer machen. Ihr sollt mir
später nicht den Votwurs machen, etwas unterlassen zu
haben, was zu unsrer Sicherheit ersorderlich war."

„Hm!" brummte der Bankier nachdenklich. „Ihr
seid also überzeugt, daß es die Gesahr nicht gibt, wovon

der Kurier sprach?"

„Für uns nicht; daraus könnt Ihr Euch verlassen.
Um Euch vollständig zu überzeugen und ganz zu be»

ruhigen, will ich, obgleich es ganz und gar nicht nötig ist,
ein übriges tun und morgen Poller und Buttler voran»

schicken."

Die beiden Genannten hatten dies erwartet; si
e

sag»

ten nichts dazu.

„Warum? Was sollen sie?" sragte der Bankier.

„Unsre Späher machen, also voranreiten, um dasür
zu sorgen, daß Ihr nicht in Gesahr kommt. Ihr seht
also, daß ic

h allen Möglichkeiten Rechnung trage, und

werdet Euch hofsentlich wieder beruhigt sühlen."

„Schön! Wir brechen also morgen srüh nicht all«

aus?"
„Nein. Ich bleibe mit Euch und Mr. Baumgarten

hier. Nur Buttler und Poller reiten sort. Sie werden

schars auspassen und, salls si
e eine Gesahr sür uns ent»

decken, sosort zurückkehren, um uns zu warnen."
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„Das beruhigt mich, Mr. Grinley. Dieser Kurier
hatte mir doch einigermaßen Angst gemacht."
Er ahnte nicht, daß die Veranstaltung, die ihn be»

ruhigte, ganz den gegenteiligen Zweck hatte, den Betrug

vorzubereiten, dem er zum Opser sallen sollte.
Da die beiden Genannten srühzeitig ausbrechen soll»

ten, so wurde das Gespräch nicht sortgesetzt, fondern man

legte sich schlasen; je einer mußte wachen; die Reihen»

solge ergab, daß Baumgarten die erste und der Bankier

die zweite Wache hatte. Als der letztere dann den Oel»
prinzen, welcher folgte, geweckt und sich niedergelegt hatte,

blieb dieser wohl eine halbe Stunde lang unbeweglich

sitzen; dann beugte er sich zu dem Bankier und Buchhal»
ter nieder, um zu ersahren, ob si

e

schliesen. Als er be»
merkte, daß ihr Schlas ein sester war, weckte er Poller
und Buttler leise; die drei standen aus und entsernten
sich eine Strecke, so weit, daß si

e

nicht gesehen und gehort

werden konnten; si
e

hatten heimlich miteinander zu
reden.

„Dachte es, daß du uns wecken würdest," sagte Butt»

ler. ,Zol der Teusel den Kurier, der uns leicht das
ganze Spiel verderben konnte! Hättest dich übrigens
anders verhalten sollen!"

„Willst auch du mir Vorwürse machen?" brummte

sein Bruder.

„Wunderst du dich darüber? Der Kerl hatte Haare

aus den Zähnen und hat dich, wie man so sagt, aus der

ganzen Linie geschlagen."
,^)h°!"

„Pshaw! Gib es doch zu; es is
t

doch wahr! Ie er»
regter du wurdest, desto ruhiger blieb er; schon da war
er dir überlegen; diesen Eindruck haben Rollins und
Baumgarten unbedingt auch gehabt. Und dann gar die
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Messergeschichte! Es war ein riesiger Remfall, als wir
uns nicht rühren dursten!"
„Du doch auch nicht!"
„Allerdings nicht. Es reizte mich sreilich wohl, dem

Kerl die Zähne zu zeigen; aber es war ihm volliger

Ernst. Er hätte wahrhastig geschofsen. Einer gegen süns!
Was müssen Rollins und Baumgarten von uns denken!"

„Laß si
e denken, was si
e wollen! Sie haben das er»

schütterte Vertrauen wiedergesunden. Reden wir von

Besserem! Ich habe euch die Lage des Petroleumsees
genau beschrieben. Getraut ihr euch, ihn zu sinden?"
„Unbedingt."

„Wenn ihr zeitig ausbrecht und durch nichts ausge»

halten werdet, seid ihr schon des Nachmittags dort. Die

Höhle werdet ihr ebenfo leicht sinden wie das (-locuu.?-
v2wr?"

„Versteht sich."

„In ihr sindet ihr alles, was nötig ist: die vierzig
Fässer Oel, die Werkzeuge und alles andre. Nun merkt

wohl aus! Ihr müßt mit der Arbeit sosort, wenn ihr
angekommen seid, beginnen, weil es dann längerer Zeit
bedars, die Spuren dieser Arbeit zu verwischen. Ihr
rollt die Fässer einzeln bis hart an das Wasser und

schasst sie, wenn das Petroleum in den See gelausen ist,
wieder in die Höhle. Den Eingang zu dieser verschließt
ihr gerade in derselben Weise, wie ihr ihn sindet; er

dars selbst für das schärsste Auge nicht zu entdecken sein.
Dann löscht ihr alle Spuren aus, die durch das Rollen
der Fässer entstanden sind. Hossentlich werdet ihr mit
dem allen bis zum Abend sertig."

„Und wenn die Arbeit am See beendigt ist, was
dann?" sragte Buttler.

„Tann schlaft ihr aus und reitet uns am nächsten
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Morgen entgegen, um uns zu sagen, daß ihr den See

gesunden habt und der Weg dorthin ganz ungesährlich

ist. Dabei is
t die Hauptsache, daß ihr euch ganz de.

geistert über den Petroleumsund zeigt."

„Daran soll es nicht sehlen. Wollen schon dasür
sorgen, daß die beiden von unsrer Begeisterung angesteckt

werden. Du tuft hossentlich dann auch deine Pslicht!"
„Natürlich!"
„Wieviel war es, was du geben wolltest?"

„Ihr bekommt miteinander sünszigtaufend Dollar,
in die ihr euch teilt."

Bei diesen Worten ergriss er die Hand seines Bru»

ders und drückte sie, zum Zeichen, daß dieses Versprechen

nur eine Lockspeise sür Poller sein folle. Für diesen war

ja nicht das Geld, sondern das Messer oder eine Kugel

bestimmt. Poller ahnte dies nicht, traute den beiden Bc»

trügern und ries sreudig, aber in ganz leisem Tone aus:

»Fünszigtaufend, die wir teilen! So bekomme ich also
sünsundzwanzigtaUscnd?"

„Ia," nickte Grinley.
„Das is

t

herrlich! Ich gehöre Euch mit Leib und
Seele! Wenn man es nur sosort und bar haben konnte!"

„Leider is
t das unmöglich. Er zahlt ja in Anweisun»

gen aus Frisco."
„Wir reiten also dann alle drei nach San Fran»

cisco?"

„Alle drei."
„Na, diesen Weg will ich ganz gern machen. Für

sünsundzwanzigtaufend Dollar reitet man gern noch viel
weiter."

„^Vell! Nun noch eine Ermahnung. Ich bin wegen
der Indianer keineswegs so ruhig, wie ich mich gestellt

habe. Nehmt euch in acht: laßt euch nicht sehen, damit
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Vorbereitungen tressen könnt! Es wäre ja entsetzlich,
wenn ich mit den beiden dort anlangte, und es wäre

nur Wasser zu sehen."

„Das kann gar nicht sein," meinte Buttler, „denn
wenn uns etwas passierte, würden und könnten wir euch
nicht entgegenkommen, und daraus müßtest du doch er»

sehen, daß die Sache nicht in Ordnung ist."

„Das is
t richtig. In diesem Fall würde ich mich

dann hüten, die beiden nach dem See zu sühren."

„Was würdet ihr dann tun?"

„Natürlich nach euch sorschen, um euch beizuftehen,
wenn es nötig ist."

„Das hossen wir. Du bist uns nötig, grad ebenso.
wie wir dir nötig sind. Keiner dars den andern sitzen
lassen. Nun aber wollen wir wieder zum Lager zurück.
Die beiden könnten, wenn einer von ihnen auswacht und

uns vermißt, Verdacht schöpsen."

Als si
e

zu Rollins und Baumgarten kamen, sanden
sie, daß diese noch sest schliesen, und ließen sich bei ihnen
nieder. Die Nacht verging ohne Störung, und als der

Morgen anbrach, traten Buttler und Poller ihren Tage»

marsch an.

Nollins und Baumgarten hatten geglaubt, daß diese
zwei nur eine gewisse Strecke voranzureiten und si

e

ihnen dann zu solgen hätten, doch der Oelprinz belehrte

si
e eines andern: „Das würde unklug und unzulänglich

sein. Sie gehen als Späher, haben sich also überall um»

zufehen und müssen langsam reiten; wir würden si
e

alfo bald einholen und wären gezwungen, wieder und
wieder zurückzubleiben. Da is

t es doch entschieden besser,

daß wir ihnen Zeit lassen, den ganzen Weg zu machen



— 352 —
'

und den Weg in einem ununterbrochenen Nitt auszu»

rundschasten."

„Und wann folgen wir?"'

„Morgen srüh."

„So spät?"

„Es is
t das nicht zu spät. Ihr habt ja selbst ver»

langt, daß keine Vorsicht versäumt werden möge. Treffen
die beiden unterwegs Feinde, so kehren si

e zurück, um es

uns zu melden. Kommen si
e bis heute abend nicht wie»

der, so is
t das also ein sicheres Zeichen, daß wir nichts zu

besürchten haben. Dann können wir morgen, nachdem
unsre Pserde sich heute gut ausgeruht haben, die Strecke

bis zum Ziel mit doppelter Schnelligkeit zurücklegen."

Der Tag verging, und es wurde Abend, ohne daß
Buttler und Poller zurückkehrten, was die drei Zurück»
gebliebenen in eine heitere, zuversichtliche Stimmung

versetzte. Der Bankier konnte während der ganzen Nacht
nicht einen Augenblick lang schlasen; er besand sich in

sieberhafter Ausregung. Also morgen, morgen war der

große Tag, wo er das großte und bedeutendste Geschäft
seines Lebens abzufchließen hatte, ein so glänzendes Ge»

schäft, wie es ihm in keinem Traum vorgekommen war!
Oelprinz sollte er werden, Besitzer einer unerschöpslichen

Petroleumquelle! Sein Name follte neben den Namen
der größten Millionäre genannt werden; ja

,

er würde

wohl in kurzer Zeit zu den berühmten sogenannten

„Vierhundert" von New Jork gehören! Das ließ ihm
keine Ruhe. Er hatte, als der Tag graute, wohl kaum
einen Versuch gemacht, die Augen zu schließen, und

weckte Grinley und Baumgarten, um si
e

zum Ausbruch

zu mahnen.

Sie waren gern bereit dazu, und als die Sonne
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auftauchte, hatten si
e mit ihren ausgeruhten Pferden

schon einige Meilen zurückgelegt.
Die Gegend, durch die si

e kamen, war bergig; die

Höhen trugen dichte Wälder, und die Täler hatten sich
mit sastigem Gras geschmückt. In dem letzteren sanden
sie von Zeit zu Zeit die Fährte ihrer vorangerittenen Ge»

sährten. Es wurde Mittag, wo den Pserden eine Ruhe»
stunde gegönnt werden mußte.

„Wir werden bald einen dazu passenden Ort sin»
den," sagte der Oelprinz, „einen tiesen Talkessel, desse»

Sohle die Sonne auf der südlichen Seite nicht tressen
kann. Dort is

t es kühl. In einer Viertelstunde sind wir
dort."

Sie besanden sich jetzt aus einer ziemlich steil an»
steigenden Lehne; als si

e

diese hinter sich hatten, senkte

sich der mit Nadelbäumen bestandene Boden so schnell

abwärts, daß si
e absteigen und ihre Pserde sühren muß

ten, um si
e

zu schonen.

„Nun noch zweihundert Schritte," sagte Grinley,

„dann seht ihr das Tal gerade vor euch liegen. Es is
t

nicht groß, und mitten darin liegt ein riesiger Felsblock,
neben dem eine mehrhundertjahrige Blutbuche steht."
Als si

e

diese Entsernung zurückgelegt hatten, blieben

seine Begleiter halten, ganz überrascht von dem Anblick,

der sich ihnen bot. Gerade vor ihren Füßen senkte sich
das Gestein beinahe lotrecht abwärts; si

e

standen am

Rande des Talkessels, der von hohen Felswänden einge»

schlossen wurde, aber zwei schmale Ausgänge hatte. Sie

besanden sich aus einer, einem Altan gleichenden med»
rigen Stelle der Westwand. Der eine Eingang lag an
der Süd» und der andre an der Nordseite. Der Felsen»
teil, der den Altan trug, trat weit in das Tal hinein, fo

daß der Steinblock, von dem der Oelprinz vorhin ge»
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sprochen hatte, gar nicht weit von ihnen lag.
Die Blut,

buche neben ihm war ein Baum von solch schönem
Bau,

daß sein Anblick einen Maler in Entzücken versetzt hätte.

„Welch herrlicher Baum!" ries Baumgarten
aus.

„So einen —
"

„Pst!" warnte ihn da Grinley, indem er ihn am

Arm saßte. „Still! Wir sind nicht allein hier. Seht Ihr
die beiden Indianer dort an der Nordseite des Fels»
blocks? Ienseits desselben scheinen ihre Pserde zu

grasen."

Es war so. Zwei Indianer saßen am Felsen, da,

wo er Schatten wars. Dort waren sie vor den heißen

Strahlen der Sonne geschützt. Sie waren mit den

Kriegssarben bemalt, so daß man ihre Züge nicht zu er»

kennen vermochte. Der eine von ihnen trug zwei Weiße

Adlersedern im Schops. Und nun erst siel den drei Be

obachtern ein dunkler Strich im Gras aus, der beim süd

lichen Eingang begann und wie eine gerade gezogene

Schnur nach dem Felsblock sührte.

„Dieser Strich is
t die Fährte, welche die beiden

Roten gemacht haben," erklärte Grinley seinen Beglei

tern. „Sie sind von Süden her hereingekommen und
werden, wenn si

e

sich ausgeruht haben, nach Norden

hinausreiten."
„Da können wir aber doch nicht weiter, nicht hin

ab!" bemerkte der Bankier besorgt. „Seit unsrer Ge»

sangenschast im Pueblo traue ich keinem Indsman mehr.
Wer mögen die beiden sein?"

„Ich kenne si
e und weiß sogar den Namen des

einen. Es ist Mokaschi, der Häuptling der Nijoras."

„Was bedeutet dieser Name?" erkundigte sich der

Buchhalter.

„Mokaschi heißt Büssel. Der Häuptling war, als die
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Bifons noch in großen Heroen durch die Savannen und
über die Pässe zogen, ein berühmter Büsseljäger. Daher

sein Name."

„Wenn Ihr ihn kennt, so kennt er vielleicht auch
Euch?"
„Ia, denn ich bin srüher einigemal bei seinem

Stamm gewesen."

„Wie is
t er Euch gesinnt?"

„Freundlich, wenigstens srüher, und dies« Gesin»
nung wird sich in Friedenszeiten auch nicht ändern. Ietzt
aber is

t das Beil des Krieges ausgegraben, und da dars
man nicht trauen."

„Hm, was is
t da zu tun?"

„Weiß wirklich nicht. Reiten wir vollends hinab, fo

empsängt er uns vielleicht sreundlich, vielleicht auch nicht.

Aus alle Fälle aber ersährt er unsre Anwesenheit, die

ihm besser verborgen bleiben sollte."
„Können wir ihm denn nicht aus einem Umweg

ausweichen?"

„Allerdings; aber dieser Umweg würde so bedeutend

sein, daß wir heut nicht an unsern Petroleums« gelang»
ten. Noch viel weniger würden wir aus Buttler und

Poller tressen, die uns wahrscheinlich entgegengeritten
kommen. Es is

t

wirklich höchst unangenehm, daß diese
beiden Nijoras gerade hier halt," unterbrach
er sich, „was is

t denn das?"

Er sah etwas, was die drei Beobachter in die höchste
Spannung versetzen mußte. Es erschienen nämlich am füd»
lichen Eingang, woher die Spur der Nijoras kam, zwei
Indianer, nicht beritten, sondern zu Fuß. Auch ihre Ge»

sichter waren mit Kriegssarben bemalt; der eine von

ihnen trug eine Adlerseder im Haare, war also nicht ge»
«ade unbedingt ein Häuptling, mußte sich aber durch
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seine kriegerischen Eigenschaften ausgezeichnet haben. Be»

wassnet waren si
e mit Gewehren.

„Sind das auch Nijoras?" sragte Rollins.
„Nein, fondern Navajos," antwortete der Oelprinz

leise, als ob die Roten ihn hören könnten.

„Kennt Ihr si
e

vielleicht?"

„Nein. Der mit der Feder is
t ein noch junger

Krieger, der diese Auszeichnung jedensalls erst nach der

Zeit, wo ic
h

zum letztenmal bei den Navajos war, erhal»
ten hat."

„Alle Donner! Sie legen sich ins Gras. Warum

tun si
e das?"

„Erratet ihr das nicht? Sie sind ja Feinde der
Nijoras. Hier tressen Kundschaster beider Stämme zusam»
men. Das gibt Blut! Die Navajos sind aus die Spur
der Nijoras gestoßen und ihnen heimlich gesolgt bis hier
ins Tal herein. Paßt aus, was geschehen wird!"
Er zitterte vor Ausregung, und seinen beiden Be»

ßleitern ging es ebenso; der Platz, wo si
e standen, lag so,

daß si
e den Vorgang beobachten konnten, ohne gesehen

zu werden.

Die zwei Navajos krochen langsam aus den Spitzen
der Hände und Füße aus der Fährte der Nijoras nach
dem Felsenblock hin.
„Alle Teusel!" meinte der Oelprinz. „Mokaschi und

sein Begleiter sind verloren, wenn si
e nur noch eine

Minute sitzen bleiben!"

„Herrgott!" fragte der aufgeregte Buchhalter. ,^Kön»
nen wir die Bluttat nicht verhüten?"
„Nein, nein und aber ja," antwortete

Grinley mit sliegendem Atem „benutzen müssen
wir die Sache."
Die beiden Navajos besanden sich noch zehn Schritte
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vom Felsblocke entsernt. Erreichten si
e ihn, so war es

um die Nijoras, welche hinterrücks übersallen wurden,

geschehen.

„Benutzen? Wieso?" erkundigte sich der Bankier,

der kaum zu atmen wagte.

„Sollt es sosort sehen."
Er nahm sein Doppelgewehr mit einer schnellen

Bewegung vom Sattel und legte es an.

„Um Gottes willen, Ihr wollt doch nicht etwa
schießen!" wollte Baumgarten ihm sein Vorhaben ver»

eiteln, aber da krachte auch schon der erste Schuß und

eine Sekunde später der zweite. Der eine Navajo, der die

Feder trug, wurde vom ersten Schuß in den Kops ge

trossen und war sosort tot; den andern erreichte die

zweite Kugel; er tat einen Satz in die Luft, noch einen
und brach dann zufammen.
„Herr, mein Gott! Ihr habt si

e

erschofsen!" schrie

Flollins vor Entsetzen laut aus.
„Zu meinem und Eurem Nutzen," antwortete der

Oelprinz in kaltem Ton, indem er das Gewehr absetzte
und aus dem Felsen fo weit vortrat, daß er von unten

gesehen werden konnte.

Der Ersolg der beiden Schüsse aus die Nijoras war
ein blitzschneller. Sie sprangen im ersten Schrecken aus

ihrer sitzenden Stellung aus, warsen sich aber sosort wie»
der nieder, platt ins Gras, um ein fo wenig wie moglich

sichtbares Ziel zu bieten. Sie glaubten, die Schüsse seien
aus si

e

gerichtet gewesen, denn si
e konnten, weil der Fels»

block dazwischen lag, die beiden toten Navajos nicht lie»

gen sehen. Da ries der Oelprinz von seinem Altan her»
ab: „Mokaschi, der Häuptling der Nijoras, dars sich un»

bedenklich ausrichten; er braucht sich nicht zu verstecken,

denn seine Feinde sind tot."
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Mokaschi richtete den Blick zu ihm empor, stieß, al»

er ihn sah, einen Rus der Ueberraschung aus und sragte:

„Uff! Wer hat geschofsen?"

„Ich."
„Aus wen?"

„Aus die zwei Navajos."

„Wo?"

„Hinter Eurem Felsen. Geht hin! Sie sind tot."
Aber der vorsichtige Rote solgte dieser Aussorderung

keineswegs sosort, sondern er kroch weiter, bis zur Ecke

hin und lugte dahinter hervor, erst im höchsten Grade

vorsichtig; dann hob er den Kops immer höher, zog sein
Messer, um aus alles vorbereitet zu sein, und sprang mit

zwei, drei schnellen Sätzen zu den Leichen hin. Ws er
sah, daß kein Leben mehr in ihnen war, richtete er sich

aus und ries dem Oelprinzen zu: „Du hast recht; sie sind
tot. Komm herab!"

„Ich bin nicht allein; es sind noch zwei Männer bei
mir."

„Bleichgesichter?"

„I°."
„Bring si

e mit!"

„Wollen wir ihm den Willen tun?" fragte Rollins
den Oelprinzen.
„Natürlich," antwortete dieser.
„Hat das keine Gesahr?"
„Nun nicht die geringste. Ich habe den beiden Nijo»

ras das Leben gerettet, und si
e

sind uns also zum größten
Dank verpslichtet."
„Aber, Sir, es is

t ein Mord, ein Doppelmord!"

„Pshaw! Laßt Euch das nicht ansechten. Zwei In.
dianer mußten aus alle Fälle sterben. Sagte oder tat ich
nichts, so tras es die Nijoras. Ries ich ihnen eine War.
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nung zu, fo gab es einen Kamps zwischen Vieren, den

wohl schwerlich einer von ihnen überlebt hätte. Die Vier

hätten einander zersleischt. Da habe ich das schwarze
Los den beiden Nauajos zugeworsen und mir dadurch die

Dankbarkeit und Freundschaft Mokaschis erworben.

Ietzt brauchen wir keine Sorge mehr zu haben. Unser
Petroleumunternehmen muß gelingen, denn die Nijoras

werden uns beschützen. Also kommt und solgt mir ge»

trost!"
Sie taten dies, konnten sich «ber eines Grauens vor

diesem Mann nicht erwehren, der um eines Vorteils
willen zwei Menschen, die ihm nichts getan, ohne Beden»
ken das Leben genommen hatte. Ihr Weg sührte si

e

außerhalb des Tales bis zu dessen südlichen Eingang
nieder. Als si

e ihn durchschritten, sahen si
e nicht, daß

hinter einem Gebüsch zwei sunkelnde Augen aus si
e

ge»

richtet waren. Sie verschwanden hinter dem engen
Durchlaß, und nun richtete sich ein Roter hinter dem

Gesträuch aus und knirschte: „Uff! Der Hagere war der
Mörder! Ich konnte meinen Brüdern nicht helsen, aber

ich werde si
e

rächen."

Sich wieder niederduckend, verschwand er im Ge»

fträuch. Er war ein Navajo. Iedensalls hatte er als
Sicherheitspoften hier bleiben müssen, während seine
unglücklichen Gesöhrten in das Tal gedrungen waren.
Der Oelprinz ritt mit Rollins und Baumgarten ge»

trosten Muts aus den Häuptling zu, der sie an dem Fels»
block erwartete. Mokaschi hatte vorher Grinleys Gesicht
der Entsernung wegen nicht deutlich erkennen können;

jetzt, als er es in der Nähe sah, zog sich seine Stirn unter
den Querstrichen der Kriegssarben sinster zufammen.

„Wo kommen die drei Bleichgesichter her?" sragte er.
Der Oelprinz hatte einen weit sreundlichern
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Empfang erwartet; er antwortete enttäufcht, mdem er

und seine Begleiter vom Pserd stiegen: „Unser Psad hat
am Rio Gila begonnen."
„Wo wird er denn enden?"

„Am Wasser des Chelly."

„Seid ihr allein?"

„I°."
„Kommen noch mehr der Bleichgesichter nach?"
„Nein. Und wenn welche kommen sollten, so sind si

e

nicht Freunde von uns."

„Wißt ihr, daß die Pseise des Friedens von uns

zerbrochen worden ist?"
„Ia."
„Und dennoch wagt ihr euch hierher?"
„Eure Feindschast is

t

doch nur gegen die Navajos,

nicht aber gegen die Weißen gerichtet!"

„Die Bleichgesichter sind schlimmer als die Hunde
der Navajos. Als es noch keine Weißen gab, herrschte
Frieden unter allen roten Männern. Nur den Bleich»
gesichtern haben wir es zu verdanken, daß der Tomahawk
unser Leben srißt. Sie werden nicht geschont."
„Willst du damit sagen, daß ihr unsre Feinde seid?"
„Ia, eure Todseinde."
„Und doch habt ihr beide meinen zwei Kugeln euer

Leben zu verdanken! Wollt ihr uns dasür am Marter»

seuer braten?"
Ueber das Gesicht des Häuptlings zuckte ein verächt»

liches Lächeln, als er antwortete: „Du sprichst vom Mar»
terseuer, als besändest du dich bereits in unsrer Gewalt,

und doch sind wir nur zu zweien, während ihr zu dreien

seid. Du scheinst den Mut eines Frofches zu haben, wel»
cher der Schlange in den Rachen springt, wenn si

e den

Mick aus ihn richtet."
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Dieses beleidigende Verhalten war jedensalls nicht

bloß eine Folge der jetzt herrschenden seindseligen Ber»

hältnisse. Sehr wahrscheinlich war das Ansehen Grin»

leys schon srüher ein ganz andres bei den Nijoras ge»

wesen, als er seinen Begleitern gesagt hatte. Er sühlte,

daß si
e unbedingt auf diesen Gedanken kommen mußten,

und wollte dem entgegenwirken, indem er sragte: „Mo»
kaschi, der tapsere Häuptling, kennt mich wohl nicht

mehr?"
„Mein Auge hat noch nie ein Gesicht vergessen,

selbst wenn es dieses nur ein einziges Mal und kurz zu
sehen bekam."

„Ich habe den Kriegern der Nijoras nie ein Leid
getan!"

„Uss! Warum sprichst du fo? Hättest du einen

meiner Krieger nur mit einer Bewegung der Finger»

spitze gekränkt, fo lebtest du nicht mehr."

„Warum trittst du denn so seindlich gegen mich aus?

Ist dein Leben so wenig wert, daß du deinen Retter

nicht einmal willkommen heißest?"
„Sag mir erst, wann du die Navajos, die du vor»

hin tötetest, gesehen und wie lange du si
e versolgt hast!"

„Ich sah si
e

zwei Minuten, bevor ic
h

si
e

erschoß, um

dich zu retten."

„Was hatten si
e dir getan?"

„Nichts."
„Du hattest keine Rache gegen sie?"
„Nein."

„Und doch hast du si
e getötet!"

„Nur um dich zu retten!"

„Hund!" donnerte der Mokaschi, indem seine Augen
sunkelten, den Weißen an. „Es haben mir viele Iäger
und Krieger ihr Leben zu verdanken, und ich habe e3
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nicht ein einziges Mal erwähnt, obgleich Iahre darüber
vergangen sind. Du aber stehst erst wenige Augen»
blicke vor mir und hast dich bereits fünsmal meinen Ret»

ter genannt. Wenn du so dich selbst bezahlst, darfst du

keinen Lohn von mir erwarten. Habe ich verlangt, von

dir gerettet zu werden?"

Grinley sühlte sich außerordentlich eingeschüchtert,
wagte aber dennoch den Einwurs: „Nein; aber ohne mich

wärest du jetzt tot."

,Mer sagt dir das? Du siehst hier neben dem Fel»
sen unsre Pserde stehen, die uns die Annäherung jedes

sremden Menschen verraten. Eben hörten wir sie schnau»
ben und griffen schon nach unsern Messern, als deine

Schüsse sielen. Die Navajos hatten dir nichts getan.
Du hast nicht mit ihnen gekämpft, sondern si

e aus dem

Hinterhalt erschofsen. Du bist kein Krieger, sondern ein
Mörder. Dort liegen ihre Leichen. Dars ich mir ihre
Skalpe nehmen? Nein, denn si

e

sind von deinen heim»

tückischen Kugeln gesallen. Wärest du nicht gekommen,

so hätte ic
h

sie, durch das Schnauben unserer Pserd«

ausmerksam gemacht, mit dem Messer empsangen und

dürste mich mit ihren Skalplocken schmücken. Kennst du
den, in dessen Haar die Feder steckt? Sein Name lautet

Khasti»tine'), obgleich die Zeit seines Lebens erst zwanzig
Sommer und Winter beträgt. Diesen Ehrennamen er»

hielt er insolge seiner Klugheit und Tapserkeit. Und

solch einen Krieger hast du gemordet! Und mich hast du
um den Ruhm gebracht, ihn besiegt zu haben! Und da
verlangst du anstatt Rache Lohn von mir!"
Dem Oelprinzen wurde himmelangst, und seinen

Begleitern war es nicht weniger bange. Der Häuptling
suhr sort: „So wie du sind die Bleichgesichter alle. Wie»
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viel gute gibt es unter ihnen? Aus einen Old Shatter»
Hand, in dessen Herz die Liebe wohnt, kommen hundert»
mal hundert andre, die uns das Verderben bringen.
Bleibt hier stehen, bis ich wiederkomme! Wenn ihr es

wagt, euch zu entsernen, seid ihr verloren!"

Er gab dem andern Nijora einen Wink und schritt
mit ihm, die Fährte sorgsältig untersuchend, neben ihr

hin dem Eingang zu, hinter dem die beiden verschwanden.
„O wehe! Das klang viel, viel anders, als wir er»

warteten!" klagte der Bankier. „Ihr habt uns da eine
Suppe eingebrockt, die so dick geraten ist, daß wir, wenn
wir si

e

essen müssen, an ihr ersticken können!"

„Ein Mörder!" stimmte der Buchhalter bei. „Der
Häuptling hatte recht. Warum habt Ihr doch nur ge»
schossen! Dieser Khasti»tine, ein so junges Blut und doch

so berühmt! Schaudert Euch nicht selber ob dieser Tat?"
„Schweigt!" herrschte ihn der Oelprinz an. „Es is

t

doch so
,

wie ich sagte; ich habe den Häuptling vom Tod
errettet. Das vom Schnauben der Pserde is

t Ausrede,

is
t

Lüge!"

„Möchte es bezweiseln. Der Mann sieht genau so

aus, als ob er wisse, was er sagt. Standen wir nicht wie
Schulbuben vor ihm? Es wird am besten sein, uns aus
dem Staub zu machen, ehe er wiederkommt!"

„Wagt das nicht, Mr. Baumgarten! Er scheint
noch mehr Krieger in der Nähe zu haben. Wenn wir
uns entsernten, würde er sich mit ihnen an unsre Fersen
hesten, und dann wären wir verloren, während es so

noch möglich ist, daß er uns lausen läßt. Warten
wir also!"
Es verging über eine Viertelstunde, ehe die Nijoras

wiederkamen. Als si
e herangekommen waren, sagte Mo»

kaschi: „Die Rache steht bereits hinter dir, und das Ver»
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derben wird dich ereilen, ohne daß ich die Hand an dich
lege. Es sind nicht zwei, sondern drei Navajos gewesen.
Der dritte hat am Eingang Wache gehalten und wohl
alles gesehen, ohne die Mordtat verhindern zu können.

Er wird seine Mokassins aus deine Fährte setzen und dir
solgen, bis sein Messer dir im Herzen sitzt. Dein Skalp

sitzt nicht sester aus deinem Haupt, als ein Regentropsen,

den der Wind vom Zweig schüttelt. Ich habe keinen Teil
an dir, weder im Guten noch im Bösen. Warum wollt

ihr nach dem Chellysluß? Was sucht ihr dort?"

„Ein Stück Land," erklang es kleinlaut aus dem
Munde des seiner Sache vorher so sichern Oelprinzen.

„Gehört es dir?"

„Ja."
„Wer hat es dir geschenkt?"

„Niemand."

„Und dennoch behauptest du, daß es dir gehöre!"

„Ia. Es is
t ein Tomahawk»Improvement."

„Es tut mir leid, daß ich das hören muß."
„Warum?"
„Weil das ein Räuber» und Diebeswort ist! Ein

Stück Land am Chellysluß! Es is
t dein! Und hier steht

Mokaschi, der Häuptling der Nijoras, welche die recht»
mäßigen Herren und Besitzer der ganzen Chellygegend

sind! Ihr räudigen Hunde! Was würden die Bleich»
gesichter jenseits des großen Meeres sagen, wenn wir
hinüberkämen und behaupteten, daß ihr Land unser sei?
Wir aber sollen es uns gesallen lassen, daß si

e über uns

hersallen und uns alles nehmen! Ein Stück Land am
Chellysluß, das dir gehört, obgleich du es von uns weder
gekaust noch geschenkt erhalten hast! Meine Faust sollte
dich niederschlagen, doch is

t

si
e

zu stolz, dich zu berühren.

Macht euch sort von hier, sort nach dem Landsetzen, nach
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dem eure Seelen schreien! Setzt euch daraus, und ihr

braucht gar nicht lange zu warten, so wird er euch die

blutige Ernte bringen!"
Er streckte die Hand gebieterisch nach dem nördlichen

Ausgang aus. Sie stiegen schnell aus ihre Pserde und

trabten eiligst sort, im tiessten Herzen sroh, den Ort,

der ihnen so gesährlich werden konnte, mit heiler Haut

verlassen zu dürsen.
Um die Worte und das Verhalten des Häuptlings

zu verstehen, muß man wissen, aus welche Weise sich di«

Weißen in den Besitz von Ländereien zu setzen pslegten.

Nach dem fogenannten Heimstättengesetz kann nämlich
jedes Familienhaupt und jeder einundzwanzigjährige
Mann, der entweder Bürger is

t oder Bürger werden zu
wollen erklärt, eine noch unbesetzte Parzelle Land von
16U Acres ohne alle Bezahlung erwerben; nur muß er

si
e

süns Iahre lang bewohnen und bebauen. Außerdem
wurden Millionen Acres namentlich an die Eisenbahnen
verschleudert.
Und was die Tomahawk»Improvements betrisst, fo

brauchte nach ihnen jemand, um als Eigentümer einer

ihm zufagenden Strecke Landes zu gelten, dasselbe nur

dadurch als das seinige zu bezeichnen, daß er mit der

Axt einige Bäume anhieb, eine Hütte baute und etwas
Getreide säte. Was die Indianer, die Herren dieser Län»
dereien, dazu sagten, danach wurde nicht gesragt!

Die drei Weißen ritten, als si
e das Tal verlassen

hatten, eine ganze Weile schweigend nebeneinander durch
den lichten Wald. Der Oelprinz war wütend über die
Behandlung, die er vom Häuptling der Nijoras ersahren
hatte, und sann nun darüber nach, wie es ihm gelingen
könne, sein bei dem Bankier und dem Buchhalter wohl
mehr als wankend gewordenes Ansehen wieder zu be»
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sestigen. Dann sagte er, die lange Stille endlich unter»

brechend: „So sind diese roten Halunken! Undankbar im

höchsten Grad! Man kann noch so lange im Frieden mit

ihnen gelebt und ihnen noch so viele und große Wohl»

taten erwiesen haben, eines schönen Tages brechen si
e

doch die Treue und haben vollständig vergessen, welchen
Dank sie einem schuldig sind."

„Ves," nickte Rollins. „Das war eine böse Lage, in

der wir uns besanden. Wir können sroh sein, daß wir fo

mit einem blauen Auge aus derselben entkommen sind.

Ich dachte bereits, daß es uns an das Leben gehen
würde."

„Freilich wäre es uns an das Leben gegangen,
wenn der Häuptling mir nicht im stillen recht gegeben
hätte, weil er doch unbedingt einsehen mußte, daß ich

sein Retter war. Es wird mir aber niemals wieder ein»
fallen, einem Indianer Gutes zu erweisen."

„Richtig! Diese roten Kerls sind es nicht wert, daß
man sich ihrer annimmt."

Aus diesen Worten des Bankiers war zu ersehen,

daß er weniger geneigt war, den Oelprinzen wegen

seines Verhaltens zu verurteilen. Er gehörte zu jenen
echten Jankers, denen ein Menschenleben nichts gilt.
Die Gesahr, worin er sich besunden hatte, war vorüber
und ebenso der Eindruck, den die Ermordung der beiden

Navajos sür den Augenblick aus ihn gemacht hatte.
Anders aber bei Baumgarten. Dieser war als Deutscher
innerlich ganz anders angelegt; er hielt das Verhalten
Grinleys sür ein Verbrechen, konnte nicht über dessen
Verurteilung hinüberkommen und sragte daher den Oel»

Prinzen jetzt ernst und vorwurssvoll: „Habt Ihr denn
jemals einem Indianer Gutes erwiesen, Sir?"
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„Ich? Welch eine Frage! Gerade diese Nijoras

haben mir unendlich viele Gesälligkeiten zu verdanken!"

„Der Häuptling tat aber gar nicht so, als ob dies der

Fall wäre!"

„Weil er ein undankbarer Schuft ist. Es scheint mir
übrigens, als ob auch Ihr mir jetzt Vorwürse machen
wollt, anstatt dankbar daran zu denken, daß ich es bin,

der Euch aus der Gesangenschast im Pueblo errettet

hat!"

„Hm. Ich will Euch ausrichtig sagen, daß mir, je

mehr ich über diese Angelegenheit nachdenke, desto mehr

Fragen ausstoßen, die ich mir nicht zu beantworten ver»

mag."

Grinley wars ihm von der Seite her einen schars

sorschenden Blick zu; er wollte zornig aussahren, besann

sich aber eines andern und sragte in ruhiger Weise:
„Welche Fragen könnten das wohl sein? Dars ich si

e er»

sahren?"

„Ich halte es nicht sür nötig."

„Nicht? Es is
t

sehr wahrscheinlich, daß ich si
e

Euch

beantworten könnt«."

„Das is
t

nicht nur wahrscheinlich, sondern sogar ge»

wiß. Ihr könntet; aber ob Ihr auch würdet, das
bezweisle ich."

„Wenn ich kann, so will ich auch, Sir; daraus könnt

Ihr Euch verlassen."
„Mag sein; dennoch wollen wir nicht weiter davon

sprechen! Nur weil Ihr so stark betont, daß wir Euch so

viel zu verdanken haben, will ich Euch sagen, daß wohl
noch nicht aller Tage Abend ist."

„Wie meint Ihr das?"
„Es is

t

sehr wahrscheinlich, daß wir mit Euch wett
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Werden, so daß Ihr dann keinen Dank mehr von uns zu
sordern habt."

„Möchte wissen, wie das der Fall sein könnte!"

„Sehr einsach: In bezug aus das Geschäft, das ab»
geschlofsen werden soll, habt Ihr keinen Dank zu sordern,
denn Ihr werdet bezahlt. Und daß Ihr uns aus dem
Pueblo errettet habt, is

t

Euch von uns zwar aus das

Konto geschrieben worden, doch werden wir diesen Posten
vielleicht sehr bald streichen müssen, da Ihr die beiden
Navajos erschofsen habt."
„Was geht das dieses Konto an?"

„Fragt doch nicht so, als ob Ihr ein Neuling wärt!
Es is

t

doch keineswegs ausgeschlofsen, daß wir den Na»
vajos begegnen."

„Was wäre das weiter?"

„Sie würden den Tod der beiden Kundschaster

rächen."

„Pshaw! Wie wollen si
e wissen, was geschehen ist?"

„Wie? Habt Ihr denn nicht gehört, was Mokaschi
sagte? Es sind drei Navajos gewesen, nicht bloß zwei.
Der dritte wird uns solgen."
Das Gesicht des Oelprinzen wollte ernst und nach»

denklich werden, aber er zwang ein höhnisches Lachen

hervor und antwortete: „Da sicht man, was sür ein klu»

ger Kerl Ihr seid! Glaubt Ihr denn, daß Mokaschi da
seine wirkliche Meinung gesagt hat?"

„Ia."
„Wirklich? So muß ic

h

Euch sagen, daß aus Euch
niemals ein richtiger Westmann werden könnte. Mo»

kaschi is
t

aus Kundschast gegen die Navajos ausgerückt.

Daß er das selbst getan und nicht gewöhnliche Krieger
geschickt hat, is

t ein Zeichen, daß er der Sache die größte

Wichtigkeit beilegt. Er ist aus drei Feinde gestoßen, welche
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auch Kundschafter sind, und muß alles tun, diese unschäd»

lich zu machen. Zwei habe ic
h

erschofsen; der dritte lebt

noch und hat die Nijoras gesehen. Er wird nicht uns ver»
solgen, sondern seinen Stamm aus das schleunigste auf»
suchen, um zu melden, daß Mokaschi sich hier besindet.

Dieser muß das aus alle Fälle zu verhindern suchen; er

wird also sich aus die Fährte des Navajo machen, um ihn

einzuholen und zu töten. Seht Ihr das ein oder nicht?"
„Hm!" brummte Baumgarten. „Vielleicht is

t es so,

wie Ihr sagt, vielleicht aber auch nicht."
„Es is

t

so und nicht anders; das versichere ic
h

Euch

und
"

Er sprach nicht weiter, sondern hielt sein Pserd an
und blickte ausmerksam in die Ferne. Während si

e

sich

jetzt aus einer kleinen, ossenen Prairie besanden, war
dort der Rand eines Waldes zu sehen. Von diesem dunk

len Hintergrund stachen zwei Reiter ab, welche halten
geblieben waren, weil si

e die drei auch bemerkt hatten.

„Zwei Männer," meinte Grinlev. „Es sind, wie es
scheint, Weiße. Da is

t

hundert gegen eins zu wetten, daß
wir Buttler und Poller vor uns haben. Drei gegen
zwei, da brauchen wir uns nicht zu sürchten. Vorwärts

also!"
Sie ritten weiter, aus die andern zu. Als diese

das sahen, trieben si
e

ihre Pserde auch wieder vorwärts.
Bald erkannte man sich gegenseitig. Ia, die beiden Ge»
nannten waren es. Als si

e

aus Hörweite herangekom»

men waren, ries der Oelprinz ihnen zu: „Ihr seid es?
Das is

t ein gutes Zeichen. Habt ihr den Weg srei ge»

sunden?"
„Ia," antwortete Buttler, „so srei wie im tiessten

Frieden. Wir sind nicht aus die Spur auch nur eines
einzigen Indianers gestoßen

"

M»,< D« velPNn». H4
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„Und habt das Qlonm^-watVr gesunden?"
„Ves, mit Leichtigkeit."

„Nun? Und das Oel?"

„Großartig, geradezu großartig!" antwortete der

Gesragte, indem sein Gesicht vor Wonne zu strahlen

schien. Er wendete sich an den Bankier und suhr sort:
„Habt die Güte, uns einmal anzuriechen! Wie sindet

Ihr unsern Dust? Ist das etwa Rosenöl, Sir?"
Die beiden dusteten insolge der Arbeit, die si

e

zu be

wältigen gehabt hatten, natürlich sehr stark nach Petro
leum. Rollins Züge nahmen sosort einen entzückten
Ausdruck an. Er antwortete: „Rosenöl nun sreilich
nicht, mir aber grad so lieb, als ob es welches wäre. Wie

lange dauert es, Mesch'schurs, bis man ein Psund Ro

senöl beisammen hat! Das Erdöl aber läust so bereitwil

lig aus der Erde, daß man täglich Hunderte von Fässern

süllen kann. Der Dust, den ihr verbreitet, is
t mir weit

angenehmer, als alle andern Gerüche der Welt. Meint

Ihr das nicht auch, Mr. Baumgarten?"
„Ia," nickte dieser, dessen Gesicht nun auch einen

heitern, zuversichtlichen Ausdruck angenommen hatte.

„>VsI1! Ihr wolltet bis jetzt noch immer nicht recht
an die Sache glauben; ich habe Euch das ost angesehen.

Gebt Ihr es zu?"
„Will es nicht leugnen, Sir."
„Aber nun? Ietzt wird sich Euer Mißtrauen doch

wohl in das Gegenteil verkehren?"
Da siel der Oelprinz ein: „Auch ich habe natürlich

bemerkt, daß Mr. Baumgarten mir weniger Vertrauen
schenkte, bin aber zu stolz gewesen, mich dadurch beleidigt

zu sühlen. Ietzt wird er einsehen, daß er einen Ehren
mann vor sich hat, der das Vertrauen wohl verdient, das
er beansprucht hat. Aber bleiben wir nicht hier aus dei
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ossenen Prairie halten! Es gibt Indianer da, die uns

leicht bewerken könnten."

„Indianer?" sragte Buttler, indem si
e vorwärts

ritten, dem Wald entgegen, aus dem er mit Poller ge»
kommen war. „Seid ihr etwa aus welche getrossen?"

Ha."
„Alle Wetter! Wann?"

„Vor kurzer Zeit."
„Was sür welche?"
„Nijoras. Sogar der Häuptling derselben."

„Und gut mit ihnen auseinandergekommen?"

„So leidlich. Hätte schlimmer werden können."

Er erzählte den Vorgang, und es verstand sich ganz
von selbst, daß Buttler und Voller sich mit seinem Ver

halten einverstanden erklärten. Mittlerweile erreichten

si
e den Wald, der ihrer Unterhaltung ein Ende bereitete,

denn seine Bäume standen so dicht, daß man einzeln

hintereinander reiten mußte, was dem Bankier gar nicht
lieb war, da er darauf brannte, Weiteres und Aussühr»
licheres über den Petroleumsee zu ersahren.

Nach einiger Zeit ging das Gehölz zu Ende und es

össnete sich von neuem eine grasige Savanne. Nun

konnten sich die Reiter zufammenhalten, und Rollins

sragte nach dem (-Inon^-water' und allen Einzelheiten.
Buttler und Poller ersüllten seine Neugierde in einer

Weise, die seine Erwartung noch mehr steigerte und ihn
in die größte Ausregung versetzte. Als er behauptete, den
Augenblick der Ankunst kaum erwarten zu können, b«»

ruhigte ihn Buttler durch die Mitteilung: ,Mas das be»
trisft, so wird Eure Geduld nicht mehr lange auf die

Probe gestellt werden, denn wir haben höchstens noch
anderthalb Stunden zu reiten."

„Anderthalb? Und vor einer halben Stunde ha»
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den wir euch getrossen; das macht zwei ganze. So habt
ihr den Petroleumsee erst seit zwei Stunden verlassen?"

„So ungesähr."

„Warum nicht eher? Eine Botschast wie die, welch«

ihr mir brachtet, kann man nicht srüh genug ersahren."

Diese Frage kam höchst ungelegen, denn er durst«

doch nicht ersahren, welch langwierige Arbeit si
e am

Nlonm^-^Ltsr. zu verrichten gehabt hatten, doch Buttler

brachte sich aus der Verlegenheit, indem er die Auskunft
gab: „Es war unsre Ausgabe, sür eure Sicherheit zu sor»
gen. Dazu gehört vor allen Dingen auch, daß wir die
ganze Umgegend des Sees absuchten. Das war nicht
leicht, denn der Boden is

t

schwer gangbar, und wir konn»

ten nur langsam versahren, weil wir vorsichtig sein muß»
ten. Darum sind wir erst vor einigen Stunden sertig
geworden."

„Und ihr habt nichts gesunden, was aus eine Ge»

sahr sür uns schließen läßt?"
„Nichts, gar nichts. Ihr braucht nicht die mindest«

Sorge zu haben, Sir."

Rollins sühlte sich nicht nur beruhigt, sondern so

sroh und zuversichtlich gestimmt, wie noch selten in sei»
nem Leben. An dem Ort, den er in der Zeit von nicht
viel über einer Stunde erreichen würde, lag sür ihn ein
Kapital in der Höhe von vielen, vielen Millionen! Er
hätte seine Begleiter alle umarmen mögen, begnügte sich
aber damit, seinem Buchhalter die Hand zu drücken und

zu ihm zu sagen: „Endlich, endlich am Ziel! Und end»
lich, endlich nun aus den Ungewißheiten heraus! Seid

Ihr nicht auch darüber sroh?"
„Natürlich, Sir," lautete die einsache Antwort.
„Natürlich, Sir." wiederholt« Rollins kopsschüttelnd.
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„Das klingt so kalt, so teilnahmlos, als ob die Sache

Euch gar nichts anginge!"

„Denkt das nicht! Ihr wißt ja, daß ic
h in allen

Euern Angelegenheiten stets so sorge, als ob es die mei»

nigen wären. Ich sreue mich auch, pslege aber so etwas

nicht laut zu äußern."
„^eil, kenne Euch ja, Mr. Baumgarten. Hier aber

könnt Ihr schon etwas lauter sein. Habe Euch noch
nichts gesagt, doch konntet Ihr wohl denken, daß ich, da
ich Euch mitgenommen habe, mit Euch gewisse Absichten
versolge. Ihr sollt an diesem neuen Unternehmen mehr
beteiligt sein, als Ihr bis jetzt gedacht habt. Meint Ihr,
daß ich die Absicht habe, mit meiner Familie Arkansas

zu verlassen und mich hier im wilden Westen anzufie
deln? Kann mir nicht einsallen. Werde zunächst sreilich
alles tun, was hier nötig ist; mein sester und eigentlicher

Wohnsitz aber wird doch unser Brownsville bleiben.

Werde Ingenieure anstellen müssen und über ihnen
einen geschäftlichen Direktor, aus den ich mich verlassen
kann. Wer meint Ihr wohl, wer dieser Mann sein wird?"
Er blickte dabei den Buchhalter mit bezeichnendem

Schmunzeln von der Seite an und suhr, als dieser nicht
gleich antwortete, sort: „Oder habt Ihr die Absicht, auch
Zeit Eures Lebens in Brownsville zu bleiben?"

„Ueber diese Frage nachzudenken, habe ich bisher

noch keine Veranlassung gehabt, Mr. Rollins."
„^Vsll, so habt die Güte, jetzt darüber nachzudenken!

Wie nun, wenn der Direktor, von dem ic
h

sprach, Mr.
Baumgarten heißen soll?"
Da richtete sich der Deutsche schars im Sattel aus

und sragte: „Ist das Euer Ernst, Sir?"
„Ves! Ihr wißt, daß ic

h in so wichtigen Angelegen

heiten keinen Scherz zu treiben pslege. Die Stelle is
t eine
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verantwortliche und schwierige. Darum würde ich Euch
neben dem Gehalt mit am Gewinn beteiligen. Wollt Ihr

si
e

annehmen?"

„Von ganzem Herzen gern!"

„So schlagt ein! Hier is
t meine Hand."

Baumgarten gab ihm die seinige und sagte: „Ich
will keine vielen Worte machen, Mr. Rollins; Ihr kennt
mich und wißt, daß ich nicht undankbar bin. Mein größ
ter Wunsch ist, der Stellung, die ich bekleiden soll, ge»

wachsen zu sein."

„Das seid Ihr; ich weiß es."
„Und ic

h

möchte dies weniger zuversichtlich behaup»

ten. Es is
t ja wahr, was Mr. Grinley so ost schon aus»

gesprochen hat: ich kenne den Westen nicht, und doch ge»

hören solche Leute her, die Haare aus den Zahnen haben."

„Werbe schon dasür sorgen, daß Ihr solche Kerls
ins Werk bekommt."

„Es wird Kämpse geben. Oder meint Ihr, die In»
dianer werden es sich ruhig gesallen lassen, daß wir uns

hier in der Weise, wie ein großartiges Oelunternehmen
es mit sich bringt, sestnisten?"
„Werden wenig dagegen tun können."

„Hm! Sie werden behaupten, der Platz gehör«
ihnen, und —"

„Macht Euch keine so unnützen Gedanken!" siel ihm
da der Oelprinz in die Rede. „Ihr habt doch gehört,
was Mokaschi sagte? Nämlich, daß ich getroft zu meinem

Handsetzen' gehen soll, um ihn in Besitz zu nehmen."
„Das war wohl kaum sein Ernst."
„O doch."
„Schön! Aber gehört die Stelle wirklich den Nijo»

ras? Ist es nicht möglich, daß auch andre Rote, zum
Beispiel die Navajos, aus ihren Besitz Anspruch erheben?*
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„Was diese Kerls sagen und behaupten, kann uns

höchst gleichgültig sein. Ich habe mein Tomahawk»Im»
provement, das ich Euch abtrete. Das Dokument darüber

steckt hier in meiner Tasche. Ihr habt es in Brownsville
prüsen lassen; es is

t

für gut und echt besunden worden
und wird Euch gehören, sobald Ihr mir die Anweisung
aus San Francisco aushändigt. Ist dies geschehen, so

seid Ihr nach den Gesetzen der Vereinigten Staaten der
rechtmäßige Besitzer des Llonm^-vater.8 und kein Roter

kann Euch von dort vertreiben."

„Sehr richtig, Sir. Aber wenn die Roten sich nicht
nach diesem Gesetz richten?"

„So werden si
e

dazu gezwungen. Ihr stellt ncüür»
lich nur Leute an, die mit der Büchse und dem Messer
umzugehen verstehen; das wird die Indsmen duldsam
machen. Uebrigens könnt Ihr versichert sein, daß Euer
Unternehmen sehr bald eine weiße Bevölkerung anziehen
wird, die zahlreich genug ist, nicht nur jeden Angriss sieg»

reich zurückzufchlagen, sondern die Roten ganz aus der

Gegend zu verdrängen. Stellt nur erst eure Maschinen

aus! Ihr wißt, daß die Maschine die größte und sieg»
reichste Feindin der Indianer ist."
Damit hatte er recht. Wo der Weiße sich mit den

eisernen Händen und Füßen des Dampses sehen läßt,

muß der Rote weichen: das unerbittliche Schicksal will es

so
.

Die Maschine is
t eine unüberwindliche Gegnerin,

doch nicht so graufam, wie das Gewehr, das Feuertoaf»
ser, oder die Blattern und andre Krankheiten, denen zahl»
lofe Indianer zum Opser gesallen sind und noch sallen
werden, wie die Bisons der Savanne, die soweit aus»

gerottet sind, daß nur noch wenige als Seltenheiten in

zoologischen Gärten gehalten werden.



Zehntes Rapitel.

Am Petroleumfee.

Hoch vor Ablaus der angegebenen Frist von andert»

halb Stunden besanden die süns Reiter sich zwischen
Höhen, die von dunklen Nadelbäumen dicht bestanden
waren. Nur hier und da ließ sich Laubholz sehen, dessen
helles Grün den düstern Eindruck etwas minderte. Als
Rollins eine Bemerkung darüber machte, meinte der

Oelprinz: „Kommt nur erst zum <31onrn^-^2tel! Dort
wird es noch sinsterer als hier."

„Ist's noch weit bis dort?"

„Nein. Die nächste Schlucht sührt ans Ziel."
Bald war die Schlucht erreicht und man bog in diese

ein. Zu beiden Seiten stiegen dunkle Felsen empor, an

ihren Lehnen und aus ihren Gipseln schwarze Hölzer
tragend. Aus dem Grunde rieselte ein dünnes, schmales
Wässerchen, aus dem Fettaugen schwammen. Grinley

wars, als er das bemerkte, Buttler und Poller einen be

sriedigten Blick zu. Er hatte nicht heimlich mit ihnen
reden können und sich darum bisher im stillen besorgt
gesragt, ob si

e

ihre Ausgabe auch wohl so, wie er es er
wartete, gelöst haben würden. Ietzt begann er sich be
ruhigt zu sühlen, deutete aus das Wasser und sagte zu
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dem Bankier: „Seht einmal her, Mr. Rollins! Das is
t

der Absluß des (-lnum^-waters. Was meint Ihr wohl,
was daraus schwimmt?"
„Petroleum?" antwortete der Gesragte, indem er

niederblickte.

„Ia, Petroleum."
„Wirklich, wirklich! Schade darum, ewig schade, daß

es sortsließt!"
,Zaßt es lausen; es is

t wenig genug. Das beste an

meinem Fund is
t ja eben der Umstand, daß der See nur

diesen einen, so geringen und gar nicht nennenswerten

Absluß hat. Später könnt Ihr ja dasür sorgen, dasz
Euch selbst diese kleine Menge nicht entgeht."

„Freilich, sreilich! Aber Mr. Grinley, merkt Ihr
nicht auch den Geruch? Er wird um so stärker, je weiter

wir vorwärts kommen."

„Natürlich! Wartet nur, bis wir an den See kom»
men! Ihr werdet Euch wohl wundern!"
Der Erdölgeruch wurde auch wirklich mit jedem

Schritt stärker. Da traten die Wände der Schlucht plötz»

lich auseinander und vor den erstaunten Augen des Van»

kiers und seines Buchhalters össnete sich eine länglich

runde Talmulde, deren Grund der Petroleumsee so weit

aussüllte, daß zwischen dessen User und den Felsen, die

den nur schwer zu erklimmenden Rand des Tales bilde

ten, ein nur schmaler Bodenstreisen übrig blieb, aus dem

aus dichten Sträuchern riesige Schwarztannen empor»
ragten. Eben solche Bäume stiegen an den Felsen rings»
um bis zum Hochwald hinaus, der da oben als Wächter

zu stehen schien, um keinen einzigen Sonnenstrahl her»

abzulassen.

Hier unten herrschte trotz des hellen Tages Dämme»

rung. Kein Lüstchen bewegte die Zweige; kein Vogel
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war zu sehen; kein Schmetterling gaukelte über Blumen.

Alles Leben schien erstorben zu sein. Schien? O nein,
es schien nicht nur, sondern es war wirklich erstorben,
denn aus dem See schwammen zahllofe tote Fische, deren

mattglänzende Leiber ganz eigenartig von der dunklen,

ölig schimmernden Obersläche abstachen. Dazu der

außerordentlich starke Geruch des Oels. Dieser un»

bewegte und unbeleuchtete See, der wie ein im Tod er»

starrtes Auge vor den Beschauern lag, sührte seinen Na»

men 61l)<rru^-^2ter', sinsteres Wasser, mit dem vollsten

Recht. Der Eindruck, den sein Anblick hervorbrachte, war

ein derartiger, daß Rollins und Baumgarten eine ganze
Weile an seinem User hielten, ohne ein Wort zu sagen.
„Nun, das is

t das Nlonm^-^ater," unterbrach der

Oelprinz die herrschende Stille. „Was meint Ihr da»
zu. Mr. Rollins? Wie gesällt es Euch?"
Aus seinem Staunen wie aus einem Traum er»

wachend, holte dieser ties Atem und antwortete: „Wie es
mir gesällt? Welche Frage! Ich glaube, die alten Grie»

chen hatten ein Wasser, über das die Verstorbenen nach
der Unterwelt suhren. So wie der See hier muß dieses
Wasser ausgesehen haben, gewiß so und nicht anders."

„Weiß nichts von diesem griechischen Gewässer,

möchte aber doch behaupten, daß es mit unserm Llnnm?-
«^er. nicht zu vergleichen ist, denn ich glaube nicht, daß
es dort Petroleum wie hier gegeben hat. Steigt ab, Sir,
und untersucht das Oel; wir wollen einen Rundgang um
den See machen!"
Die Reiter verließen ihre Sättel; si

e

mußten die

Pserde anbinden, denn diese schnaubten und stampsten

und wollten sort. Der durchdringende Petroleumgeruch
war ihnen zuwider. Grinley trat hart an das Wasser
heran, schöpste davon mit der Hand, beroch und betrach.
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tete es und sagte dann triumphierend zu dem Bankier:

„Hier habt Ihr die Dollars zu Millionen schwimmen,
Sir; überzeugt Euch selbst!"
Rollins schöpfte ebenso, ging weiter und schöpft«

wieder; er untersuchte das Wasser an verschiedenen Stel»

len; er sagte kein Wort; er schüttelte und schüttelte nur

immer wieder den Kops. Er schien sprachlos geworden

zu sein; aber seine Augen leuchteten und in seinen Zügen
arbeitete die außerordentliche Erregtheit, die sich seines

Innern bemächtigt hatte. Seine Bewegungen waren
hastig und dabei unsicher, sast taumelnd; seine Händ«

zitterten und er schien alle Krast zusammennehmen zu
müssen, um endlich mit beinahe überschnappender

Stimme ausrusen zu können: „Wer hätte das gedacht!
Wer hätte das nur denken können! Mr. Grinley, ich
sinde alles, alles, was Ihr gesagt habt, hier übertrossen!"
„Wirklich? Freut mich, Sir, sreut mich ungeheuer!"

lachte der Oelprinz. „Seid Ihr nun endlich überzeugt,
daß ich ein ehrlicher Mann bin, der es ausrichtig mit

Euch gemeint hat?"
Rollins streckte ihm beide Hände entgegen und ant»

wortete: „Gebt Eure Hände her; ic
h

muß si
e Euch

schütteln und drücken. Ihr seid ein Ehrenmann. Ver»
zeiht es uns, daß wir in unserm Vertrauen einigemal

unsicher geworden sind! Wir waren nicht schuld daran!"

„Weiß es, weiß es, Sir," nickte Grinley in biederer

Weise. „Diese Fremden machten Euch an mir irre.

Hättet nicht aus si
e

hören sollen; is
t jetzt aber alles gut.

alles! Untersucht das Oel. Sir!"

„Habe schon, habe es untersucht."
„Nun, und —"

„Es is
t das schönste, das reinste Erdöl, das zu haben

ist. Woher kommt es? Hat der See einen Zusluß?«
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„Nein, nur diesen kleinen Absluß. Es muß eine

unterirdische Quelle da sein, eine oder vielleicht zwei:
eine sür das Wasser und eine sür das Erdöl. Ihr seht,
man braucht das letztere nur so abzufchöpsen und in die

Fässer zu süllen."

Rollins wußte vor Entzücken weder aus noch ein.

Baumgarten war nüchterner und bemerkte aus die letzten
Worte: „Ia, man braucht nur abzufchöpsen; aber was
dann, wenn abgeschöpst worden ist? Wann und wie stark

läust es nachher wieder zu?"

„Natürlich schnell, so schnell, daß gar keine Unter»

brechung der Arbeit eintreten wird."

„Das möchte ich nicht ohne Nachprüsung annehmen.
Es kann doch nur so viel zulausen, wie abläust. Nun seht
den spärlichen Absluß hier, der unser Wegweiser gewesen

ist. Ich glaube, das Wässerchen sührt pro Stunde keinen
Liter Oel mit sich sort; das is

t die Ausbeute, die ganze

Ausbeute, die wir zu erwarten haben."

„Meint Ihr? Nicht mehr? Nicht mehr als bloß
einen Liter in der Stunde?" sragte der Bankier im Ton

bitterster Enttäufchung.

Der Mund blieb ihm vor Schreck ossen stehen; sein

Gesicht war leichenblaß geworden.

„Ia, Mr. Rollins, so is
t es," antwortete der Buch»

halter. „Ihr müßt doch zugeben, daß der Zusluß nicht
größer als der Absluß sein kann? Und wenn er größer
wäre, zehnmal größer, hundertmal! Was sind hundert
Liter Oel in der Stunde? Nichts, gar nichts. Rechnet
die Höhe des Anlage» und des Betriebskapitals, die Ab»

gelegenheit dieser Gegend, die hier vorhandenen Gesah
ren, die Schwierigkeit des Absatzes! Und hundert Liter

Pro Stunde!"
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,Mnn es denn nicht doch mehr sein? Ist es nicht
möglich, daß Ihr Euch irrt?"

„Nein und abermals nein. Nie alt is
t

dieser See?

Die Iahre sind nicht zu zählen. Seit seiner Entstehung

sind Iahrhunderte oder Iahrtaufende vergangen; es

sließt so wenig ab. Wenn mehr Oel zuslösse, wie hoch

müßte es dann aus dem Wasser stehen! Nein, es is
t

nichts, gar nichts hier zu holen!"

„Nichts, gar nichts!" wiederholte der Bankier, in»

dem er mit beiden Händen nach dem Kopse griss. „Also
alle Hossnung, alle Freude vergeblich! Den weiten, wer»

ten Weg umsonst gemacht! Wer soll das aushalten; wer

kann das ertragen!"

Auch der Oelprinz war über die Worte des Buch»

Halters erschrocken. Mit welchen Mühen und unter wel»
chen Gesahren hatte er das Petroleum saßweise nach und

nach hierher geschafft und versteckt! Was hatte es ihn
gekoftet! Und nun er so nahe am Ersolg stand, sollte da«

alles vergeblich gewesen sein! Es slimmerte ihm vor den
Augen; er sühlte sich ratlos, konnte kein Wort hervor»
bringen und richtete seine Blicke hilsesuchend aus seinen

Stiesbruder Buttler.

Dieser hatte seine Psissigkeit schon wiederholt b«»

wiesen, und auch jetzt zeigte es sich, daß der srühere An»

sührer der „Finders" sich nicht so leicht aus der Faf»
sung bringen ließ. Er gab ein kurzes, überlegenes
Lachen zu hören und sagte zu dem Bankier: „Was jam»
mert Ihr denn, Mr. Rollins? Ich kann Euch nicht be»
greisen! Wenn es mit dem, was Ihr jetzt denkt und
sagt, seine Richtigkeit hätte, so würde es Grinley nicht
eingesallen sein, so große Hossnungen aus das Olonm?»
v»ter zu setzen."
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„Meint Ihr?" sragte Rollins schnell, indem er
neuen Mut bekam.
„Ia, das meine ich. Und wenn das Oel hier nur so

in Fässer zu schöpsen wäre, so würde er Euch den Platz
nicht angeboten, sondern selbst behalten haben. Es is

t

eben die Sache, daß die Gewinnung des Oeles einige

koftspielige Vorbereitungen ersordert, zu denen er wohl

nicht die Mittel besitzt."
„Vorbereitungen? Welche?"

„Hm! Es wundert mich sehr, daß Ihr das nicht
selbst sindet. Habt Ihr vielleicht einmal Physik studiert?"
„Nein."

„Hm! Schade drum! Brauchte Euch dann keine

lange Erklärung zu geben. Will aber versuchen, es Euch
deutlich zu machen. Ich setze den Fall, Euer Pserd liegt
da im Grase und Ihr steigt in den Sattel. Wird es mit
Euch ausstehen können?"

,H°."

„Ihr denkt also nicht, daß Ihr ihm zu schwer seid?"
„Nein; es steht aus.",

„^Vell. Setze aber den andern Fall, daß anstatt de«

Pserdes ein Schoßhündchen hier läge. Würde das Euch

auch in die Höhe bringen?"

„Nein."

„Warum nicht?"
„Weil ich ihm zu schwer wäre."

„Nun wohl, wendet das doch einmal aus das Pe»
troleum an!"

„Wieso?" sragte Rollins, der das, was Buttler
meinte, nicht zu erraten vermochte.

„Mein Beispiel soll sagen, daß ein schwerer Körper,
der aus einem leichteren lastet, diesen niederhält. Das
begreift Ihr wohl?"
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„Ietzt allerdings."

„Und auch Ihr, Mr. Baumgarten?"
„Ia," nickte der Genannte, der den Worten Butt»

lers mit Ausmerksamkeit gesolgt war. Dieser suhr sort:

„Wißt Ihr nun aber auch, was schwerer ist, das Petro»
leum oder das Wasser?"

„Das Wasser," antwortete der Buchhalter.
„Ver? ^s11! Nun denkt Euch einmal, wie schwer

die Wassermenge ist, die sich hier im See besindet!"

„Tausende von Zentnern."
„Und aus dem Grund des Sees gibt es eine Petro»

leumquelle, das heißt ein kleines Loch, aus dem das Oel

heraus will; aber aus diesem Loch liegen viele taufend

Zentner von Wasser. Kann da das Oel heraus?"
„Nein."
Baumgarten ging in die Falle. Er war Kausmann;

von den physikalischen Gesetzen verstand er wenig; er

wußte nicht, daß das Oel, gerade weil es leichter als das

Wasser ist, emporsteigen müsse. Grinley begann von

neuem auszuatmen. Aus Buttlers Gesicht ließ sich ein

siegesgewisses Lächeln sehen. Er sprach weiter: „Also
das Oel, das aus der Erde strömen möchte, kann nicht
in die Höhe. Wir sehen hier nur das geringe Quantum,
das oben durch irgend eine kleine Ritze aus der Erde

sickert. Nun schasft aber einmal eine Pumpe her und

pumpt das Wasser aus dem See, oder sorgt aus irgend
eine andre Weise sür seinen Absluß! Dann werdet Ihr
sehen, daß ein Oelstrahl hundert Fuß hoch und noch

höher in die Lust steigt und an einem Tag mehrere hun»
dert Fässer süllt. Hätte Grinley das Geld zu einem sol»
chen Pumpwerk, so wäre es ihm jedensalls nicht ein»

gesallen, sich an Euch zu wenden."

Das wirkte. Der Bankier jubelte von neuem und
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Naumgarten ließ alle seine Bedenken sallen. Oel war

vorhanden, das sah man ja; man brauchte ihm nur

einen Ausweg zu bahnen. Es wurde hin und her ge»
sprochen, natürlich in einer Weise, die den beiden Käu»

sern die Köpse verdrehte. Rollins entschloß sich, aus den

Handel einzugehen, wollte aber vorher doch den ganzen

Umsang des Sees in Augenschein nehmen.
„Tut das, Mr. Rollins," sagte Grinley. „Poller

mag Euch sühren!"
Der Genannte entsernte sich mit Rollins und

Baumgarten. Als si
e

sort waren, sließ der Oelprinz er»

leichtert hervor: „Tausend Donner, war das eine satale
Lage! Fast wären die Kerls noch zu guter Letzt zurück»
«getreten! Dein Einsall war ausgezeichnet."
„Ia," lachte Buttler. „Wäre ic

h
nicht gewesen, so

hättest du deinen Petroleumsee sür dich behalten können.

Nun aber bin ic
h überzeugt, daß si
e

aus den Leim gehen
werden."

„Man sollte es kaum sür möglich halten, daß eine

solche physikalische Erklärung so harmlos hingenommen
wird!"

„Pshaw! Rollins is
t

zu dumm und der Deutsche zu

ehrlich."

„Sie werden an der Höhle vorüberkommen. Es is
t

doch nichts zu sehen?"

„Nein. Die Arbeit hat uns sreilich mehr als

Schweiß gekoftet. Dasür magst du aber auch Sorge
tragen, daß der Handel noch heut zustande kommt. Wir
Hürsen keine Stunde versäumen, denn es is

t den Roten

nicht zu trauen. Wir dürsen nicht länger als höchstens
bis morgen srüh hier bleiben. Wie sertigen wir denn
die beiden Dummköpse ab, mit dem Messer oder mit der
Hügel?"
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„Hm, ic
h

möchte beides vermeiden."

„Sie alfo leben lassen? Was sällt dir ein!"

„Versteh nicht salsch! Ich will sie bloß nicht sterben
sehen; die Erinnerung daran is

t unbehaglich. Was sagst
du dazu, daß wir si

e in die Höhle stecken?"

„Kein übler Gedanke. Wir binden si
e und sperren

si
e

hinein. Da gehen si
e zugrunde, ohne daß wir es an

zufehen brauchen. Ich bin einverstanden. Aber wann?"

„Sobald wir das Geld haben, bekommt jeder einen

Kolbenhieb aus den Kops."

„Auch Poller?"
„Der noch nicht. Wir haben ihn wahrscheinlich noch

nötig. Bis wir diese gesährliche Gegend hinter uns
haben, is

t es besser, zu dreien, als nur zu zweien zu sein.
Dann können wir uns seiner zu jeder Zeit entledigen."

Ia, diese Gegend war allerdings sür si
e gesährlich.

Sie ahnten nicht, daß si
e

beobachtet wurden. Gar nicht
weit von ihnen, an der Stelle, wo die Schlucht auf den

See mündete, lag ein Indianer hinter dem Gesträuch
und beobachtete alles, was vor seinen Augen geschah. Es
war der Navajo, welcher der Ermordung seiner beiden

Gesährten hatte zufehen müssen, ohne diese verhindern zu
können. Grinley und Buttler streckten sich jetzt in das
Gras nieder. Als der Indianer dies bemerkte, sagte er

zu sich selbst: „Sie bleiben hier; si
e werden diese Gegend

jetzt noch nicht verlassen. Ich habe Zeit, zu unsern
Kriegern zu gehen und si

e

herbeizuholen."

Er kroch hinter dem Bufch hervor und verschwand
in der Schlucht, ohne einen Eindruck seiner Füße im
Boden zurückzulassen.

Einige Zeit später hatten die drei Weißen den See
umgangen und kehrten zu Buttler und Grinley zurück.
2!»,, Der v«Ipllnz. 25



„Nun, Mesch'schurs," sragte der letzter«. „Ihr habt
alles gesehen. Was gedenkt Ihr zu tun?"
.^kausen," antwortete der Bankier.

,Hhr seid also überzeugt, daß Ihr ein Geschäft
machen werdet?"

„Ia, wenn auch nicht so groß, wie Ihr Euch vor»
stellt."
,Zaßt diese Redensart, Sir! Ich gehe leinen Dollar

von meiner Forderung herunter, habe überhaupt keine

Luft, meine Zeit zu verlieren. Ich halte es nämlich doch
sür möglich, das; die Roten hinter uns her sind, und

möchte ihnen nicht gern meinen Skalp überlassen."
„So wollen wir schleunigst sort," sagte Rollins

ängstlich.

„Ia, aber nicht eher, als bis der Handel abgeschlos»
sen ist. Es war ausgemacht, ihn hier am See abzu
schließen. Sobald wir unterschrieben und die Papiere
ausgetaufcht haben, brechen wir aus."
„Soll mir recht sein. Mr. Baumgarten, habt Ihr

vielleicht noch ein Bedenken?"

Ehe der Gesragte antworten konnte, siel Grinley in

scharsem Ton ein: „Wenn Ihr auch jetzt noch von Be»
denken redet, Mr. Rollins, so muß ich das nun wirklich
als eine Beleidigung anschen. Sagt kurz, ob Ihr wollt
oder nicht!"

Dadurch eingeschüchtert, erklärte der Bankier: „Ich
will; das versteht sich ganz von selbst."
„Nun wohl; so können wir zum Abschluß schreiten.

Die Schriststücke sind längst ausgesetzt und nur noch zu
unterschreiben. Sucht Eure Tinte und Feder hervor!"
Rollins holte das Ersorderlich« aus seiner Sattel»

tasche, erhielt nach geschehener Unterschrift den Besitz»
titel und den Kausvertrag und unterzeichnete dann die
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bereit gehaltene Anweisung aus San Francisco. Als
Grinley diese in die Hand bekam, betrachtete er si

e mit

gierigem Blick und sagte, indem er ein ganz eigentüm

liches, nach innen gehendes Lachen hören ließ: „So, Mr.
Rollins, jetzt seid Mi Herr und Besitzer dieses groß»
artigen Petroleumgebiets. Ich wünsche Euch viel Glück!
Und da Euch nun alles hier gehört und ich keinen Ge

brauch mehr davon machen kann, will ich Euch ein Ge

heimnis entdecken, dessen Kenntnis Euch von großem

Nutzen sein wird."

„Was sür ein Geheimnis?"
„Eine verborgene Höhle."
„Weiter nichts?"

„Oho! Ihr sagt dies wirklich, als ob es gar nichts
wäre! Aber diese Höhle kann Euch oder Euern Leuten in

der ersten Zeit als Vorratskammer dienen und als Ver

steck bei Indianerangrissen. Es is
t sogar möglich, daß si
e

mit dem unterirdischen Petroleumlager, das hier unbe

dingt vorhanden ist, in Verbindung steht."
„Ach, Petroleumlager? Ist's möglich?"

„Sehr sogar. Ich habe si
e

noch nicht untersucht."

„So sagt schnell, wo si
e

ist! Ich muß si
e

sehen; ic
h

werde si
e später ersorschen lassen."

„Kommt; ich werde si
e

Euch zeigen."

Sie gingen «ine kurze Strecke am User hin, bis da,
wo der Felsen näher an das Wasser trat. Am Fuß dieses

Felsens lag ein ziemlich hoher Geröllhausen, dessen Spitze

Buttler und Poller abzuräumen begannen. Bald wurde
«in Loch sichtbar, das in den Felsen sührte.
„Das is

t die Höhle; das is
t

sie!" ries der Bankier
aus. „Machen wir den Zugang weiter; schnell! Helft
mir dabei, Mr. Baumgarten!"
Die beiden bückten sich nieder, um sich an der Arbeit
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zu beteiligen. Buttler stand aus und blickte Grinley

sragend an. Dieser nickte. Sie ergrissen ihre Gewehre;

jeder von ihnen tat einen Kolbenschlag der Van»

kier und Baumgarten stürzten, an die Köpse getrossen,

vornüber; si
e wurden an Händen und Füßen gesesselt

und, als der Eingang weit genug geworden war, in die

Höhle geschasst und ties hinten niedergelegt. Wären si
e

nicht betäubt gewesen, so hätten si
e die vielen Fässer ge

sehen, mit denen die Höhle sast ganz ausgesüllt war.

Hieraus wurde das Geröll wieder ausgeschichtet, bis

das Loch nicht mehr zu sehen war. Es braucht wohl
kaum erwähnt zu werden, daß die drei Mörder ihren
Opsern alles, was ihnen verwendbar erschien, ab»

genommen hatten. Dann begaben si
e

sich zu ihren Pser»
den zurück.

„Endlich!" sagte der Oelprinz. „Noch kein Geschäft
hat mir so viel Mühe und Sorge gemacht, wie dieses.
Und doch is

t es noch nicht vollständig gelungen. Es gilt
nun erst, die Anweisung nach San Francisco zu schassen.

Hossentlich kommen wir glücklich dort an! Wir brechen
natürlich doch gleich aus?"
„Ia," antwortete Poller. „Vorher aber müssen wir

uns doch teilen."

„Worin?"
„In die Gegenstände, die wir den beiden abgenom

men haben."

„Ist das denn sosort nötig?"
„So sehr nicht; aber es is

t jedensalls besser, es weiß
ein jeder, was ihm gehört."
Grinley hätte ihn am liebsten sogleich niederge

schlagen, aber er sagte sich, daß ihm das, was er jetzt be
kam, später doch wieder abgenommen würde. Darum

entschied er im Ton der Gutwilligkeit: „Meinetwegen,
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andern Gegenstände werden wir uns nicht zanken. Wir

sind Freunde und Brüder, die sich wegen Kleinigkeiten

nicht veruneinigen werden."

Sie setzten sich nieder und breiteten die geraubten
Wassen, Uhren, Ringe, Börsen und andern Gegenstände
vor sich aus, um ihren Wert abzufchätzen und si

e dar»

nach unter sich zu verteilen.

Während dies geschah, kamen durch die Schlucht,

die nach dem See sührte, acht Indianer geschlichen. Es
waren Navajos; an ihrer Spitze hufchte der Kund

schafter, der schon vorhin hier gewesen war. Am Eingang

zum Tal angekommen, blieben si
e

halten und laufchten

hinter den Büschen hervor. Sie sahen die drei Weißen
sitzen.

„Uss!" slüsterte der Aelteste von ihnen, indem er sich
an den Kundschaster wandte, „es is

t

wirklich so
,

wie mein

Bruder berichtet hat: der See is
t voll Erdöl. Wo is
t es

hergekommen?"

„Die Bleichgesichter werden es wissen," antwortete
der andre.

„Hat mein Bruder nicht süns Weiße gezählt? Ich
Uhe nur drei."

„Vorhin gab es füns; es sehlen zwei.
"

»Melcher hat unsern Bruder Khasti»tine ermordet?"
„Der, welcher jetzt zwei Flinten in den Händen hat."
Er meinte damit den Oelprinzen.
„Er wird eines bösen Todes sterben; aber auch die

beiden andern kommen an den Martervsahl. Uss! Sie
teilen die Sachen, die vor ihnen liegen. Bald erhält der
eine etwas und bald der andre. Der vierte und der sünfte
sind verschwunden. Die Sachen haben ihnen gehört. Soll
ten si

e

getötet worden sein?"
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„Wir werden es ersahren. Wann ergreifen wir sie?"
„Ietzt gleich. Sie achten aus nichts als aus ihren

Raub und werden so erschrecken, daß si
e

sich gar nicht

wehren. Meine Brüder mögen mir schnell solgen.
Er schnellte sich, die sieben andern hinter ihm her,

aus die drei Weißen zu. Dieser Uebersall kam so plötzlich

und wurde so rasch ausgesührt, daß si
e gebunden waren,

ehe si
e ein Glied zu ihrer Verteidigung gerührt hatten.

Auch die Roten sprachen zunächst kein Wort. Füns
von ihnen setzten sich zu den Gesangenen nieder; die

andern drei entsernten sich, um das Tal abzufuchen. Als

si
e

zurückkehrten, meldete einer von ihnen: „Die zwei
Bleichgesichter bleiben verschwunden. Wir haben keinen
von ihnen gesehen."

„Sind si
e

nicht am Felsen emporgestiegen?" sragte

der Aelteste.

„Nein; dann hätten wir ihre Spuren gesehen."
„Wir werden sogleich ersahren, wo si

e

zu suchen

sind."
Er zog sein Messer, setzte es dem Oelprinzen aus die

Bruft und drohte: „Du bist der Schurke, der Khasti»tine,

unsern jungen Bruder, ermordet hat. Sagst du mir nicht
augenblicklich, wo die zwei Bleichgesichter hingekommen

sind, welche vorhin noch bei euch waren, so stoße ich dir

dieses Eisen in das Herz!"
Dieser Besehl versetzte Grinley in großen Schrecken.

Gehorchte er, so holten die Indianer den Bankier und

seinen Buchhalter ganz gewiß aus der Höhle; das aber

durfte nicht geschehen. Gehorchte er nicht, so stand zu
erwarten, daß der Rote seine Drohung aussühren und
ihn erstechen werde. Was tun? Da hals ihm wieder der
listigere Buttler aus der Not; dieser ries dem Indsman
zu: „Du irrst dich. Der Mann, den du erstechen willst,
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is
t

nicht der Mörder von Khasti»tine. Wir sind ganz un-
schuldig an dessen Tod."

Der Indianer ließ von dem Oelprinzen ab und
wendete sich an Buttler: „Schweig! Wir wissen gar wohl,
wer der Mörder ist."
„Nein, ihr wißt es nicht!"

„Dieser unser Bruder hat es gesehen!*
Er deutete aus den Kundschafter.
„Er irrt sich," behauptete Buttler trotzdem. „Er hat

uns bei dem Häuptling der Nijoras gesehen; aber als die

beiden Schüsse sielen, standen wir so, daß sein Blick uns
gar nicht tressen konnte."

„So willst du wohl leugnen, bei der Ermordung

unsrer beiden Brüder zugegen gewesen zu sein?"
„Nein. Ich habe noch nie eine Lüge gesagt und auch

jetzt sällt es mir gar nicht ein, gegen die Wahrheit zu
sprechen. Die beiden weißen Männer, nach denen du ge»

sragt hast, sind die Mörder."

„Uss!" ries der Rote. „Wir sehen si
e nicht; si
e

sind

also sort. So suchst du euch zu retten, indem du die

Schuld aus si
e

wirsst!"

„Sie sind sort, sagst du? Wohin sollen si
e

sein? Ihr
seid Kundschafter, also Krieger, welche scharse Augen be»

sitzen. Habt ihr denn ihre Spuren gesehen, die gewiß zu

sinden wären, wenn sie sich wirklich entsernt hätten?"

„Nein. Du willst also sagen, daß si
e

noch hier sind?"
„Ia."
„Wo?"

„Hier!" Er deutete auf das Wasser.
„Uss! Sie besinden sich in diesem See?*

„Sie sind also ertrunken?*
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„Lüg nicht! Es gibt keinen Menschen, der in dieses
ölige Wasser ginge."

„Freiwillig nicht; das is
t richtig. Sie wollten nicht

hinein, aber si
e

mußten doch."

„Wer hat si
e gezwungen?"

„Wir. Wir haben si
e

ersauft."

„Ihr ^ habt — si
e

ersäust?" sragte der In»
dianer. Er war ein Wilder und sühlte doch einen so

großen Abscheu vor einer solchen Tat, daß er die Worte

nur in Absätzen herausbrachte. „Ersäust? Warum?"

„Zur Strase. Sie waren unsre Todseinde."
„Und doch besanden si

e

sich bei euch! Niemand

pslegt in Gesellschaft seiner Todseinde zu reiten."

„Wir haben von ihrer Feindschaft nichts gewußt;
wir merkten es erst, als wir hier ankamen. Sie wollten

diesen Oelsee allein besitzen und darum uns ermorden.

Als wir dies bemerkten, haben wir si
e

unschädlich ge

macht, indem wir si
e in das Wasser warsen."

„Wehrten si
e

sich nicht?"

„Nein. Wir schlugen si
e ganz plötzlich mit den Kol»

ben nieder."

„Warum sieht man si
e

nicht?"

„Weil wir ihnen Steine an die Füße gebunden

haben; da sind si
e

aus den Grund gegangen."

Der Rote schwieg eine Weile. Dann sagte er: „Ich
will glauben, daß du die Wahrheit redest. Aber mir

graut vor euch. Ihr habt Söhne eurer eigenen Rasse er»
säust, so wie man räudige Hunde in das Nasser wirft.

Ihr habt sie heimlich getötet, ohne mit ihnen zu kämpsen.
Ihr seid böse Menschen!"
„Konnten wir anders handeln? Sollten wir etwa

Warten, bis si
e

ihren Plan ausführten und uns hinter»



— 393 —

rücks niederschossen? Das wollten si
e

nämlich tun; wir

haben si
e

belaufcht."

„Wie ihr über diese Sachen denkt, das geht mich

nichts an; kein roter Mann ersäust einen andern In
dianer, und wenn es sein größter Feind wäre. Seid ihr

schon einmal an diesem Wasser gewesen?"

„Ia, ich," antwortete der Oelprinz jetzt.
„Wann?"

„Vor mehreren Monden."

„War schon damals dieses Oel vorhanden?"

„Ia. Darum ging ich sort, um noch einige Weiße
herbeizuholen und es ihnen zu zeigen. Ich wollte mit

ihnen eine Gesellschast zur Gewinnung des Oels grün
den. Diese beiden aber beabsichtigten uns zu ermorden,

um die alleinigen Besitzer zu sein."

„Uss! Vorher hat es hier niemals Oel gegeben. Es

muß erst kürzlich aus der Erde hervorgebrochen sein.
Aber wie konntet ihr euch als Besitzer des Sees dünken!
Er gehört den roten Männern. Die Bleichgesichter sind
Räuber, die zu uns kommen, um uns alles zu nehmen,
was uns gehört. Der Tomahawk is

t ausgegraben. Wäret

ihr daheim geblieben! Indem ihr hierhergekommen seid,

seid ihr in den Tod geritten."

„In den Tod? Seid ihr ehrliche Krieger oder seid
ihr Mörder? Wir haben euch doch nichts getan!"
„Schweig! Ist nicht Khasti»tine mit seinem Gesähr

ten ermordet worden?"

Leider; aber nicht wir sind es, die si
e

getötet haben."

„Ihr waret dabei: ihr hättet die Tat verhüten
sollen."

„Das war unmöglich. Die beiden Kerls schossen so

schnell, daß wir keine Zeit sanden, auch nur ein einzige?
Wort dagegen zu sagen."
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„Das rettet euch nicht. Ihr habt euch in der Gesell»
schaft der Mörder besunden; ihr werdet sterben. Wir wer»
den euch zu unserm Häuptling bringen; da werden die

Alten über euch zur Beratung sitzen, welchen Tod ihr zu
erleiden habt."

„Aber wir haben doch die beiden Mörder bestrast;

dasür solltet ihr uns dankbar sein."
„Dankbar?" hohnlachte der Rote. „Meinst du, daß

du uns damit einen Dienst erwiesen hast? Es wäre uns
lieber, si

« lebten noch; da könnten wir uns ihre Skalpe

holen und si
e am Marterpsahl sterben lassen. Um diese

Freude habt ihr uns gebracht. Willst du dich dessen rüh
men? Euer Schicksal is

t bestimmt; der Tod erwartet euch.
Ich habe gesprochen!"
Er wendete sich ab, zum Zeichen, daß er kein Wort

mehr sagen werde. Nun wurden ihnen die Taschen ge
leert. Di« Indianer nahmen alles an sich, was sich darin

besand. Nur als der Auführer die Geldanweisung sah,

saßte er si
e vorsichtig mit den Fingerspitzen an, schob sie

wieder in die Tasche Grinleys zurück und sagte: „Das is
t

Zauberei, ein redendes Papier; kein roter Krieger nimmt
ein solches in die Hände, denn es würde später alle seine
Gedanken, Worte und Taten verraten."

Mittlerweile war der Tag so weit vorgeschritten,

daß es am See schon dunkel zu werden begann. Die In
dianer wären hier über Nacht geblieben, doch trieb si

e

der Oelgeruch davon. Die Gesangenen wurden aus ihre
Pserde gesesselt; dann ritten si

e sort, durch die Schlucht

zurück und ein Stück in den Wald hinein, wo es

Wasser gab. Hier laßen si
e ab, banden die Gesangenen

an drei Bäume und trasen ihre Vorbereitungen zum
Lagern. Sie schienen sich an dieser Stelle vollständig
sicher zu sühlen; aber hätten si

e gewußt, was hinter ihnen
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geschah, so wären si
e gewiß so weit wie möglich sort»

geritten.

Mokaschi nämlich, der Häuptling der Nijoras, war,

als die Weißen ihn verlassen hatten, so vorsichtig ge»

wesen, die Spuren der Navajokundschaster noch einmal

genauer zu untersuchen. Er hatte vorher schon gesehen,

daß außer den zwei Ermordeten noch ein dritter dage»

wesen war; nun wollte er wissen, wo dieser hingekom

men war.

Nach längerem Suchen sand er die Fährte; si
e

sührte aus einem Umweg aus die Spur der Bleichgesich»
ter und dann hinter diesen her.

„Dieser Navajo will sich an den Mordern rächen.
Er solgt ihnen; daraus is

t

zu schließen, daß der Krieger»

trupp, zu dem er gehört, sich in derselben Richtung be»

sindet. Wir werden ihm nachreiten und diese Navajos
gesangen nehmen."
So sagte der Häuptling und ritt zunächst in

die gerade entgegengesetzte Richtung, bis er «ine

ties versteckte Lichtung im Wald erreichte, wo un»

gesähr dreißig Nijorakrieger lagerten. Das waren

die Kundschafter, die dem eigentlichen großen Krie»

gertrupp voranritten. Mit diesen Leuten kehrte er
zu der Fährte der Weißen und des Navajo zurück und

solgte ihr vorsichtig. Unterwegs bemerkte er, daß zu den

drei Weißen noch zwei andere, nämlich Buttler und Pol»
ler, gestoßen waren.

Sie kamen bis in die Nähe der Schlucht, die aus
den Oelsee mündete. Dort versteckten si

e

sich. Nach kur»

zer Zeit sahen si
e den Navajokundschafter aus der

Schlucht kommen und eiligst sortspringen. Einer der
Nijoras griss nach seinem Gewehr, als ob er aus ihn

schießen wolle; der Häuptling machte eine abwehrend«
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Handbewegung und slüsterte ihm zu: „Laß ihn lausen!
Er wird bald wiederkommen und andre Navajos mit»
bringen. Die sangen wir dann."

Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit zeigte es

sich, daß er ganz richtig vermutet hatte, denn der Kund

schaster kehrte mit sieben andern zurück, mit denen er in
die Schlucht hineinritt. Sie wollten an deren Ende von

den Pserden steigen und die Weißen übersallen.

Die Nijoras warteten. Mokaschi wunderte sich nicht
wenig, als er die Navafos dann mit nur drei weißen
Gesangenen aus der Schlucht kommen sah. Er hatte si

e

in dem Augenblick, wo er si
e

heraustreten sah, übersallen
wollen, gab aber seinen Leuten nun einen Wink, noch

versteckt zu bleiben. Er wollte erst sehen, warum zwei
Weiße sehlten. Darum lieh er di« Feinde sort und ging
dann mit noch einigen seiner Leute durch die Schlucht
nach dem „finstern Wasser". Sie suchten so schnell, aber

auch so vorsichtig wie möglich den ganzen Rand desselben
ab, doch ohne eine Spur der sehlenden Bleichgesichter zu
entdecken.

„Fort können si
e

nicht sein," sagte Mokaschi. ,,S«
leben nicht mehr, und da wir ihre Leichen nicht sehen,
sind si

e gewiß in das Wasser geworsen worden."
Er verließ mit seinen Begleitern den See und kehrte

zu dem Versteck der andern zurück. Dort blieben die

Pserde unter der Aussicht von zwei Wächtern zurück; mit
den übrigen achtundzwanzig Männern machte er sich zu
Fuß hinter den Navajos her. Diese waren jedensalls

nicht weit entsernt, da der Abend hereinzubrechen be»

gann, und also anzunehmen war, daß si
e bald lagern

würden.

Es war gerade noch so hell, daß man ihre Spuren
erkennen konnte; si

e

führten in den Wald hinein, wo si
«
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dann nicht mehr zu sehen waren. Mokaschi ließ sich da»

durch nicht stören. Um die Gesuchten zu sinden, brauchte
er nur die bisherige Richtung einzuhalten.
Es dauerte auch gar nicht lange, so bemerkte er erst

einen Brandgeruch und gleich daraus den Schein eines

kleinen indianischen Lagerseuers. Er blieb halten und
slüsterte seinen Leuten zu: „Diese Navajos sind keine

Krieger, sondern junge Knaben, welche keinen Verstand

besitzen. Welcher Kundschafter brennt des Nachts ein

Feuer an! Meine Brüder mögen si
e umzingeln und, so»

bald ich den Kriegsrus hören lasse, sich aus si
e

wersen.
Wir müssen si

e lebendig haben, um si
e an den Marter»

psahl binden zu können."

Die Nijoras hufchten wie unhörbare Schatten unter
den Bäumen hin. Mokaschi schlich sich möglichst nahe

zum Feuer heran und nahm sich einen Navajo ins Auge,
den er sassen wollte. Als er sich nach einigen Minuten
sagen konnte, daß seine Leute bereit seien, stieß er den

bekannten, schrill durch den Wald schneidenden Rus aus
und sprang mitten unter die Navajos hinein, um den

Betressenden zu packen. In demselben Augenblick wie»
verholten seine Krieger das Kriegsgeschrei und warsen

sich von allen Seiten aus die Feinde, die eine solche
Ueberrumplung sür ganz unmöglich gehalten hatten und

so überrascht waren, daß si
e

sür den Augenblick gar nicht
an Widerstand dachten. Sie wurden überwältigt, ohne

daß auch nur einer von ihnen Zeit sand, nach dem Mes»
ser, Gewehr oder Tomahawk zu greisen.

„Gott se
i

dank!" raunte der Oelprinz seinen beiden

Gesährten zu. „Wir sind nun gerettet!"
„Oder nicht!" antwortete Poller.
,^O, gewiß. Mokaschi hat uns ja schon einmal sort»

reiten lassen. Weshalb sollte er uns jetzt sesthalten?"
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„Au« gar keinem. Diese roten Halunken fragen

eben gar nicht nach Gründen."

„Wartet es ab! Ihr werdet sehen, daß ich recht
habe."
Niemand hatte aus dieses kurze, leise Gespräch ge»

achtet. Die Navajos lagen gebunden aus der Erde; di«

Nijoras teilten sich in ihre Wassen. Mokaschi stand hoch
ausgerichtet am Feuer und gebot: „Die Söhne der Na»

vajos mögen mir sagen, welcher von ihnen ihr An»

sühr« ist!"
„Ich bin es," antwortete der älteste.
„Wie is

t dem Name?"

„Ich werde das .schnelle Ros;' genannt."

„Dieser Name mag zutressend sein. Aus der Flucht
vor dem Feinde wirst du noch schneller als der Mustang

der Prairie sem."
„Mokaschi, der Häuptling der Nijoras, lügt. Noch

niemals hat ein Feind meinen Rücken zu sehen de»

kommen!"

„Du nennst meinen Namen; also kennst du mich?"
„Ia, ich hab« dich gesehen. Du bist ein kluger und

tapserer Krieger. Ich wollte, daß ich mit dir kämpfen

dürfte. Dein Skalp würde dann an meinem Gürtel

hängen."

„Meinen Skalp wird nie ein Feind besitzen, am

allerwenigsten einer, wie du bist. Hat der große Geist
euch denn ohne Gehirn erschaffen? Wißt ihr nicht, daß
die Späher der Nijoras ebenso gegen euch unterwegs

sind, wie ihr gegen sie? Welcher Kundschafter geht durch
den Wald und über das Gras, ohne sich nach den
Spuren seiner Feinde umzufehen? Ein kluger Späher
trachtet vor allen Dingen danach, verborgen zu bleiben;

ihr aber brennt «in Feuer cm, als ob es gerade darauf
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ankomme, uns herbeizulocken! Ihr werdet sreilich nie
wieder Gelegenheit haben, solche Fehler zu begehen,
denn ihr werdet am Psahl sterben und vorher so gemar

tert werden, daß vor Schmerzen eure Stimmen über alle

Berge schallen."
Da antwortete das .schnelle Roß': „Martert uns!

Wir werden als Krieger sterben, keinen Laut hören
lassen und mit keiner Wimper zucken. Die Krieger der

Navajos haben gelernt, die größten Schmerzen zu ver»

achten. Was werdet ihr mit diesen Weißen tun?"
Als der Oelprinz diese Frage hörte, antwortet« er:

„Mokaschi, der edle und berühmt« Häuptling, wird uns

sreilassen."
Aber dieser edle und berühmte Häuptling suhL ihn

an: „Hund! Wer wurde gesragt, ich oder du? Wie kannst
du es wagen, vor mir zu reden, noch che ich den Mund
geössnet habe!"

„Weil ich weiß, daß du das tun wirst, was ich gesagt

habe."

„Was ich tun werde, wirst du bald ersahren. Ein
mal habe ich euch ziehen lassen, um euch zu zeigen, daß
ich euch verachte; zweimal aber kann dies nicht geschehen.

Ihr waret süns Bleichgesichter. Wo sind die zwei, welche
sehlen?"
„Tot," antwortete Grinley bedeutend kleinlauter als

vorher.

„Tot? Wer hat si
e getötet?«

„Wir."
„Warum?"

„Weil wir bemerkten, daß si
e uns nach dem Leben

trachteten. Sie wollten uns heimlich ermorden."

Mokaschi zog die Brauen erstaunt empor und ries
aus: „Uss! Euch heimlich ermorden? Ich habe die
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Augen, die Gesichter dieser zwei Männer genau betrach»
tet; si

e waren gute und ehrliche Menschen; ihr aber seid
Mörder und Diebe, die man ausrotten muß wie wilde

und giftige Tiere. Wo besinden sich ihre Leichen? Ich
habe si

e nicht gesehen."

,Hm Wasser."
„Auch sah ich keine Spur von Blut. Also habt ihr

si
e

nicht vorher getötet, ehe si
e in das Wasser geworsen

wurden?"

„Nein."

„So sind si
e

ersäuft worden?"

,H°."
Es koftete dem Oelprinzen große Anstrengung, die»

ses Ia auszufprechen. Die Wirkung zeigte sich sosort:
Der Häuptling versetzte ihm einen Fußtritt, spie ihm ins

Gesicht und ries: „Ungeheuer, du scheußliches! Du bist
kein Mensch, sondern ein Ungezieser, und sollst eines

Todes sterben, der deiner würdig ist. Seine Gesährten,

die ihn nicht beleidigt haben, nicht nur zu erschlagen, son
dern sogar zu ersäusen! Du bist hinterrücks über si

e
her»

gesallen, wie du auch Khasti»tine heimtückisch ermordet

Haft!"
Als das »schnelle Roß' dies hörte, richtete er sich aus,

soweit seine Fesseln dies erlaubten, und sagte: „Welche

Worte hat Mokaschi da gesprochen? Wer hat Khafti»tine
ermordet?"

„Dieses Bleichgesicht, welches wagt, zu glauben, daß

ich ihn sreilassen werde."

„Uss! Der Elende sagte, die beiden Ersäuften seien
die Mörder."

„Lüge! Er selbst hat sich gegen mich gerühmt, die
beiden Späher der Navajos getötet zu haben. Der seige
Schurke bebt nun vor Angst und schiebt die Schuld den
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zwei erschofsenen Späher und die beiden ermordeten

Bleichgesichter sollen sürchterlich gerächt werden, obgleich

keiner von ihnen zu meinem Stamm gehört hat. Seht

diese drei weißen Männer vor euch liegen, ihr roten

Krieger, si
e werden O.ualen erleiden müssen, ohne ster

ben zu können, und dann am Ende ersäuft werden, wie

si
e

ihre Opser auch ersäust haben! Howgh; ich habe es

gesagt!"

Er spie dem Oelprinzen nochmals in das Gesicht,
gab Buttler und Poller je einen sehr kräftigen Fußtritt
und wendete sich dann von ihnen ab.

Es wurde ein Bote sortgeschickt, der die Pserde
holen mußte; als si

e kamen, wurde getrocknetes Fleisch
aus den Satteltaschen genommen und das Mahl ge
halten. Die gesangenen Navajos bekamen auch zu essen;
die drei Weißen aber erhielten keinen Bissen.

„Verteuselte Geschichte!" flüsterte Buttler seinem
Stiesbruder zu. „Dieses Vrsäusen bricht uns den Hals.
Es wäre doch vielleicht besser gewesen, die Wahrheit zu
sagen."

„Nein," antwortete der Oelprinz. „Die roten Kerls

hätten den Bankier und den Deutschen besreit, ohne daß
unsre Lage dadurch verbessert worden wäre. Vor allen
Dingen wären wir um die Anweisung gekommen."

„Pshaw! Was nützt si
e uns, wenn wir am Marter»

psahl braten!"

„Noch is
t es nicht so weit!"

„So hast du noch Hossnung?"

„Natürlich! Besinde mich nicht zum erstenmal in
einer solchen Klemme; bin immer mit einem blauen
Auge davongekommen. Und selbst wenn ich an den
Marterpsahl gebunden werde, halte ic

h

noch immer die
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Hofsnung sest, bis si
e mir den Todesstoß versetzen. Es

hat, wie du weißt, schon mancher am Psahl gehangen
und is

t

doch gerettet worden."

„Der hatte Freunde, die ihn besreiten; wen aber

haben wir?"

„Hm!"

„Keinen Menschen, der um unsertwillen wagen
würde, hier mit den Roten anzubinden. Wenn die Be

sreiung nicht uns selbst gelingt, so sind wir verloren."
Er hatte nur zu recht. Wenn si

e es wert gewesen

wären, Freunde zu besitzen, so hätten si
e

jetzt die Hilse
aus der Not viel, viel näher gehabt, als si

e glauben

oder auch nur ahnen konnten. Es waren Helser da, näm»

lich Old Shatterhand und Winnetou. —

Diese beiden Männer waren seit dem Augenblick,
wo si

e

nach ihrem Zusammentressen den Oelprinzen mit

seinen Begleitern belaufcht hatten, entschlofsen gewesen,

diesen süns Männern nach dem Nloom^-^awr zu sol»
gen. Dadurch aber, daß si

e

vorher nach dem Pueblo
mußten, um die dortigen Gesangenen zu besreien, hatte
Grinley einen Vorsprung von zwei Tagereisen bekam»

men. Eine dieser Tagereisen war diesem sreilich dadurch
verloren gegangen, daß er Buttler und Poller nach dem

See vorausgeschickt hatte und einen ganzen Tag lang

liegen geblieben war. Und die zweite Tagereise wurde

beinahe dadurch wieder eingebracht, daß Winnetou und

Old Shatterhand die besten Pserde der Puebloindianer
mitgenommen hatten; der Ritt ging also schneller als

sonst von statten. Ueberdies solgte man keineswegs den

Spuren des Oelprinzen; der Avatsche wußte einen Weg,
der mit Umgehung verschiedener Bodenschwierigkeiten

rascher an das Ziel sührte, und so kam es, daß der Rei»

tertrupv heute kurz vor Abend höchstens noch zwei Stun»
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den zu reiten hatte, um den See zu erreichen. Das wnr

eine Leistung, die um so mehr cmerkannt zu werden

verdiente, als sich ja Frauen und Kinder dabei be»

sanden.
Seit dem Pueblo bis hierher war man aus keine

einzige Fährte getrosten. Jetzt aber vereinigten sich die

Richtungen Winnetous und des Oelprinzen. Dies ge

schah an einer Stelle, wo sie über ein« Lichtung sührte,
die mehr eine Waldwiese als eine Prairie zu nennen
war. Man sah die Spur der Versolgten als ziemlich
breite und gerade Linie darüber gehen. Der Zug hielt
an. Winnetou und Old Shatterhand stiegen von ihren
Pserden, um diese Fährte anzufehen. Die andern blie»
ben im Sattel sitzen; si

e waren gewohnt, den beiden

ebenso berühmten wie scharssinnigen Männern den Vor»
tritt zu lassen. Selbst Sam hawkens, so ersahren und

listig wie er war, pslegte sich erst dann der Sache anzu
nehmen, wenn er von den beiden dazu ausgesordert wurde.

Die Spur schien sehr schwer zu lesen zu sein, denn
Old Shatterhand solgte ihr vorwärts. Winnetou schritt

si
e rückwärts ab, und es verging beinahe eine Viertel»

stunde, ehe si
e wieder um» und zu einander zurückkehrten.

Sie stießen gerade da, wo die Reiter hielten, wieder zu»
lammen, so daß also die andern hörten, was si

e

sich mit»

zuteilen hatten.

„Was sagt mein roter Bruder zu dieser Spur?"
sragte Old Shatterhand seinen Freund. „Ich habe noch
selten eine Fährte gesunden, die so schwer zu ver»

stehen ist."
Winnetou blickte gerade vor sich hin, in die Luft

hinein, als ob die Erklärung dort zu lesen sei, und ant»
wortete mit der ihm eigenen Bestimmtheit, der man es

stets anhörte, dasz jede Täuschung ausgeschlofsen sei:
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»Mr werden morgen dreierlei Menschen sehen: Bleich»
gesichter und Krieger von zwei roten Nationen."

,Ha, das meine ich auch. Die Roten werden Nava»
jos und Nijoras sein. Diese drei Parteien besinden sich
augenblicklich am (3Icx>m^-^2ter., um einander zu be»

schleichen."

„Mein weißer Bruder hat das Richtige erraten.

Erst find hier süns Pserde geritten; das waren die Bleich»

gesichter, denen wir solgen. Dann kam ein einzelner
Reiter und später solgte ein Trupp, der Wohl aus drei»

mal zehn Männern bestehen kann."

Nach diesen Worten blickte er nach Westen, um sich
über den Stand der Sonne zu unterrichten, und suhr
dann sort: „Es wäre wohl vorteilhaft, noch heute das

(-Inom^-^atsi. zu erreichen; aber die Zeit is
t

zu kurz
und die Gesahr dabei zu groß. Was sagt Old Shatter»
Hand dazu?"

„Ich gebe dir recht. Ehe wir am Wasser ankamen,
würde es Nacht sein, also zu spät, um noch etwas vor»

nehmen zu können. Wir würden nichts sehen, dasür
aber im Gegenteil von den Feinden bemerkt werden.
Und schließlich is

t

zu bedenken, daß unser Trupp nicht
aus Kriegern oder Männern zufammengesetzt ist."
,Oehr richtig! Wir können erst morgen srüh, wenn

es hell geworden ist, an das Wasser und werden also
baldigst Lager machen."

„Wo?"
„Winnetou kennt einen Ort, der eine Stunde vom

Nloom^-vatsr entsernt ist. Dort kann man sogar ein

Feuer anbrennen, das weder gesehen noch gerochen wer»
den kann. Meine Brüder mögen mir dorthin solgen!"
Damit war sür ihn die Sache entschieden und ge»

ordnet, er ritt weiter, ohne sich umzufehen, ob die andern
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ihm auch solgten. Old Shatterhand aber blieb halten,

denn er sah mit leisem, gutmütig»überlegenem Lächeln,

daß die Westmänner jetzt von den Pserden stiegen, um

nun auch ihrerseits die Fährte zu untersuchen.
Sie suchten hin und her, teilten sich leise ihre Mei»

nungen mit und schienen nicht einig werden zu können.

Da mahnte Old Shatterhand endlich: „Macht, daß ihr
sertig werdet, Mesch'schurs! Winnetou is

t

schon weit sort
und wird soeben dort im Wald verschwinden."
„Ia, Sir," antwortete Droll, indem er sich kratzte,

„ihr beide habt gut reden, ihr seid Meister; unsereiner
aber wird aus der Sache nicht so schnell Nug wie ihr,

wenn es nötig ist."
,Mas is

t denn noch Unklares dabei?"

„Das von den zwei roten Parteien. Zuerst gab es

süns Reiter; das war natürlich der Oelprinz mit seinen
Leuten. Zuletzt kamen ungesähr dreißig Pserde; die wur»

den von Indianern geritten. Das is
t die eine Partei.

Nicht?"
,Ha."

„Und die andre Partei?"
„Ist der einzelne Indianer, der den Weißen ge

solgt ist."
,Ftann der nicht zu den dreißig Roten gehören?"

„Nein."

„Er kann doch von ihnen vorausgeschickt worden

sein."
„Nein, denn in diesem Falle wäre er zu ihnen zu.

rückgekehrt, um ihnen Nachricht zu bringen, was aber

nicht geschehen ist. Wir wissen, daß der Tomahawk des
Kampses ausgegraben ist; wenn es in der hiesigen
Gegend zum Streit kommt, so kann es nur zwischen den
Nijoras und Navajos geschehen. Diese beiden Nationen
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senden vorher Kundschaster gegeneinander aus. Di«

dreißig Reiter, welche hier geritten sind, bilden einen

Spähertrupp. Sie sind aus die Spur des einzelnen ge
stoßen, der si

e dann solgten, um über seine Kameraden

herzusallen."

„Kameraden? Sollte er welche haben?"
„Das versteht sich ganz von selbst. Keine krieg»

sührende rote Nation schickt einen einzelnen Mann aus
Kundschaft aus; die Späher gehen in Trupps; er hat sich
aus irgend einem Grund von dem seinigen entfernt und

kehrt jetzt zu ihm zurück. Sie versolgen ihn."

„Und gerade aus der Spur der Weißen?"
„Warum nicht? Das kann sowohl Zusall als auch

Absicht sein. Kein Späher dars eine Fährte, die er sindet,

unberücksichtigt lassen; er muß ihr so weit solgen, bis er

sich darüber klar geworden ist. Ich möchte sogar so kühn
sein, zu bestimmen, welchen Stämmen diese Kundschaster
angehören."

„Das kann ich ooch!" siel da der Hobble»Frank
eisrig ein.

„Wirklich?" sragte Old Shatterhand. „Schön; dann

mal los!"
„Na, die dreißig sind Nijoras gewesen; der eene

aber war een Navajo. Wenn das nich wahr is
,

will ich

nich der berühmte Hobble»Frank sein."

„Und die Gründe zu dieser Annahme?"
„Die sind so klar wie meine Hutkrempe. Es is

t

doch

erwiesen, daß die Navajos tapser sind. Nich?"
,.I°."
„Tapserer wohl als die Nijoras?"
„Möglich.«
„Ia, was zeugt denn nu von größerer Tapserkeet?

Wenn dreißig hier beisammen sind oder wenn een
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eenzekner sich ganz alleene in so eene gesährliche Gegend

wagt?"

„Das letztere."

„Also! Er hat mehr gewagt als die andern; darum
is er een Navajo und die andern sind Nijoras. Is das
die richtige Gmtarre oder nich?"

„Auch ich bin überzeugt, daß er ein Navajo is
t und

die dreißig Nijoras sind, doch aus andern Gründen. Es
gibt aber keine Zeit, diese auseinanderzufetzen. Man

sicht Winnetou schon nicht mehr. Machen wir, daß wir

ihn einholen!"
Die Westmänner stiegen wieder aus und ritten im

Trab weiter, bis si
e den Avatschen erreichten. Noch ehe

die Sonne ganz verschwunden war, lenkte dieser links

von der Fährte ab, in den Wald hinein, wo si
e bald an

eine Bodenvertiesung kamen, als ob hier ein Schacht
oder ein Stollen zusammengestürzt sei. Vielleicht han»
delte es sich auch um eine unterirdische Höhle, deren

Decke vor geraumer Zeit eingebrochen war. Er zeigte
hinab und sagte: „Da unten werden wir lagern. Stellen

wir hier oben eine Wache her, so dürsen wir unten ein

Feuer anzünden, ohne daß ein Feind uns zu entdecken

vermag."

Es ging nicht sehr steil zur Tiese, fo daß die Pserde
unschwer hinabgesührt werden konnten. Sie sanden an

den Zweigen der dort stehenden Büsche genug Futter sür
die Nacht. Oben blieb ein Wächter stehen, und unten

wurde ein Feuer angezündet, woran das Abendessen be»
reitet wurde.

Der Gegenstand des Gesprächs war natürlich der

morgende Tag, doch wurde dasselbe nicht lange sort»
gesührt, weil nach dem langen Ritt alle so ermüdet wa»

ren, daß si
e

sich sehr bald niederlegten. Ehe Old Shatter»



— 408 —

Hand und Winnetou dies taten, hatten si
e

noch eine kurze

Verständigung. Der erster« sagte: „Es is
t möglich, daß

es morgen zu einem Kamps kommt, wobei wir die

Frauen und Kinder nicht gesährden dürsen, auch möchte

ic
h die Auswanderer nicht dabei haben. Sie sind unersah»

ren und würden uns nur hinderlich sein. Wollen wir si
e

nicht lieber hier zurücklassen? Der Ort is
t

sicher und eig»

net sich sehr gut zum Versteck."

„Für den Fall eines Kampses hat mein Bruder

recht. Aber wie nun, wenn wir das 61ooru?-V2t«r

schnell verlassen müssen? Vielleicht bleibt uns keine Zeit,

hierher zurückzukehren und diese Leute zu holen."
„Hm, ja! Es steht allerdings zu erwarten, daß wir

uns beeilen müssen. Ich besürchte, daß die Indsmen die

süns Weißen gesangen nehmen."

„Winnetou denkt, daß dies schon geschehen ist."
„Dann müßten wir aber denn doch schnell hinterher

sein, um si
e

zu besreien. Wären wir gezwungen, vorher
hierher zurückzukehren, fo würden wir eine koftbare Zeit
versäumen. Aber es is

t

auch gesährlich, mit den Frauen
und Kindern so stracks nach dem See zu gehen."

„Es gibt nur ein Mittel, diese Gesahr zu vermeiden
und doch nicht die Zeit zu versäumen."

„Ich weiß es. Es muß einer von uns beiden sehr
zeitig voranreiten, um die Gegend des Hunklen Wassers'
auszufpähen."

„So is
t es," nickte der Apatsche. „Und zwar wird

Winnetou dies tun. Mein Bruder Old Shatterhand muß

hier bleiben, weil er mit diesen Leuten besser verkehren
kann als ich. Winnetou wird diese weißen Squaws und
Babies beschützen, weil er es versprochen hat, aber ihnen
mit Worten die Zeit zu vertreiben, dazu sehlt ihm das

Geschick. Ich werde sortreiten, noch che es ganz Tag gewor»
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den ist. Mein Bruder mag mir dann mit den andern

langsam nachkommen. Er braucht nur meiner Spur zu
solgen, so wird er, salls Gesahr vorhanden ist, meine

Warnungszeichen finden, oder ic
h komme auch selbst

zurück."
Dabei blieb es. Als Old Shatterhand am nächsten

Morgen erwachte, war der Apatsche sort. Nach vielleicht
einer Stunde wurde ausgebrochen. Die Westmänner

hüteten sich natürlich, den Auswanderern zu sagen, daß
der heutige Ritt vielleicht ein gesährlicher sei; diese wur»
den vielmehr nur ermahnt, die tiesste Stille zu bewahren.
Winnetou hatte dafür gesorgt, daß seine Fährte

leicht zu erkennen war. Man solgte ihr langsam, um

ihm die zum Spähen ersorderliche Zeit zu lassen, und

hatte darum die Gegend des Sees erst nach sast zwei
Stunden erreicht. Da sah man ihn geritten kommen.
„Alle Wetter, das is

t

kein gutes Zeichen!" sagte Dick

Stone.

„Und ic
h denke grad das Gegenteel," erklärte der

Hobble»Frank. „Er wird uns sagen, wie die Sache
schteht; da wissen wir nachher, woran wir sind mit dem
neuen Klavier. Käme er nich, da würden unsre Köppe
in ihren unklaren Mutmaßungen schlecken bleiben."

„Nein. Stände es gut, so würde er am See aus
uns warten."

„Schtreite nur nich so
,

alter Waschbär! Wir wer»
den gleich ersahren, was richtig is!"

Ietzt war der Apatsche angekommen. Der Zug hielt
an, und Winnetou erklärte: „Ich kehre nicht zurück, weil
eine Gesahr vorhanden ist; si

e

is
t vorüber; ich komme

nur, weil es sür mich jetzt nichts mehr zu tun gab.
Meine Brüder mögen mir solgen!"
Als einige sich an ihn machten, um ihn auszufta»
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gen, sagte er: „Winnetou wird an Ort und Stelle reden,
aber nicht vorher."
Man ritt weiter. Die Fährte derer, die gestern hier

geritten waren, war stellenweise noch ziemlich deutlich

zu sehen; nur da, wo es steinigen Boden gab, bedurste es

eines Auges wie dasjenige des Apatschen, si
e

noch zu er»

kennen. So wurde der Eingang der Schlucht erreicht,
die zum See sührte. Da hielt Winnewu an und berich»
tete: „Durch diese kurze Schlucht muß man reiten, um

nach dem (iloom^-vater zu gelangen. Winnewu hat er»

sorscht, was gestern hier geschehen ist."
Er deutete nach der Höhe des Berges und suhr sort:

„Da oben haben sieben Kundschaster der Navajos ge»
lagert. Der achte, der zu ihnen gehörte, is

t der einzelne
Reiter, dessen Spur wir gestern gesehen haben. Er is

t

hinter den Weißen her und hat, als si
e

sich am See be»

sanden, seine sieben Krieger herbeigeholt, um si
e

ge»

sangen zu nehmen."

„Ist das geschehen?" sragte Hawkens.
„Ia. Die Weißen sind überwältigt worden. Aber

inzwischen sind die dreißig Nijoras gekommen und haben
sich hier hinter den Bäumen versteckt. Meine Brüder
können die Spuren derselben noch ganz deutlich sehen.
Sie haben gewartet, bis die Navajos mit den weißen
Gesangenen vom See zurückkehrten, und sind ihnen dann

gesolgt, um si
e

zu übersallen."

„Warum taten si
e das nicht gleich hier? Diese

Stelle is
t wie geschassen zu einem Uebersall."

„Winnetou hat darüber nachgedacht, ohne aber die

richtige Antwort zu sinden. Vielleicht entdecken wir
später den Grund, weshalb die Nijoras noch gewartet

haben. Die Navajos sind mit ihren Gesangenen da links

in den Wald hinein bis zu einer Stelle, wo es Wasser
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gibt. Dort lagerten si
e

sich und dort wurden si
e von den

Nijoras angegrissen."

„Also hat es Kamps und Blut gegeben?"

„Von Blut hat mein Auge keinen Tropsen entdecken
können und ein wirklicher Kamps hat auch nicht statt»

gesunden. Die Navajos sind fo überrascht gewesen, daß

si
e wohl gebunden worden sind, che si
e an Widerstand ge

dacht haben. Die Nijoras sind während der Nacht mit

ihren roten und weißen Gesangenen an derselben Stelle

lagern geblieben und am Morgen mit ihren Gesangenen

sortgeritten."

„Wohin?" fragte Sam Hawkens.
„Das weiß ich nicht. Ich habe ihrer Spur nicht sol

gen können, weil ich ja aus euch warten mußte."
„Wir müssen ihnen nach! Es handelt sich nicht um

den Oelprinzen und die beiden Kerls, welche bei ihm
sind. Die mögen meinetwegen skalpiert werden. Aber
der Bankier und sein Buchhalter müssen besreit werden.
Mir ist nur eins unerklärlich: Am See gibt es doch Was
ser und Futter genug sür Pserde. Warum sind die Ro

ten nicht dort geblieben? Warum haben si
e da im Wald

gelagert, wenn ich mich nicht irre?"

Old Shatterhand hatte bis jetzt noch nichts gesagt,

sondern seine Ausmerksamkeit neben den Erklärungen
des Apatschen auch dem seichten Abslußwässerchen zu

gewendet, das aus der Schlucht gerieselt kam. Ietzt, bei

Sams letzten Worten, deutete er aus dieses Wasser und

antwortete: „Mir scheint, daß hier die Erklärung sließt?"
„Wieso?"
„Riecht ihr denn nichts? Betrachtet doch das Was

ser! Es schwimmen ölige Augen daraus."
Ietzt blickten alle zu dem Bächlein nieder, fogen dic

Vuft ein und sanden, daß es nach Petroleum roch.
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„Hat mein Bruder etwa Oel im See gesehen?"

sragte Old Shatterhand den Apatschen,

„Ja," nickte dieser.
„So hat der Oelprinz seinen Plan durchzusühren

gewußt. Reiten wir hinein! Ich muß sehen, wie es

steht."

„Aber dabei verlieren wir Zeit," wars Sam Haw.
Pens ein. „Wir wollen doch den Nijoras nach!"
„Die entgehen uns nicht. Die werden durch die Ge

sangenen ausgehalten."

Er lenkte sein Pserd nach der Schlucht und die an
dern solgten ihm. Der Petroleumgeruch wurde von

Schritt zu Schritt stärker, bis si
e den See vor sich liegen

sahen. Dessen Anblick wirkte fo
,

daß alle ihre Augen

wortlos aus die dunkle, unheimliche Fläche richteten.
Nur bei einer Person war die Wirkung eine entgegen»
gesetzte, nämlich bei Frau Rofalie Ebersbach. Als diese
den See erblickte, stieß si

e einen Rus des Erstaunens
aus, rutschte von ihrem Pserd herab, eilte an das User,

hielt einen Finger in das Wasser, besah und beroch die»

sen und ries aus: „Dunner Sachsen, is das eene groß»
artige Entdeckung! Herr Hobble»Frank, riechen Sie doch
gleich mal da an meinen Finger! Schpüren Sie, was
das is?"
Sie hielt ihm den Finger unter die Nase. Er zog

den Kops zurück und antwortete: „Lassen Sie mich mit

Ihrem Spitz» und Zeigesinger in Ruhe! Den brauch' ich
nich, um zu ersahren, woran ic

h bin. Wenn ic
h 'was rie»

chen will, schtecke ich die Nase in den See. Da habe ich
die Petroleumwonne aus der erschien Hand."

„Also Sie geben ooch zu, daß es Petroleum is?"

„Natürlich! Oder denken Sie etwa, daß ich es sür
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Himbeersaft halte? Da kennen Sie meine Nase schlecht,
die is oft seiner, als ich selber bin."

„Aber fo eene Menge, so eene Menge!" ries sie, noch
immer ganz sassungslos. „Ich hab' sreilich schon gehört,

daß das Petroleum in Amerika aus der Erde geloosen
kommt, hab's aber nich gegloobt. Nu aber liegt's vor

meinen eegenen und leibhastigen Oogen. Ich bleibe
hier; ich bleibe hier; mich bringt keen Mensch von dieser

Schtelle weg! Keene zehn Ochsen ziehen mich von hier

sort, auch nicht, wenn Sie dazu helsen, Herr Hobble»
Frank!"
„So? Was wollen Sie denn da?"
,Hch sange eenen Petroleumhandel an. Da is ja

een Geschäft zu machen, wie es gar nicht größer sein
kann. Hier kostet das Oel nich eenen Psennig, und drü»

den in Sachsen muß man fürs Liter beinahe zwee Gro»

schen bezahlen. Es bleibt dabei: ich laß mich hier nieder
und handle mit Petroleum!"
Sie schlug die Hände begeistert zufammen, ein Zei»

chen, daß dieser Entschluß ein unerschütterlicher sei.

Frank antwortete lachend: „Schön! Setzen Sie sich
immer in den Besitz dieser schönen Gegend! Aber gleich

schon am ersten Tage kommen die Indianer und roosen
Ihnen die Haare alle eenzeln aus. Denken Sie denn,
Sie können sich hier fo gemütlich niederlassen wie der»

heeme oss dem Großvaterstuhl oder off die Osenbank?

Handeln wollen Sie? Wer kooft Ihnen hier was ab?
Wovon leben Sie? Und wonach riechen Sie? Wenn
Sie nur drei Tage lang hier sitzen bleiben, hat ihr«
gütige Persönlichkeet eenen Dust angenommen, den Sie
mit dem ganzen transatlantischen Ozean nich »unter»

waschen können."

Diese Warnung hatte den Ersolg, daß Frau Rosalie
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ein bedenkliches Gesicht machte und sich ihrem Mann zu»
wandte, um dessen Meinung zu hören. Die andern hatten

sich indessen von ihrem Staunen erholt; si
e knieten am

User, untersuchten das Oel und teilten sich in lauten

Ausrusen ihre Bemerkungen mit. Winnetou und Old

Shatterhand hatten sich von den andern entsernt, um

einen Gang um den See zu machen und dessen User ge

nauer abzufuchen, als es vorher von dem Apatschen

hatte geschehen können.

Derjenige, aus den diese Petroleummasse den größ»

ten Eindruck machte, war der Kantor. Die andern waren

schon längst von ihrem Staunen zurückgekommen, da

stand er noch immer da und starrte mit weit geössneten
Augen und ebenso ossenstehendem Mund aus das Waf»
ser. Als der Hobble»Franl dies bemerkte, trat er zu ihm,
gab ihm einen Klaps aus den Rücken und sagte: „Ihnen

is wohl der ganze menschliche Verstand schtehen geblie»
ben? Wahrhastig, Sie scheinen Ihre Mutterschprache
verloren zu haben! Wenn Sie nich reden können, so ver»

suchen Sie wenigstens, einige Töne zu singen, Herr
Kantor!"

Da kehrte dem musikalischen Herrn die Sprach»

sähigkeit zurück. Er holte ties, ties Atem und antwortete:
„Kantor emeritu», wenn ic

h bitten dars, Herr Franke!
Ich sühle mich ganz wundersam berührt. Es is

t ein un»

beschreiblicher Anblick. Mich überkommt ein Gedanke,

ein Gedanke, ebenso wundersam und unbeschreiblich wie

dieser See, sag ic
h Ihnen."

„Welcher Gedanke, Herr. Kantor emsriw»? Dars

ic
h

ihn ersahren?"
»Ia, Ihnen will ic

h

ihn mitteilen, vorausgesetzt,

daß Sie es nicht ausplaudern."
„O, was das betrisft, so dürsen Sie meiner Ver»
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schwiegenheit versichert sein. Is dieser Gedanke so een
großes Geheimnis?"

„Außerordentlich! Wenn ein andrer Komponist ihn
ersühre, er würde ihn fosort sür sich verarbeiten. Sie

wissen doch von meiner Heldenoper? Was?"

,H° zwöls Akte."

„So is
t es. Und wissen Sie, was ic
h in dieser Oper

bringen werde?"

„Natürlich weeß ich das."

„Nun, was?"

„Mufik werden Sie bringen."

„Natürlich! Das is
t ja selbstverständlich. Ich meine

in Beziehung aus den Inhalt dieser Mufik und betreffend
der Szenerie, der Ausstattung."

„Da muß ich sagen, daß ich mich zwar mit allen

Wissenschaften beschästigt habe, aber die mufikalische Aus»

schtattung soll erscht noch drankommen. Also weiter!

Was wollen Sie bringen?"

Der Kantor näherte seinen Mund dem Ohr Franks,

hielt seine hohlen Hände wie ein Sprachrohr daran und

slüsterte hinein: „Einen solchen Petroleumsee werde ich
bringen."

Frank suhr zurück und sragte: „Etwa oss die

Bühne?"

„Iawohl! — Nicht wahr, Sie staunen?" sragte der
Emeritus triumphierend. ,^)a wird sogar Ben Akiba

zu Schanden."
,)yen Akiba? Inwiesern der?"

„Er hat behauptet, es se
i

alles schon dagewesen;

aber einen Petroleumsee aus der Bühne hat es noch nicht
gegeben."

„Das mit der Bühne mag richtig sein; das mit Ben

Aktba aber is unbedingt salsch. Wissen Sie, wer das ge»
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wesen is, der gesagt hat, es se
i

schon alles 'mal da»

gewesen?"

„Eben diese, Ben Akiba."

„Nee. Wenn Sie das sagen, da halten Sie die un»
gerade Fünse vor eene gerade Neune. Das Wort, daß
alles schon dagewesen is, hat Benjamin Franklin gesagt,
als er den Blitzableiter ersand und nachher an eene

Scheune kam, wo schon seit langer Zeit eener dross ge

wesen war. Ben Akiba war een ganz andrer Mann, een
persischer Feldherr, und hat den griechischen Kaiser
Granikus in der Seeschlacht bei Gideon und Ajalon

besiegt."

„Aber, lieber Herr Frank, Gideon und Ajalon, das

kommt ja in der Bibel vor, im Buch der Richter, wo

Iofua
"

„Schweigen Sie ergebenst!" unterbrach ihn Frank
beleidigt. „Wo das vorkommt, das is meine Sache, aber

nich die Ihrige. Reden Sie mir nich in meine Wissen»
schaft, wie ich Ihnen nich in die Ihrige rede! Ich lasse
Ihnen doch ooch Ihren Willen. Ob Sie in Ihrer Oper
eenen Petroleumsee bringen oder Ihre Oper hier im
Petroleumsee, das is mir ganz egal!"
Er wendete sich entrüstet ab und schloß sich Droll,

Sam, Dick Stone und Will Parker an, die jetzt ebensalls
gleich Winnetou und Old Shatterhand zu suchen began»
nen. Der letztere bemerkte dies, kam eiligst herbei und
bat: „Nehmt euch in acht, Mesch'schurs, daß ihr mir die
Spuren nicht verderbt! Was wollt ihr denn ent
decken?"

„Wir wollen die Stelle suchen, wo die süns Weißen
überrumpelt worden sind," antwortete Hawkens.

„Die könnt ihr nicht mehr entdecken. Die Spuren
davon sind durch unsre Pserde ausgetreten worden; si

e
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liegt da vorn in der Nähe des Eingangs. Wir aber wol
len etwas andres, etwas weit Wichtigeres sinden."
„Was, Sir?"
„Die Höhle, wo die Petroleumsässer versteckt ge

wesen sind. Die Kerls haben die Spuren außerordentlich
gut ausgewischt."

„Sollte man es denken! Eine Höhle, wo so viele

Fässer ausbewahrt worden sind, muß groß sein und also
einen weiten Eingang haben. Die Fässer sind heraus
geschasst, an das Wasser gerollt und nachher, als si

e leer

waren, wieder hineingeschasft worden. Das muß doch
Spuren geben!"

„Natürlich. Sie sind aber leider geradezu meisten

Haft verwischt worden."

„Laßt uns mit suchen, Sir! Dann wird si
e

sich

schon sinden."
„Gut; aber verderbt mir nichts."
Die sonst so scharfsinnigen Westmänner sorschten

das ganze Seetal durch; es verging eine Stunde, ohne
daß si

e

ihren Zweck erreichten. Winnetou, der unüber

trossene Meister im Spüren, gab endlich alle Hossnung

»us und sagte zu Old Shatterhand: „Mein weißer Bru
der mag sich nicht mehr bemühen. Die Höhle kann wohl
nur durch einen Zusall entdeckt werden."
Aber Shatterhand war hartnäckiger. Er ärgerte sich.

Sollte es heißen, daß er nicht imstande gewesen sei.
einen Ort zu sinden, dessen Dasein vollständig erwiesen
war? Er betrachtete es nachgerade als Ehrensache, seinen
Zweck doch noch Zu erreichen, und antwortete: „Was der

Zusall kann, müssen wir doch auch können. Wozu haben
wir gelernt, zu denken?"
Er schloß die Augen, um sich durch nichts irre

machen zu lassen, und stand eine Weile still und un-
»!»<!<ü>elll«Iprrn,. 27
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beweglich. Winnetou beobachtete ihn, sah, daß eine

eigentümliche Bewegung über sein Gesicht ging, und

sragte: „Mein Bruder hat den Weg gesunden?"
„Ia," meinte Old Shatterhand, indem « die

Augen wieder össnete, Wenigstens hosse ich es. Es kann

nicht allzu schwer sein, die Höhle zu sinden. Die vollen

Fässer waren schwer, und vierzig waren es. Wo vierzig

Fässer hin und her gerollt werden, wird das Gras fo sest
niedergedrückt, daß es mit den Händen unmöglich aus
gerichtet werden kann; es wird mehrere Tage liegen blei

ben. Die Arbeit, die hier geschehen ist, is
t aber erst

gestern, höchstens vorgestern verrichtet worden. Das

Gras müßte also noch niederliegen. Gibt dies mein

roter Bruder zu?"
,^Dld Shatterhand hat recht," stimmte der

Nvatsche bei.

„Die Stelle muß alfo da liegen, wo es kein Gras

gibt, kein Gras nämlich aus dem ganzen Weg vom User
nach dem Felsen, wo sich die Höhle besindet."
„Uff, uss!" ries Winnetou aus, indem sein bron

zenes Gesicht erglühte, vielleicht vor Freude, vielleicht
aber auch vor Scham, nicht auch aus diesen Gedanken

gekommen zu sein.
„Ferner," fuhr Old Shatterhand sort, „ist beim Aus»

lausenlassen der Fässer unbedingt Oel verschüttet wor

den, auch muß der Rand des Users beschädigt worden

sein. Beides müßte man sehen, wenn dieser Rand aus

Rasen bestände. Besteht er aber aus Erde oder Gestein,

so kann leicht nachgeholsen werden. Nun suche mein roter

Bruder das ganze User ab; er wird überall Gras und

Rasen sinden, zwei Stellen ausgenommen, die wir fosort
untersuchen werden."

Die eine dieser Stellen war nicht allzuweit vom
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Eingang des Tales entsernt. Dorthin gingen die beiden,

gesolgt von den Westmännern, die begierig waren, zu er»

sahren, od der Scharssinn Old Shatterhands auch dieses
Mal das Richtige getrossen hatte.
Ein vielleicht drei Ellen breiter, aus Schlammsand

und Steingeröll bestehender grasloser Streisen zog sich
da von dem Felsen nach dem Wasser hin. Der Iäger
kniete in der Nähe des Users nieder und beroch den

Boden.

„Gesunden!" ries er aus. „Hier riecht das Gestein

nach Oel; es is
t

welches verschüttet worden."

Er scharrte mit den Händen den Boden aus; die
untere Schicht war voller Oel; man hatte, um dies zu
verbergen, die obere daraus geworsen.

„Also hier sind die Fässer geleert worden," sagte er.

„Wurde dabei das User beschädigt, so war es leicht und

schnell ausgebessert, da es aus Geröll bestand. Dort, wo

dieser Streisen an den Felsen stößt, wird die Höhle zu

suchen sein! Laßt sehen!"

Er solgte dem Streisen, der am Felsen in einen

hohen Geröllhausen auslies; die andern kamen hüben
und drüben nachgegangen. Er blieb vor der Steinmasse
stehen, betrachtete si

e nur einen Augenblick und erklärte

dann: „Ia, wir sind am Ziel. Hinter diesem Stein»
hausen besindet sich die Höhle."

Der Hobble»Ivank wollte sich gern auch als be»

rühmter Westmann ausspielen und sragte darum: „Das

sehen Sie mit diesem einen Blick, Herr Shatterhand?"
,Ha," antwortete der Gesragte.

„Das müßte ich doch ooch erkennen können. Dars
ich mal hinsehen?"

„Tun Sie es!"
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Frank betrachtete den Hausen von allen Seiten,

schien aber nichts zu sinden.

„Nun?" sragte Old Shatterhand. „Was sehen Sie,
lieber Frank?"
„Eenen Hausen, der so wie alle Hausen is; das

heeßt een Schteenhausen, der aus eenem Hausen von

Schteenen beschteht."

„Sehen Sie denn nur die Steine?"

„Ja. Weiter nich das Geringste."
„Bedenken Sie, daß unter diesen Umständen der

kleinste Gegenstand von der größten Bedeutung sein
kann!"

„So, also nach eenem kleenen Gegenschtand soll ich

suchen. Ich sinde aber nischt."
Auch die andern bei ihm Stehenden suchten gerade

so vergeblich wie er. Nur der Apatsche ließ ein leises be
sriedigendes „Uss!" vernehmen. Sein Auge war aus
einen toten Lauskäser gesallen, der halb unter einem

Stein lag.

„Sonderbar!" lächelte Old Shatterhand. „Nur
Winnetou merkt, was ic

h meine. Frank, sehen Sie denn
den schwarzen Käfer nicht, dessen halber Leib da unter
dem Stein hervorblickt?"
„Ia, den Käser, den habe ich sreilich schon längst

entdeckt."

„Nun, und ?"
„Nu und ? Ja, was denn nu, und was

denn und? Es is eben een Käser, weiter nischt."
„Weiter nichts? Sogar sehr viel, denn er sagt mir,

daß wir bei der Höhle sind."
„Wie? Der? Was kann der sagen? Selbst wenn er

bei Lebzeiten eene verschtändliche Sprache besessen hätte,

n is jetzt tot."
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„Ia, er ist tot. Woran mag er wohl gestorben sein?"
„Weeß ich's? Vielleicht an Leberschrumpsung oder

Trommelsellentzündung."

„Nehmen Sie ihn weg und betrachten Sie ihn!"

Frank mußte den Stein ausheben, um den Käser
wegnehmen zu können.

„Er is von dem Schteen zerquetscht worden," er
klärte er, indem er ihn betrachtete.

„Ganz richtig! Wie aber hat dies geschehen können?

Hat sich das Tierchen etwa selbst unter den Stein ge

drängt, so daß es von diesem zermalmt wurde?"

„Nee, dazu hätte das Käserchen die Kraft nich be

sessen. Der Schteen is oss ihn dross geworsen worden
und "

Er hielt inne, besann sich einige Augenblicke, schlug
sich dann mit der Hand an die Stirn und ries aus: „Jetzt
habe ich endlich den Ochsen bei den Hörnern erwischt!

Jetzt begreise ich's! Sollte man's denken, daß so een ge»

scheiter Kerl, wie ich bin, so riesenhast dumm sein kann!

Diese Schteene sind unter» und übereenander geworsen

worden, wobei der Käser sein irdisches Dasein verloren

hat. Dieser aus eenem Hausen von Schteenen be»

schtehende Schteenhausen is erscht weggeschasft und nach

her wieder offgerichtet worden. Warum und wozu?
Weil er den verschlossenen Eingang zu der Höhle bildet

und—"

Hobble»Frank hielt wieder inne und horchte.

„Was gibt's?" sragte Old Shatterhand.

„Ich habe 'was gehört," antwortete Frank.
„Wo? In der Höhle?"
„Ia. Een Geräusch wie von eener unterirdischen

Schtimme. Es klang so dumps. Herr meine Güte, es

wird doch nich etwa een Bär drin sein!"
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„Schwerlich."

„Es klang aber beinahe so! Horchen Sie einmall

Ich hör's schon wieder."
Oli» Shatterhand kniete nieder und horchte. Kaum

hatte er das getan, so sprang er wieder auf und ries

aus: „Herr Gott, es sind Menschen drin! Sie rufen um

Hilse. Schasft die Steine weg, schnell, schnell!"

Sosort waren zehn und mehr Arme bereit, diesen

Besehl auszusühren. Schon nach einigen Augenblicken

kam das Loch zum Vorschein.

„Ist da jemand drin?" sragte Old Shatterhant» in
englischer Sprache hinein.
„Ves," antworteten zwei Stimmen zu gleicher Zeit.

„Wer seid ihr?"

„Ich heiße Rollins," „und ich Baumgarten," er
widerten die beiden.

„Rollins und Baumgarten!" erklang es aus aller
Mund. Das war eine große Ueberraschung; man hatte
ja geglaubt, daß diese beiden mit von den Nijoras er»

griffen worden seien, nachdem si
e

vorher von den Nava»

jos gesangen genommen worden waren. Sie waren ganz
glücklich, wieder Menschen zu hören und das Tageslicht

zu erblicken, das durch das sich immer mehr vergrößernde

Loch zu ihnen drang. Doch war der Gedanke auch nicht
ausgeschlossen, daß der Oelprinz mit Buttler und Voller

sich draußen besand. Darum sragte der Bankier, wer
vor der Höhle sei. Da antwortete der Hobble»Frank, das
gern und stets hilssbereite Kerlchen: „Wir sind es, die
Helser in der Not: Old Shatterhand, Winnetou, Droll,
Sam, Dick und Will. Und wer ich bin, das sollt ihr gleich
sehen; ich komme hinein!"
Er zwängte sich durch das Loch, aus dem ein Freu»

denruf erschallte. Nun dauerte es nicht lange mehr, bis
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der ganze Steinhausen entsernt war. Der Eingang besaß
die Höhe eines Mannes von mittlerer Größe und war so
breit, daß ein Petrolemnsaß bequem hinein» oder her»

ausgerollt werden konnte. Als die Retter eintreten woll
ten, ries Frank ihnen zu: „Bleibt draußen! Wir kom»
men hinaus. Ich muß den armen Teuseln nur erst die

Fesseln zerschneiden."
Ia, sie kamen, leichenblaß und angegrissen von der

ausgestandenen Angst, ebensosehr auch von der Fesselung

und dem Petroleumgeruch, der in der Höhle herrschte.
Sie reichten denen, die si

e von Forners Rancho her
kannten, die Hände und blickten dann mit hochachtungs»
vollen Blicken zu Winnetou und Old Shatterhand aus.
„Das ging um euer Leben, Mesch'schurs," sagte der

letztere. „Wir haben diese Höhle lange vergeblich gesucht
und saßten schon den Entschluß, den See zu verlassen,

hätten wir dies getan, so wäre der Tod des langsamen

Verschmachtens euer Los gewesen. Ihr habt natürlich
Durst und Hunger?"
,^keins von beiden," antwortete Baumgarten.

„Danke Euch, Sir! Wir haben nicht an Essen und Trin
ken gedacht, sondern nur an den elenden Tod, der uns

getrossen hätte, wenn ihr nicht gekommen wäret."

„Habt ihr denn nicht gehosst, daß eure Bekannten

hier euch solgen würden?"

„Wie konnten wir das? Wir glaubten si
e ja noch

im Pueblo gesangen. Ich dars euch wohl versichern, daß
der Dank, den wir euch

"

„Still davon!" unterbrach ihn Old Shatterhand.
„Hebt euern Dank sür später aus! Ietzt möchte ic

h vor

allen Dingen einiges Wichtige wissen! Hossentlich seid

ihr nicht so sehr angegrissen, daß ihr nicht antworten

könnt?"
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„O, nun wir uns wieder in sreier Luft besinden, ist

alles gut."

„Schön! Uebrigens seid ihr mir nicht ganz unbe»

kannt. Wnnetou und ic
h

haben euch schon gesehen."

„Ah! Wann und wo?" erkundigte sich der Bankier.

„Einen Tagesritt hinter dem Pueblo, wo ihr des

Abends am Bach säßet. Wir krochen unter den Bäumen

so nahe zu euch hin, daß wir euer Gespräch hören
konnten."

„6006 luok! So ersuhrt ihr wohl, daß es sich um
einen Petroleumsee handelte?"

„Ia."
„Und oaß wir nach dem 0Icxnll^-v2ter wollten?"

„Wo es kein Petroleum gibt, ja, das hörten wir."

„Ihr meintet, daß es hier keins geben könne?
Warum ließet ihr euch da nicht sehen? Warum warntet

ihr uns nicht?"
„Warum? Weil es sich sragt, ob ihr uns geglaubt

hättet. Ihr seid ja auch schon vorher von andrer Seite
gewarnt worden, ohne daß es gesruchtet hat. Uebrigens

hatten wir keine Zeit, uns sogleich mit eurem edlen Oel»
prinzen abzugeben. Wir mußten nach dem Pueblo, um
die Gesangenen zu besreien."

„Das is
t

euch gelungen, Sir, euch beiden allein?"

„Wie ihr seht, ja."

„Das is
t aber doch gar nicht möglich!" ries Rollins,

indem er verwundert die Augen ausriß. „Zwei Männer!

Niemand weiter dabei! Wie habt Ihr das nur ange
sangen, Sir?"
„Das laßt Euch später einmal erzählen, Mr. Rol

lins. Ietzt möchten wir von Euch ersahren, wie Ihr vom
Pueblo entkommen seid und was dann bis jetzt geschehen

ist. Setzt Euch nieder und erzählt!"
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Die ganze Gesellschaft nahm im Grase Platz, und

der Bankier berichtete über die Erlebnisse der letzten
Tage. Man kann sich denken, in welcher Weise er sich
schließlich über Grinley, Buttler und Poller aussprach;

da siel ihm aber Old Shatterhand in die Rede: „Aergert

Euch nicht bloß über sie, sondern auch über Euch, Sir!
Ein solches Vertrauen, wie Ihr diesen Kerls entgegen
gebracht habt, is

t mir unbegreislich. Und die — ich will
sagen Harmlofigkeit, womit Ihr in die Euch gestellte
Falle gelausen seid, is

t mir recht unverständlich!"
,Hch hielt Grinley sür einen ehrlichen Menschen,"

verteidigte sich Rollins kleinlaut.

„Pshaw! Dem spricht der Schurke doch gleich aus

den Augen. Und wenn es sich um eine so hohe Summe,

um ein solches Unternehmen handelt, trisft man doch
ganz andre Vorbereitungen!"

„Das wollte er nicht. Es sollte alles heimlich be»
trieben werden."

„Aha! Ist denn Mr. Baumgarten hier Sachver»
ständiger in Beziehung aus Petroleum?"
„Nein."

„Was seid ihr doch sür Menschen! Ihr hättet doch
wenigstens einen Fachmann mitnehmen müssen!"
„Grinley meinte, dies se

i

vorerst nicht nötig. Da
das Petroleum ossen aus dem Wasser schwimme, so be»

dürse es nur eines Blicks, um mir zu beweisen, daß das

Geschäft ein wahrhaft glänzendes sür mich sei."

„Und als ihr dann kamt und das schöne Oel so

schwimmen saht, da waret ihr wohl ganz entzückt?"
„Natürlich! Ihr gebt doch zu, Sir, daß hier ein

ganz außerordentliches Placer sür Oel ist?"
Old Shatterhand wars einen sast betrossenen Blick

aus den Sprecher, che er antwortete: „Es scheint, ihr
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Wißt selbst jetzt noch nicht, woran ihr eigentlich seid.

Ihr haltet diesen See sür ein natürliches Oelbassin?"
„Allerdings. Darin hat Grinley die Wahrheit ge

sagt; aber nachdem er meine Anweisung in den Händen
hatte, sind wir niedergeschlagen und eingesverrt worden,
um zu Grunde zu gehen. Wahrscheinlich will er nun
den See an einen zweiten verkausen."
,Habt ihr euch denn nicht in der Höhle umgeblickt?"

„Wie konnten wir das? Als wir aus unsrer Be
täubung erwachten, war es sinster um uns her. Aber es

roch so gewaltig nach Petroleum, daß in der höhle
wahrscheinlich der eigentliche Quell des Petroleums zu

suchen ist."

„Das is
t

richtig; nur handelt es sich nicht um

einen Quell, sondern um viele Quellen, die aus
hölzernen Dauben gesertigt sind."

„Dauben? Ich verstehe Euch nicht."
„Na, fo geht einmal hinein und schaut, was Ihr drin

finden werdet! Ich bin zwar selbst noch nicht in der

Höhle gewesen, glaube aber, ihren Inhalt gut zu ken
nen. Vorher aber möchte ich Euch sragen, ob Ihr denn,
als Ihr hier ankamt, das Petroleum genau betrachtet
habt?"

„Natürlich habe ich das getan."

„Und wie habt Ihr es gesunden?"
„Ausgezeichnet geradezu!"

„Ia, ich auch," lachte Old Shatterhand. „Es hat
gar nicht die Eigenschaften des Rohpetroleums, das erst
in Lampenöl, Schmieröl und Nafththa gespalten werden
muß; es is

t

schon rasfiniert. Ist Euch das nicht ausge
sallen?"
„Nein. Wollt Ihr etwa sagen, daß es kein Roh»

petroleum ist?"
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„Ia, grad das meine ich."
„Was sollte es denn sonst sein?"

„Diese Frage werdet Ihr Euch, wenn Ihr noch»
mals in der Höhle gewesen seid, wohl selbst beantworten.

Wie lange glaubt Ihr wohl, daß das Oel sich hier im
See besindet?"

„Wer kann das wissen. Wohl seit Iahrhunderten

schon oder gar noch länger."

„Wer das wissen konn? Ich will es Euch sagen:

seit vorgestern!"

„Vor — g« stern?" wiederholte der Bankier

dieses Wort. „Ich verstehe Euch wieder nicht, Sir."

„Nicht? Na, da muß ich deutlicher werden. Ihr
habt doch Augen und seht also die große Menge toter

Fische schwimmen?"

„Natürlich."
„Was mag Wohl schuld an ihrem Tod sein?"
„Das Oel, ganz selbstverständlich. Kein Fisch kcmn

im Petroleum leben."

„Schön! Wie lange werden diese Tiere wohl tot

sein?"
„Vielleicht zwei Tage, länger nicht, sonst wären si

e

mehr von der Verwesung ergrissen."

„Und wo haben si
e

sich bei Lebzeiten besunden?
Sind si

e etwa hier unter den Bäumen herumspazierr?
Die Fische sind seit zwei Tagen tot, haben also bis vor

gestern hier im See gelebt. Im Petroleum konnten si
e

nicht leben. Seit wann also wird sich das Oel hier aus
dem Wasser befinden?"

Erst jetzt ging dem Bankier das Licht aus, das ihm
angezündet werden sollte. Er sprang von seinem Sitz
empor, starrte aus Old Shatterhand nieder, ließ seinen
VIü! auch über die andern schweisen, bewegte die Lippen,
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als ob er reden wolle, brachte aber kein einziges Wort

hervor.

„Nun, Sir, wollt Ihr mir keine Antwort geben?
Wenn es seit vorgestern hier eine Sorte von Petroleum
gibt, das in einer Rassinieranstalt künstlich gereinigt

worden ist, so möchte man doch wohl sragen, wie dieser

hochinteressante und unbegreisliche Fall zu erklären ist.
Die Antwort werdet Ihr da in der Höhle finden. Geht
hinein, Mr. Rollins!"

„Das werde ich, das werde ich!" ries der Bankier

aus. „Es kommt mir ein Gedanke, der so außerordent»
lich ist, dasj ich ihn gar nicht auszudenken vermag.

Kommt mit, Mr. Baumgarten! Ihr seid bisher mein
Gesährte gewesen und müßt auch jetzt, in diesem Augen»
blick, bei mir sein."

Er zog den Buchhalter von seinem Sitz empor und

verschwand mit ihm in der Höhle. Die außerhalb der»

selben Besindlichen horchten. Es waren einige Ruse zu
hören; dann vernahm man das Zufammenstoßen und
Rollen von Fässern; hieraus stürzte der Bankier heraus
und ries in großer Ausregung: „Welch ein Schwindel!
Welch ein dreister Betrug! Das Oel is

t in diese Gegend

geschleppt worden, um mir mein Geld abzulocken!"

„So is
t es, Sir," bestätigte ihm Old Shatterhand.

„Gleich als ich die Kerls von dem Oel, das hier gesun»
den worden sein sollte, sprechen hörte, war ich überzeugt,

daß dies ein Schwindel sei. Buttler und Poller sind
nicht vorausgeschickt worden, um die Sicherheit des

Weges zu ersorschen, sondern um die Fässer auslausen

zu lassen und si
e dann wieder in der Höhle zu verbergen.

Der Betrug is
t mit vieler Mühe und von langer Hand

vorbereitet worden, denn es will etwas sügen, so gegen
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Vierzig schwere Oelsässer nach und nach hierher zu

schassen."

„Sind aber auch gut bezahlt worden, hihihihi,"

lachte Sam Hawlens. „Wollt Ihr das Oel ausschöpsen
und wieder hineinsüllen, oder nur die leeren Fässer mit»

nehmen, Mr. Rollins?"
,Zacht mich nicht auch noch aus!" ries dieser. „Mein

Geld, mein schönes, schönes Geld! Ich muß es unbe»
dingt wieder haben. Ihr müßt mir dazu verhelsen, Mr.
Shatterhand!"

„Einstweilen handelt es sich nicht um das Geld,

sondern um die Anweisung," antwortete der Iäger.

„Meint Ihr, daß diese in San Francisco wirklich de»
zahlt wird?"

„Ganz gewiß, wenn es den Kerls gelingt, den In»
dianern zu entkommen und Frisco zu erreichen. Ihr
machtet doch vorhin während meiner Erzählung die Be

merkung, daß sie von den Nijoras gesangen genommen
worden seien?"

„So is
t es. Erst wurden sie von den Navajos über»

sallen und dann mit diesen von den Nijoras ergrissen."

„Wahrscheinlich haben diese die Weißen beraubt.

Meint Ihr nicht, Sir?"
„Iedensalls."
„Und also dem Oelprinzen die Anweisung abge»

nommen? In diesem Falle würde si
e

wahrscheinlich nicht

in Frisco vorgezeigt."
„Ich glaube auch, daß dies nicht geschehen würde,

möchte aber behaupten, daß sie ihm den Zettel nicht

nehmen. Es gibt ja Indicmerstämme, die in der Zivili»
lation so weit vorgeschritten sind, daß si

e

lesen und

sogar schreiben können, zu diesen gehören aber die

hiesigen Völker nicht. Der wilde Indianer hält jede
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Schrift sür einen Zauber, womit er sich nicht besassen
mag; darum is

t es wahrscheinlich, daß die Nijoras dem

Oelprinzen die Anweisung lassen. Gelingt es ihm, ihnen

zu entkommen, so wird er ganz gewiß nach Frisco gehen
und das Geld erheben."
„So wäre es am besten, ihm zuvorzukommen. Was

meint Ihr dazu, Sir, daß ich mich mit Mr. Baumgarten
sosort nach San Francisco ausmache, um die dortige
Bank zu verständigen? Wenn der Halunke dann kommt,

wird er sestgenommen."

„Unter den jetzigen und hiesigen Verhältnissen wer»

det Ihr das am besten bleiben lassen. Ihr würdet nicht
weit kommen. Es wäre übrigens aus keinen Fall nötig,
die weite Reise nach San Francisco zu machen, sondern
es genügte jedensalls, nur nach Prescott zu gehen, die

dortige Behörde zu verständigen und von da aus die be

tressende Bank durch die Poft unterrichten zu lassen."
„Richtig, sehr richtig! Also gehen wir nach Pres»

cott!"

„Nicht so eilig, Mr. Rollins! Von hier nach Pres»
cott hättet Ihr wenigstens zehn Tage zu reiten, da die
Entsernung in der Luftlinie ungesähr sünszig geogra

phische Meilen betragen wird. Und, was die Hauptsache

ist, kennt Ihr denn den Weg?"
„Nein. Vielleicht hätte einer von euch, der ihn

kennt, Lust, gegen eine gute Bezahlung mit uns zu
gehen."

„Es is
t

wohl keiner unter uns, der den Lohuführer
machen würde. Es is

t

auch zu bedenken, daß der Weg

nach Prescott durch Gegenden geht, die bei den jetzigen

Verhältnissen nicht nur unsicher, sondern sogar gesährlich
genannt werden müssen. Drei Personen, ihr beide und

^ ein Führer? Selbst wenn er ein tüchtiger Mann ware,

^
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stünde zu erwarten, daß ihr nicht lebendig an das Ziel
gelangen würdet."

„So soll ich also nichts tun, sondern mein Geld
verlieren?"

Da trat Schi»So, der Navajojüngling, zu Old

Shatterhand heran und sagte: „Sir, werdet Ihr mir er»
lauben, die Frage zu beantworten, die Mr. Rollins so»
eben ausgesprochen hat?"
„Tue es!" nickte der Iäger. Schi»So wendete sich

an den Bankier und sagte in zuversichtlichem Ton: „Ihr
braucht keine Sorge zu haben, Sir. Ihr werdet die An
weisung zurückerhalten."

„Wirklich?" sragte Rollins ersreut. „Aus welche

Weise?"

„Durch mich. Ich bin ein Navajo; die Nijoras sind
jetzt unsre Feinde; si

e

haben acht Navajokrieger gesangen

genommen, deren Bruder ich bin; ich habe die Pslicht,
alles zu versuchen, diese Gesangenen zu besreien. Da
gerät auch der Oelprinz in meine Hand. Ich nehme ihm
die Anweisung ab und gebe sie Euch."
Der Bankier sah den jungen Indianer, der mit

einer solchen Bestimmtheit und Sicherheit sprach, er

staunt an und sragte ihn: „Die Navajos wollt Ihr be»
sreien, mein kleiner Sir? Wißt Ihr denn die Zahl der
Nijoras?"

„Es sind nur dreißig."
„Nur?! Und Ihr, Ihr allein wollt es mit ihnen

ausnehmen?"

„Ich sürchte mich nicht vor ihnen. Uebrigens werde

ic
h gar nicht allein sein. Ich suche die Krieger meines

Stammes aus."
„Wißt Ihr denn, wo diese sich besinden?"
„Sie sind hier. Es gibt acht Navajospäher; daran»
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is
t

zu schließen, daß unfte Krieger nicht sern von hier zu

suchen sind."

„Aber ehe Ihr si
e findet, vergeht die Zeit und die

Nijoras werden indessen entkommen!"

„Die entkommen nicht," siel da Old Sho.tterho.nd
ein. „Wir sind ja hier. Was sagt mein Bruder Winne
tou zu meinem Entschluß?"
Er hatte diesen Entschluß noch mit keinem Wort de"

zeichnet, dennoch antwortete der Avatsche, ihn erratend,

sosort: „Er is
t gut. Wir werden den Nijoras solgen, die

Navajos desreien und dem Oelprinzen den Zettel ab»

nehmen."

„Danke Euch, danke Euch!" ries Rollins jubelnd

aus. „Wenn Ihr dies sagt, so is
t es gewiß, daß ich die

Anweisung zurückerhalte und cllso mein Geld rette. Aber

wann brechen wir aus? Natürlich sosort, meine Herren?"
„Sobald wie möglich," antwortete Old Shatter»

hand. „Erst wollen wir uns diese Höhle auch einmal an»
sehen, und dann wird Winnetou mich nach der Stelle im

Wald sühren, wo die Nijoras mit ihren Gesangenen ge

lagert haben."
Nun erst wurde das Innere der Höhle untersucht.

Sie war keine künstlich hergestellte, sondern eine natür»
liche, ausgewaschen durch die vom Hochwald durch den

Felsen sickernde Feuchtigkeit, die von hier aus ihren Ab»

sluß in den See gesunden hatte. Daher der Sand und
Steingrus, der in einem schmalen Streisen von der

Höhle aus nach dem „sinstern Wasser" sührte. Man

sand vierzig leere Petroleumsässer, einige Hacken und ein

Beil, weiter nichts. Zwei der Fässer wurden zerschlagen;

ihre Trümmer sollten mitgenommen werden, weil si
e

ein vorzüaliches Feuermaterial lieserten, salls man in
eine Gegend kam, wo kein Holz zu sinden war.
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Dann gingen Winnetou und Old Shatterhand sort,

um die Lagerstätte der Nijoras zu untersuchen. Die

andern lagerten sich im Gras, um aus die Rückkehr dieser
beiden zu warten. Sie bildeten da verschiedene kleine

Gruppen, so wie die einzelnen sich gerade zufammeufan»
den. Bei allen war das Thema des Gespräches eines und

dasselbe: die Erlebnisse der letzten Tage und daß man

die Rettung aller nur Old Shatterhand und Winnetou

zu verdanken hätte. Das Lob dieser beiden Männer sloß
von allen Lippen.

Besonders wußte der Hobble»Frank von ihnen zu

erzählen. Er saß bei den deutschen Auswanderern und
berichtete in seiner drastischen Weise einige Ereignisse aus

seinem Zufammenleben mit Old Shatterhand und Win

netou. Der Kantor hörte mit großer Ausmerksamkeit zu
und benützte eine Paufe, welche Frank machte, zu der

Bemerkung: „Das is
t es, was ich brauche! Solche Taten

will ich aus die Bühne bringen; die geben die Wirkung,
die ich beabsichtige! Wer es is

t eine Schwierigkeit dabei,

die zu überwinden Sie mir vielleicht helsen können,

Herr Hobble»Frank."
„Was sür eene is das denn? Ich liebe nämlich

grad die Schwierigleeten. Für so was Leichtes kann ich
Mich nich gut erwärmen. Was aber schwer is, was

Mühe macht und Anschtrengung koftet, das is zu jeder

Zeit mein Lieblingssach gewesen. Also wenden Sie sich
getrost an mich, Herr Kantor emsritiou8! Was meenen
Sie sür eene Schwierigkeet?"

„Hm! Haben Sie vielleicht einmal Old Shatter»
Hand oder Winnetou singen hören?"
„Singen? Nee!"

„Aber diese beiden Männer können doch singen?
Oder meinen Sie nicht?"
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„Ob si
e singen können! Was das sür eene Frag«

is! Schämen Sie sich denn nich, so was zu denken oder
gar auszufchprechen? Ich sage Ihnen, diese zwee beeden
Männer können alles, mag es heißen, wie es will, also
ooch singen."

„Werden Sie nur nicht so grob, Herr Hobble»Frank!

Ich habe es ja nicht bös gemeint. Was denken Sie,
würde Old Shatterhand vielleicht einmal singen, wenn

ich ihn darum bäte?"

„Hm!" brummte Hobble»Frank, indem er ein zwei»

selndes Gesicht machte.

„Und Winnetou?"

„Der oss alle Fälle «ich. Er is
t in allen Sachen

groß, und so bin ich überzeugt, daß er ooch een ganz be»
deutender Sänger is; aber wenn ich ossen schprechen soll,

so kann ich ihn mir gar nich singend vorschtellen."

„Wirklich nicht?"

„Nee. Denken Sie sich doch mal diesen berühmten
Häuptling mit geschpreizten Beenen und weit ossge»
fchnapvtem Mund im Konzertsaal schtehend mit dem

herrlichen Gesang: »Guter Mond, du gehst so schtille hin»
ter Nachbars Birnboom hin!' Können Sie ihn sich oss
diese Weise ausmalen?"

„Was Sie da sagen, is
t

nicht ganz ohne. Aber die

Indianer singen doch jedensalls auch!"
„Natürlich. Ich habe schon verschiedene singen

hören."

„Wie klang es denn? Was sangen sie? War es

einstimmig oder mehrstimmig? Es is
t mir sehr wichtig,

das von Ihnen zu ersahren."
,Hören Sie, das is nu wieder so eene seltsame

Frage! Wenn een er singt, so is es doch allemal
eenschtimmig. Oder denken Sie etwa, daß een eenzel»
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ner Mann achtschtimmig singen kann? Und wenn

zwölse singen, so is es zwölsschtimmig; das muß doch jed«

Schangdarm einschen. Wie es geklungen hat, wollen Sie

wissen? Na, nich ganz so wie bei den großen Kom»

ponisten Mozart, Galvani und Correggio. Es is nich
leicht, es zu beschreiben. Denken Sie sich eenen großen
Schmiedeblasebalg, worin een Eisbär, een Truthahn
und drei junge Schweine schtecken; sangen Sie an, den
Balg zu ziehen und zu drücken, dann werden Sie wahr»
scheinlich etwas zu hören bekonnnen, was grad so klingt

wie eene echte, indianische Operette! Haben Sie mich
verschtanden?"

„Iawohl. Ihr Beispiel is
t ja deutlich genug."

„Na, was wollen Sie denn mit Old Shatterhand
und Winnetou? Warum sollen diese singen?"

„Weil ich wissen möchte, was sür Stimmen si
e

haben."

„Gute Schtimmen natürlich, sehr schöne Schlimmen
fogar. Denn das Gegenteel davon zu denken, das wäre

eene Beleidigung sür sie."

„Ob gut oder nicht, das mein« ich nicht. Ich wollte
wissen, ob si

e Tenor, Bariton oder Baß singen."

„Müssen Sie das denn so notwendig wissen?"
,Ha. Sie sollen doch die Haupthelden meiner Oper

sein; also muß ich ihre Stimmlage wissen."
„Unsinn! Ihre Schtimmlage! Die Schtimm« liegt

allemal in der Kehle. Wo soll si
e denn sonst liegen? Ich

habe noch keenen Menschen gesehen, der mit dem Magen
oder mit dem Ellbogen gesungen hat. Das sollten Sie

doch wissen, wenn Sie een« zwölsaktige Oper kompri»
mieren wollen. Und ooch das muß ich an Ihnen rügen,
daß Sie das vorher wissen wollen. Das is doch gar nich
notwendig. Old Shatterhand und Winnetou sollen oss»
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treten und singen; gut; warten Sie das eensach ab, so
werden Sie gleich hören, ob si

e Tenor, Baß oder Bari
ton singen! Es is doch gar nich notwendig, sich schon
vorher darum zu kümmern."

Sie irren sich. Ich habe doch das, was gesungen
werden soll, vorher zu komponieren!"

„Natürlich! Das is ja Ihre Schuldigkeet als Korn»
pontst."

„Also muß ich doch wissen, ob ich den Gesang in
den Baß oder den Tenor legen soll."
,Zegen Sie ihn in die Partitur; da gehört er hin!

Der Kapellmeester wird ihn nachher sinden, wenn er sich

oss Musik verschteht, was ich doch hossen will."
„Aber," erklärte der Kantor eisrig, „eben bevor ich

an der Partitur arbeite, muß ich doch wissen, in welcher
Stimmlage "

„So lassen Sie mich doch mit Ihrer Schtimmlage
in Ruhe!" unterbrach ihn Frank, zornig werdend. „Ich
habe doch schon gesagt, daß die in der Gurgel liegt! Sie

besitzen doch ooch so eene Art von Menschenverschtand;
akso is es doch eegentlich gar nich notwendig, daß Sie

sich das zweemal sagen lassen! Merken Sie sich das, daß
die wahre Weisheit nie wiederholt zu werden braucht!"
Der Kantor össnete den Mund zu einer Gegenrede;

darum suhr Hobble»Frank sehr schnell sort: „Schweigen

Sie! Lassen Sie mich ausschprechen! Der Rat, den ich
Ihnen gebe, is ausgezeichnet und wird Ihnen sehr viel
Zeit, Sorge und Arbeit erschparen. Komprimieren Sie
immer Ihre Heldenoper; um Baß und Tenor brauchen
Sie sich dabei gar nich zu kümmern, denn wenn der Vor»
hang offgezogen wird und die Darschteller zu singen an»
sangen, wird es sich ganz von selber zeigen, ob si

e

sür den

Tenor geeignet, oder zum Kontrabaß geboren worden
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find! Es muß doch jedensalls nur den Sängern ihre
Sache sein, ob si

e

hoch oder niedrig singen wollen. Ich
wenigstens ließe mir keenen Tenor vorschreiben, wenn

ich eenen Violonbaß in der Gurgel hätte. Das tonnen

Sie mir glooben. Ich bin der richtige Mann, der das
beurteelen kann, denn als ich damals in Moritzburg als

Forschtyehilse wirkte, bin ich Mitglied des dortigen Ge

sangvereins gewesen und habe sogar den Vertrauens»

poften innegehabt, allemal nach der Uebungsschtunde die

Notenbücher und den Taktschtock einzuschließen, was doch
'was zu bedeuten hat!"

Hobble»Frank wäre in seiner eisrigen Nede gern

sortgesahren; aber da kehrten Winnetou und Old Shat»
terhand zurück, und der letztere gebot den Lagernden, sich

zum Ausbruch zu rüsten; er teilte den Westmännern mit:

„Wir sind den Spuren der Nijoras eine Strecke weit ge»
^olgt. Sie scheinen nach dem Ghellysluß zu wollen, was

uns sehr lieb sein muß, da dieser auch in unserer Rich»
tung liegt."



Äste» «apttel.

In der Gewalt der Nijoras.

Der Trupp setzte sich in Bewegung. Den Eingang
der Höhle wieder zuzufchütten, hätte keinen Zweck gehabt;

man ließ si
e

offen.

Nachdem man die Schlucht passiert hatte, lenkte
Winnetou, der an der Spitze ritt, nach dem Walde, wo

die Nijoras die Nacht zugebracht hatten. Man kam aus
ihre Fährte; si

e

sührte zur Höhe empor und dann jen»

seits in ein langes Tal hinab, das aus eine ebene Sa»
vanne mündete; letztere besaß eine folche Ausdehnung,

daß man ihre Grenzen nicht sehen konnte. Die Spm
der Indianer sührte in schnurgerader Richtung in diese
Ebene hinein.

Hier brauchte man nicht besorgt zu sein, unerwartet

aus Feinde zu tressen; denn es wäre jede Annäherung

schon von weitem zu bemerken gewesen. Darum duldeten
es die beiden Führer, daß ihr« Gesährten sich ganz nach
ihrem Belieben bewegten und sich laut miteinander

unterhielten.
Der Kantor war durch die Auskunst, um die er den

Hobdle»Frank gebeten hatte, nicht besriedigt worden;

darum machte er sich an dessen Seite und sragte: „Her,
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Hobble»Frank, würden Sie mir einen Gesallen er»

weisen?"

„Warum denn nich? Aber was sür eenen denn?"

„Ich habe bemerkt, daß Sie bei Old Shatterhanb
gut stehen. Ihnen ersüllt er vielleicht den Wunsch, mit
dem er mich abweisen würde. Ersuchen Sie ihn doch
einmal, ein Lied zu singen, und wenn es auch nur eine

einzige Strophe wäre! Wollen Sie das?"
„Nee, lieber Freund, ich will nich! Das kann ich ihm

wirklich nich zumuten; da würde er mich schön heim»
leuchten, hörnse mal! Versuchen Sie es nur hübsch sel»
ber; ich will mir da die Finger nich verbrennen. Uebri»
gens, Sie reden nur immer von der Musik Ihrer Oper,
aber nich von dem Text dazu. Haben Sie den schon?"
„Nein."
„Na, da is aber keene Zeit zu verlieren. Wenden

Sie sich schleunigst an eenen Dichter, der das nötige
Talent besitzt!"
,Hch gedenke selbst den Text sertig zu bringen.

Uebrigens würde ich hier vergeblich nach einem Dichter

suchen."

„So? I der Taufend! Sie denken also wohl, es ts
keener da?"

,.I°."
,Hören Sie, da geben Sie sich einer optischen Täu»

schung hin, die ich Ihnen kurieren muß. Es is nämlich
een Dichter unter uns."

„Wirklich? Wen meinen Sie denn?"
Da wies Hobble»Frank mit dem Zeigesinger aus

sich selbst und ließ mit bedeutender Wucht das eine kleine

Wörtchen hören: „Mich".
„Ah, sich selbst meinen Sie? Sie können dichten?"
„Na, und wie!"
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«Unglaublich!"

„Ach was, unglooblich! Ich kann alles! Das müssen
Sie doch nu endlich bald bemerken! Sagen Sie mir een
Wort, so mache ich fosort zwanzig Reime dross! In
höchstens zwee oder drei Schtunden dichte ich Ihnen
eenen Operntext zufammen, der sich gewaschen hat.
Wenn Sie daran zweiseln, gebe ich Ihnen die Erloobnis,

mich zu prüsen."

„Sie zu prüsen? Das würden Sie mir übel

nehmen."

„Fällt mir gar nicht ein! Wie kann der Löwe oder
der Adler dem Schperling etwas übel nehmen! Also

schtellen Sie mir eene Ossgabe; sagen Sie mir getroft,
was ich dichten soll!"
„Nun wohl, machen wir einen Versuch! Denken Sie

sich den ersten Akt meiner Oper! Der Vorhang rollt aus;
man erblickt einen großen Urwald; in dessen Mitte liegt
Winnetou am Boden und bewegt sich leise sort, um

einen Feind zu beschleichen. Was würden Sie ihn dabei

singen lassen?"

„Singen? Gar nischt, natürlich!"
„Nichts? Warum? Er muß doch etwas singen. Wenn

der Vorhang aufgeht, will das Publikum doch etwas

hören!"

„Da wäre dieses Publikum schön dumm! Winne»

tou — eenen Feind beschleichen — und dazu singen!
Sehen Sie denn nich ein, daß der Feind das hören und

also ausreißen würde?"

„Ia, hier im wilden Westen. Aber wir reden doch
von der Bühne. Er muß singen, unbedingt singen!"
„Na, wenn er wirklich muß, wenn es so unbedingt

notwendig is, daß er seine Schtimme erschallen Iaßt, so
mag er meinetwegen singen."
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„Aber welche Worte? Das Publikum kennt ihn noch
nicht; sein Gesang muß also sagen, wer er ist."

„Schön! Bin schon sertig. Er kriecht also an der
Lrde hin und singt dazu:

Ich bin der große Winnetou,

In Amerika geboren.
Habe Oogen, und dazu

Rechts und linls zwee scharse Ohren,

Krieche auf dem Bauch im Grase,

Rieche alles mU der Nase."

Als er diese Renne vorgetragen hatte, richtete er

aus den Kantor einen triumphierenden Blick, als ob er

nun die höchste Anerkennung erwarte. Als der Emeri»
tus aber schwieg, sragte er: „Na was sagen Sie dazu?
Sind Sie begeischtert oder nich?"
„Nicht," gestand der Gesragte.

„Nich? Ich hosse doch, daß Sie das, was Sie ge»
hört haben, hochachtungsvoll zu schätzen wissen? Geben

Sie Ihr Urteil ab!"
,Hch würde Sie kränken!"

„Nee. Es gibt keen Geschöps unter mir, das mich
kränken könnte. Ich schwebe geistreich oben drüber!"
„Gut, so sollen Sie ersahren, daß Sie Knüttelverse

gemacht haben. Daß Winnetou in Amerika geboren ist,

daß er Augen hat, daß er alles mit der Nase, nicht aber

mit den Ohren riecht, daß diese letzteren sich links und

rechts an seinem Kops besinden, daß er nicht aus dem

Nücken, sondern aus dem Bauch kriecht das is
t ja

so selbstverständlich, daß man es gar nicht zu sagen und

noch viel weniger zu singen braucht. Also bitte, machen

Sie einen andern Reim!"

Als der Hobble»Frank dieses Urteil hörte, wurden

seine Augen immer größer, seine Brauen stiegen empor;
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er räusperte sich, als ob er glaube, nicht richtig gehört zu
haben, össnete dann den Mund und brach los: „Was
sagen Sie da? Was haben Sie gesprochen? Was sür
Zeug hätte ic

h gemacht? Knüttelversche, meenen Sie?"

„Ia; so pslegt man solche Verse zu nennen, Herr
Hobble»Frank," antwortete der Kantor unbesangen.

„Knüttelversche, Knüttelversche! Hat man schon
jemals so was gehört! Ich, der berühmte Prairiejager,

Westmann und Hobble»Frank, habe Knüttelversche ge»

macht! Da hört denn doch alles und verschiedenes oss!
Das hat mir noch keen Mensch gesagt, keen eenziger

Mensch! Erscht sordern Sie mich oss, zu sagen, wer
Winnetou is und was er will, und als ich es dann sage,
sagen Sie, es Ware überslüssig gewesen, das zu sagen!

Ich aber sage Ihnen, baß Sie selber überslüssig sind!
Warum sind Sie nich mehr im Amte? Weil Sie über
slüssig sind, een abgeschiedener und vorübergeschwundener

Emeritikus. Ich aber besinde mich noch mitten in
meinem Berus als Prairiejager und wohne sür Sie von
jetzt an im Lande der seligen Geister und olympischen
Schpielkameraden, an die Sie nie nich herankommen
können!"

Er gab seinem Pserd die Sporen und galoppierte
davon, in die Savanne hinein.
„Halt, Frank, wo willste hin?" ries die Tante Droll

ihm nach.

„Ueber euren geistigen Horizont hinaus," antwor»
tete er zurück.

„Da halte dich nur sest und sall drüben nich über
den Horizont hinab!"
Der kleine, zornige Kerl wäre wohl noch weiter

sortgeritten, wenn ihm nicht Old Shatterhand gebie»
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terisch zugerusen hätte, zurückzukehren. Er gehorchte und
machte sich an Drvlls Seite.

„Was war denn los?" sragte dieser. „Du machst ja
«en ganz wütendes Gesicht. Hast du dich wieder mal ge»

ärgert?"

„Schweig! Empöre dich nich gegen meine Nachsicht
und renitente Duldsamkeet! Ich bin oss eene Weise ver
kannt worden, daß mir alle meine Haare ins Gebirge

schlugen."

„Von wem?"

„Vom srüheren Kantorei» und Orgelspieler."

„Er hat dich beleidigt?„

„Im höchsten Grad »ach Celsius!"
„Womit?"

„Das brauchst du nich zu wissen, du alte, dicke, neu»

gierige Tante!"

Droll lachte leise vor sich hin und schwieg. Er wußte,
daß es am besten sei, den Hobble»Frank seinem Zorn,
der immer bald zu verrauchen Pflegte, ruhig zu über»

lassen.

Die Savanne, aus der sie ritten, hatte man schon
nach einer Stunde hinter sich; dann war das Gras und
mit ihm jeder andre Pslanzenwuchs verschwunden, und
der Boden bestand meist aus hartem Fels, aus dem kein

Gewächs zu leben vermochte. Man besand sich aus dem

Plateau des Koloradoslufses, das an diesem und seinen
Nebenslüssen in steile Schluchten und Canons absällt.
Hier mußte man sehr scharse Augen besitzen, wenn man
die Spur der Nijoras nicht verlieren wollte.
Um die Mitte des Tages wurde der Frauen und

Kinder wegen halt gemacht. Man gönnte ihnen eine
Ruhe von zwei Stunden; dann ging es wieder vorwärts,
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bis gegen Abend der Avatsche anhielt und wieder vom

Pserd stieg. Old Shatterhand tat dasselbe.

„Warum hier halten?" sragte Sam Hawkens.

„Wollen wir an dieser öden Stelle, die sich gar nicht dazu
eignet, die Nacht verbringen?"
„Nein," antwortete der Apatsche. „Die Vorsicht ge

bietet uns, hier zu warten, bis es dunkel ist."

„Warum?"

„Weil wir nur noch eine halbe Stunde bis zum
Chelly zu reiten haben. Dort gibt es Wald, worin die

Nijoras wahrscheinlich lagern werden. Da die Gegend

eben ist, würden si
e uns kommen sehen, und sich ver»

stecken. Darum müssen wir warten, bis es Nacht gewor»
den is

t und sie uns nicht bemerken können."

„Aber dann können wir auch si
e

nicht sehen!"

„Wir werden sie sinden, wenn nicht heut, so mor»
gen ganz gewiß."

Die andern stiegen nun auch ab und lagerten sich
im Kreise. Am nördlichen Horizont sah man einige
Geier schweben. Sie zogen sehr enge Kreise. Old Shat»
terhand machte aus diese Vögel ausmerksam und sagte:

„Wo Geier sind, gibt es entweder Aas oder fonstiges

Futter. Sie sliegen nicht sort, sondern bleiben an der»

selben Stelle; es gibt also dort Beute sür sie. Ich ver»
mute, daß die Nijoras dort ihr Lager haben."
„Mein weißer Bruder hat es erraten," stimmte

Winnetou bei. „Diese Vögel zeigen uns den Weg. Wir
werden das Lager noch heut beschleichen."

„Müssen dabei aber sehr vorsichtig sein. Diese drei»

ßtg Nijoras haben den weiten Weg von dem (31(xmr?-
vllter bis zum Chelly ohne Ausenthalt zurückgelegt. Wenn

Kundschafter dies tun, weiß man, was es zu bedeuten
hat: si

e

sind dahin zurückgekehrt, von wo si
e ausgegan»
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gen sind. Ich vermute also, daß dort am Chelly alle
Krieger des Nijorastammes versammelt sind, um den

Zug gegen die Navajos zu beginnen."

„Dann wären ihnen die Gesangenen abgeliesert
worden," meinte Hawkens, „und es wäre nun doppelt

schwer und gesährlich, si
e

zu besreien."

„Sie werden srei," sagte Winnetou in seiner be»

stimmten Weise; „nur dars aus unsrer Seite keine Un

vorsichtigkeit vorkommen."

Als es so weit war, daß man nach einer Viertel

stunde die Dämmerung erwarten konnte, wurde weiter

geritten. Noch ehe es zu dunkeln begann, sah man, daß
der Horizont sich im Norden wie ein schwarzer Strich

abzeichnete.

„Das is
t der Wald des Chellysiufses," erklärte Old

Shatterhand. „Bleibt hier halten! Ich werde allein wei»
ter reiten, bis ic

h

ihn durch mein Fernrohr absuchen
kann. Ein einzelner Reiter kann von dort aus nicht so

leicht bemerkt werden wie ein ganzer Trupp."
Er trabte sort und hielt dann an. Man sah, daß er

sein Rohr nach dem Walde richtete. Dann kehrte er zn^
rück und sagte: ,Hhr müßt wissen, daß der Chellysluß
jetzt Wasser hat. Er sließt da, wohin wir wollen, in
einem tiesen Tal, dessen steile Seiten Wald tragen; da
aber die verdunstende Feuchtigkeit nur in dem Tal, nicht
über dasselbe hinaus zu wirken vermag, reicht dieser
Wald nur bis zum Rande des Tals heraus, nicht aber
in die Ebene hinein. Er bildet oben einen sehr schmalen
Saum, den ich mit meinem Fernrohr abgesucht habe.
Wenn die Nijoras da oben lagerten, hätte ich sie sehen
müssen. Sie werden sich sonach unten in der Tiese, am
Fkuß, besinden. Reiten wir also vorwärts!"
Die Dämmerung is

t in jenen Gegenden sehr kurz:
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es wurde schnell dunkel, und nun konnte man sicher sein,
vom Rande des Flußtales aus nicht gesehen zu werden.

Nur ein« kleine Viertelstunde später hörte man an den

Huftritten der Pserde, daß der Boden grasig geworden
war, und gleich daraus erreichte man den Saum des

Waldes. Hier wurde angehalten und abgestiegen.
Ein Feuer anzubrennen, davon konnte keine Red«

sein. Man mußte der Nähe der Indianer wegen im
Dunkeln und zugleich so sern von ihnen bleiben, daß,

salls vielleicht ein Pserd wieherte, si
e dies nicht hören

konnten Dazu war natürlich notwendig, zu wissen, wo

si
e

sich besanden. Old Shatterhand und Winnetou

waren überzeugt, gar nicht sern von der Gegend zu sein,

über der die Geier geschwebt hatten; die Indianer muß»
ten also ziemlich nahe sein. Die beiden Genannten gin»

gen sort, um auszufpähen. Sie drangen in den Wald
ein, und es verging weit über eine halbe Stunde, che
einer von ihnen, nämlich Old Shatterhand, zurückkehrte.
„Wir besinden uns gerade an der richtigen Stelle;

es is
t

wirklich zu loben, mit welchem Scharfsinn der

Apatsche uns geleitet hat. Der Rand des Waldes is
t

hier kaum dreißig Schritte breit; dann steigt er in das
Tal hinab. Wir sind ziemlich weit hinuntergestiegen,
was bei dieser Dunkelheit keine leichte Sache war, und

sahen dann Feuer; wir zählten drei, doch is
t es möglich,

daß noch mehrere brennen, die wir nicht sehen konnten.
Aus dieser Zahl der Feuer is

t

zu schließen, daß sich

nicht nur die dreißig Kundschafter, sondern alle Kriegs»

Mannschaften der Nijoras da unten besinden. Wir wer
den, wenn wir den Gesangenen loshelsen wollen, einen
schweren Stand haben."
„Und wo is

t Winnetou?" sragte Dick Stone.

„Ich kehrte zurück, um euch Bericht zu erstatten.
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Wenn wir beide länger sortblieben, konntet ihr euch
leicht beunruhigen. Der Apatsche is

t vollends hinunter,

um sich genau umzusehen. Ich denke, daß wir ihn vor

Verlaus einer Stunde nicht zurückerwarten können. Der

Boden is
t

sehr schwierig, und ein Lager zu umschleichen,

wo so viele Feuer brennen, das ersordert große Behut»

samkeit und lange Zeit."

Es zeigte sich, daß er noch zu wenig gesagt hatte,
denn es vergingen sast zwei volle Stunden, bis der

Apatsche sich wieder sehen ließ. Er setzte sich zu Old

Shatterhand nieder und sagte: „Winnetou hat außer
den drei Feuern noch zwei weitere gesehen; es sind also
süns, an denen wohl über dreihundert Nijoras lagern."

„Also ganz, wie wir dachten. Wer is
t der Anfüh»

rer? Hast du ihn entdeckt?"

,Ha. Es is
t Mokaschi, den du auch kennst."

„Der .Büssel', ein Krieger, den ich achte. Wenn

wir als Freunde kämen, würde er uns gewiß nicht seind»
lich empsangen."

„Da wir die Gesangenen besreien wollen, sind wir

sein« Feinde und dürsen uns nicht vor ihm und seinen
Leuten sehen lassen. Mein Auge hat die Gesangenen
erblickt."

„Alle?"
„Ia, acht Navajos und die drei Bleichgesichter. Sie

liegen an einem der Feuer und sind von einem doppel»
ten Kreis von Kriegern umgeben."

„O wehe! Da is
t es schwer, sie herauszuholen!"

„Es is
t nicht nur schwer, sondern geradezu umnög»

lich. Wir können heut nichts tun, sondern müssen war»
ten bis morgen."

„Ich stinune meinem roten Bruder bei. Es wäre
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Tokkheit, unser Leben zu wagen, wenn der Ersolg so

außerordentlich unsicher ist."

„Erlaubt mir, zu sagen, daß ich diesen Entschluß

nicht begreise," sprach Hawkens. „Meint ihr, daß wir
morgen mehr erreichen werden als heut?"

„Gewiß."

„Inwiesern? Die Aussichten werden da auch nicht

besser sein als heut."

„O doch! Ihr habt doch gleich uns die Ansicht, das,
die Nijoras gegen die Navajos ziehen wollen?"

„Natürlich!"
„Glaubt Ihr, daß si

e
sich da mit els Gesangenen

belästigen werden?"

,Hm! Es is
t

sreilich nicht anzunehmen, daß si
e

diese

mit sich schleppen werden."

„Also Sie lassen si
e unter Bewachung zurück. Wir

warten dies ab und haben dann viel leichteres Spiel als

heut."

„Das leuchtet mir sreilich ein. Daran habe ich gar

nicht gedacht, wenn ich mich nicht irre. Wenn man aber

nur wüßte, wann si
e

sortreiten werden!"

,^Ich vermute, morgen."

„Das wäre gut. Wenn si
e aber noch dableiben,

kommen wir in die Gesahr, von ihnen entdeckt zu
werden."

„Daraus müssen wir es allerdings ankommen

lassen."
„Freilich; aber das is

t viel leichter gesagt als getan.
Es gibt hier oben kein Wasser. Die Pserde haben dar»
unter weniger zu leiden, da si

e Gras finden. Aber
wir! Am <3Ionm^-v»tsr konnten wir des Oels wegen
nicht trinken; heut hat es während des ganzen Rittes

auch keinen Tropfen gegeben. Wenn wir auch morgen
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nicht trinken können, so wird es mir um die Ladies und

um die Kinder bang; von uns selbst will ich da gar nicht
sprechen."

„O, von uns muß grad ooch gesprochen werden,"

siel da der Hobble»Frank ein. ,Mir sind einstweilen
noch keene unschterblichen Seelen, sondern Menschen,

deren Schterblichteet een erwiesenes Faktotum is. Iedes

schterbliche Wesen aber muß Wasser haben, und ich ge»

schtehe der Wahrheet gemäß ein, ich habe eenen solchen

Durscht, daß ich sür een paar Schlucke Wasser oder een

Glas Lagerbier gern drei Mark bezahlen würde."
Da konnte sich der Kantor nicht enthalten, ihm be»

dauernd zu versichern: „Das tut mir außerordentlich
leid, Herr Hobble»Frank. Wenn ich Wasser hätte, würde

ich es gern mit Ihnen teilen."
Er war ein sehr gutmütiger Mensch und bereute

es schon seit langem, den Hobble»Frank heut geärgert zu

haben. Diesem aber, der nicht weniger gutmütig war,

erging es ebenso. Er sagte sich im stillen, daß er eigent»
lich doch wohl zu grob gegen den Kantor gewesen sei; er
war also versöhnlich gestimmt, hielt es aber nicht für
seiner Würde gemäß, dies merken zu lassen, und ant»

wortete also auf die Versicherung des Emeritus: „Wissen
Sie denn, ob ich es von Ihnen annehmen würde?"

„Ich hosse es!«

hossen Sie das nich! So groß mein Durscht is,
mein Charakter is noch viel größer. Wenn Sie mir das
ganze Weltmeer hierher brächten, ich rührte doch keenen

Tropsen an. Wissen Sie, mit den .Knüttelverschen' haben
Sie sich Ihren besten Freund vor den Kopp geschtoßen.
Das is een sehr schwerer Verlust sür Sie; es is traurig

sür Sie, aber wahr, und ich kann Ihnen beim besten
Willen nicht helsen."
M <rn , «er llelprlnz. 2V
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Das ging dem Kantor so nahe, daß er den Gedanken

daran nicht wieder los wurde. Er konnte, als gegessen
worden war und man sich zur Ruhe gelegt hatte, nicht

einschlasen. Er sragte sich, wie es möglich sei, Frank zu
versöhnen, und da kam ihm ein Gedanke, den er sür

ganz vorzüglich hielt, obgleich er aus einen unklugeren

gar nicht hätte kommen können. Frank hatte über Durst
geklagt und drei Mark sür ein paar Schlucke Wasser

zahlen wollen. Wie nun, wenn er ihm den Durst stillte?
Das mußte ihn doch sicher rühren, zumal das Herbei»

schassen des Wassers nicht nur schwierig, sondern auch
wohl nicht ganz gesahrlos war. Unten im Tal war der
Fluß, und er, der Kantor, hatte einen ledernen Trink»

becher. Aber es war jedensalls verboten, da hinabzu
steigen. Wenn er es tun wollte, mußte es heimlich ge»

schehen. Er richtete sich halb aus und laufchte. Sie schlie»
sen alle außer Dick Stone, der jetzt die Wache hatte; er

besand sich in diesem Augenblick bei den Pserden.
Der Emeritus hatte den Sattel als Kopskissen unter

sich liegen. In der Satteltasche steckte der Becher. Er
nahm ihn heraus und kroch leise sort, zwischen die

Bäume hinein.
Er schlängelte sich weiter und weiter, bis er dachte,

daß Dick Stone ihn nun weder mehr hören noch sehen
könne. Da erhob er sich und tastete sich sort. Da ging
der ebene Boden zu Ende; der Wald senkte sich in das

Tal hinab. Nun begannen erst die Schwierigkeiten. Er
drehte sich um und begann hinabzuklettern, verkehrt, aus
allen Vieren, mit den vorsichtig tastenden Füßen voran.

Das ging langsam, außerordentlich langsam. Er konnte

erst dann einen Fuß weitersetzen, wenn er vorher mit

dem andern den Boden untersucht hatte. Es gab scharse
Steine und dornige Ranken, an denen er sich die Hände
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verletzte. Er achtete nicht daraus. Je weiter er kam,
desto mehr wuchs seine Begierde, das Unternehmen zu
Ende zu bringen. Zuweilen verlor er den Halt unter den

Füßen und rutschte streckenweit hinab. Das geschah nicht

ohne Geräufch; er aber hörte vor lauter Eiser das Rollen

der losgetretenen Steine und das Knicken und Knacken
der brechenden Zweige gar nicht.

Ietzt sah der Emeritus die Lagerseuer leuchten; er

glaubte, das Spiel bereits gewonnen zu haben, und

hastete weiter und weiter. Er kam den Feuern immer

näher und näher. Er sah nicht, daß man dort ausmerk»
sam wurde, daß füns oder sechs Indianer, die das Ge»

räusch hörten, aussprangen und ihm entgegenhufchten.
Sie blieben dann stehen und warteten. Er atmete so
laut, daß si

e es ganz deutlich hören konnten.

„Uss!" slüsterte einer von ihnen. „Das is
t

kein Tier,

sondern ein Mensch!"

„Ob mehrere?" sragte ein andrer.

„Nein, nur einer. Ergreisen wir ihn, ohne ihn zu
töten!"

Ietzt war er ganz nahe bei ihnen. Sie bückten sich
nieder, um ihn gegen die Feuer vor ihre Augen zu be»
kommen. Sie sahen ihn; si

e überzeugten sich, daß er

allein war, und streckten nun die Hände nach ihm aus.
Als er sich fo plötzlich ergrissen sühlte, erschrak er so

surchtbar, daß er keinen Laut hervorbrachte. Man ries
ihm einige Worte zu, die er aber nicht verstand; desto
besser aber verstand er die Sprache der Messer, deren

Spitzen ihm, wie er sühlte, aus die Brust gesetzt wurden.
Es siel ihm gar nicht ein, sich zu wehren; er solgte, als
er sortgezogen wurde, ohne allen Widerstand. Man
kann sich denken, welches Aussehen sein Erscheinen im
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Lager erregte; aber dieses Aussehen war kein lärmendes.

Ein Weißer hatte sich herbeigeschlichen und war ergrissen
worden. Er konnte nicht allein hier in der Gegend sein;
er mußte Gesährten bei sich haben, die sich in der Nähe
besanden; man mußte also jeden Lärm vermeiden.

Es hatte sich sosort ein Kreis von Roten um ihn ge»
bildet; keiner von ihnen sprach ein Wort. Bei ihm, in

der Mitte dieses Kreises, stand Mokaschi, der Häuptling.

Dieser tat vor allen Dingen das, was ein jeder umsich»
tige Auführer tun mußte: er schickte einige Späher aus,

welche die Umgebung des Lagers absuchen mußten.
Dann sragte er den Gesangenen nach seinem Namen und

seinen Absichten. Der Kantor verstand kein Wort und

sagte, was er sagen zu müssen glaubte, in deutscher
Sprache. Da meinte der Häuptling: „Er kennt unsre
Sprache nicht, und wir verstehen die seinige nicht.
Wir wollen ihn den drei gesangenen Bleichgesichtern zei»
gen, vielleicht is

t er ihnen bekannt."

Der Kreis öffnete sich und der Emeritus wurde

nach dem Feuer gesührt, wo die Gesangenen lagerten.
Als diese ihn erblickten, ries Poller überrascht aus: „Der
deutsche Kantor! Der verrückte Kerl! Dieser hirnver»
brannte Mensch muß aus dem Pueblo, wo er gesangen
war, entkommen sein!"
Er hatte das in einem Gemisch von Englisch und

Indianisch gesagt, das der Kantor nicht verstand. Doch
bemerkte dieser, daß die Worte ihm galten, er erkannte
den einstigen Führer der Auswandererkarawane und

sagte in deutscher Sprache, deren Poller mächtig war:
„Hallo! Das is

t ja unser Wegweiser! Und gar gesesselt!

Herr Poller, wie sind Sie denn in diese scheußliche Lage
gekommen? Ich freue mich natürlich außerordentlich,
Sie wiederzufehen."
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„Diese Kerls haben uns gesangen genommen,"
antwortete der Gesragte.

Da aber siel der Häuptling schnell und drohend ein:

„Ihr sollt nicht reden, was ic
h

nicht verstehe! Wollt ihr
etwa unsre Messer in die Leiber haben? Kennst du die»

sen Mann?"

„Ia. Es ist ein Mann aus Deutschland."
„Deutschland? Ist dies das Land, wo Oll) Shatter.

Hand geboren wurde?"

„Ia."
„So is

t er wohl auch ein berühmter Iäger?"

„Nein. Er versteht es nicht, eine Wasse zu sühren.
Er will Musik machen und singen. Er ist verrückt."
Sosort betrachtete der Häuptling den Kantor mit

viel weniger seindseligen Augen. Es gibt viele wilde
Völkerschaften, welche die Wahnsinnigen nicht nur nicht
bedauern oder gar verachten, sondern ihnen sogar Ver»

ehrung zollen. Sie sind der Ansicht, daß ein Geist, ein

überirdisches Wesen von dem Irren Besitz ergrissen
habe. Auch mehrere Stämme der Indianer huldigen
dieser Anschauung und wagen es nicht, sich an einem

Wahnsinnigen, selbst wenn er einem seindlichen Volk

angehört, zu vergreisen. Darum erkundigte sich der
Häuptling weiter: „Weißt du es genau, daß dieserMann

nicht mehr bei seinen Sinnen ist?"

„Sehr genau," antwortete Voller, dem der Ge»
danke kam, daß er daraus vielleicht Vorteil ziehen könne.

„Ich bin ja lang« Zeit mit ihm und seinen Begleitern
geritten."

,Mer waren diese?"
„Auch Deutsche, welche herübergekommen sind, sich

Land zu kaufen, das den roten Männern gehört."

„Das hat ihnen der böse Geist eingegeben; denn
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wenn si
e Land kausen, so wird es uns gestohlen, uno

nicht wir, sondern die Länderdiebe bekommen das Geld.

Ieder, der in diese Gegend kommt, um Land zu kausen,
is
t

unser Feind. Will dieser Mann auch welches haben?"
„Nein. Er will die roten Männer und Helden ken»

nen lernen und dann in sein Vaterland zurückkehren, um

Lieder über si
e

zu singen."

„So is
t er uns ja gar nicht gesährlich. Ich werde

ihm erlauben, zu singen, so viel er will. Wo aber sind

seine Begleiter?"

„Ich weiß es nicht."
„So srage ihn!"
„Das kann ich nicht."
„Warum?"

„Weil du uns verboten hast, zu sprechen, was du

nicht verstehst. Er redet nur die Sprache seines Landes;

in dieser also müßte ich mit ihm reden, und dann be»
käme ich, wie du gesagt hast, eure Messer in den Leib."

„Wenn dies wahr ist, so mußt du sreilich in seiner
Sprache mit ihm reden; ich erlaube es dir."

„Daran tust du wohl; denn ich vermute, daß du
dann sehr wichtige Dinge durch mich ersahren wirst."
„Welche Dinge?"

„Die Auswanderer, zu denen er gehört, sind nicht
allein. Es sind berühmte Iäger bei ihnen, die sich viel»
leicht hier in der Nähe besinden. Sie müssen da sein,
denn ich könnte nicht begreisen, wie er, der nichts ver»

steht und wahnsinnig ist. ganz allein hierherkommen
könnte."

„Uss! Berühmte Jäger! Meinst du etwa Bleich»
gesichter?"

„Ia! Sam Hawkens, Dick Stone, Will Parker,
Droll, Hobble»Frank und vielleicht auch noch andre."
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»Uss, uss, uss! Das sind lauter berühmte Namen.

Diese Männer sind zwar nie unsre Feinde gewesen, aber

jetzt, wo der Tomahawk des Krieges ausgegraben ist,

muß man zehnsach vorsichtig sein. Ich will wissen, wo

si
e

sich befinden. Aber hüte dich, mir eine Lüge zu sagen!
Sobald eine Unwahrheit aus deinem Munde komrnt, seid

ihr verloren."

„Sorge nicht! Du hast uns seindlich behandelt; aber

ich werde dir trotzdem beweisen, daß wir eure Freunde

sind. Ich kann dir diesen Beweis sogar schon jetzt gleich
liesern, indem ich dir sage, daß wir uns bemüht haben,

diese weißen Krieger sür euch unschädlich zu machen."

„Wie könntet ihr dies angesangen haben?"
,Mir haben si

e in das Pueblo des Häuptlings Ka
Maku gelockt."

„Uss! Ka Maku is
t

unser Bruder. Sind si
e

zu ihm
gekommen?"

„Ia. Er hat si
e alle gesangen genommen, die wei»

ßen Iäger, die Auswanderer und ihre Frauen und
Kinder."

„Auch diesen wahnsinnigen Mann hier?"
„Ia."
„Und jetzt befindet er sich bei uns! Er kann den

weiten Weg unmöglich allein gemacht haben. Ich muß
wissen, welche Leute bei ihm sind und wo si

e

sich in die»

sem Augenblick besinden."

„Soll ic
h

ihn sragen?"

„Ia. Doch hüte dich, mich betrügen zu wollen!
Was du mir auch sagen magst, ich werde dir kein Wort

eher glauben, als bis ich mich von dessen Wahrheit über»

zeugt habe."
Nun wendete sich Poller an den Kantor und sor»

derte ihn aus, zu erzählen.
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Nach einigem Widerstreben berichtete dieser, ohne

sich darum zu kümmern, wie Poller gehandelt hatte und

daß er ihn als Feind zu betrachten habe. Der srühere
Führer der Auswanderer hörte mit Staunen von Old

Shatterhand und Winnetou. Die Erzählung des Eme»
ritus wurde von dem mißtrauischen Häuptling unter»
brochen, der das lange Zwiegespräch, wovon er kein Wort

oerstand, nicht dulden wollte. Poller aber beruhigte ihn mit
der Versicherung: „Ich ersahre da Dinge, die sür dich sehr
wichtig sind. Ich muß diesen Verrückten aussragen, was
lange Zeit ersordert, weil sein Verstand nicht mehr ganz
bei ihm ist. Laß mich also nur sprechen; du wirst dann

später sehen, daß ich jetzt als Freund von euch handle."
Endlich war der Kantor mit seiner Erzählung ser»

tig; Poller wußte alles und wendete sich an den Häupt»
ling: „Das Wichtigste follst du gleich zuerst erfahren: da
oben aus der Höhe besinden sich Winnetou und Old
Shatterhand!"
„Uss, uss! Du redest die Wahrheit?"
„Es is

t

so
,

wie ich sage. Sie sind gekommen, euch
zu überfallen."
,Z)a werden si

e

sterben müssen. Woher kommen sie;

wo stecken sie, und wie viele Leute sind bei ihnen?"
Poller gab ihm genaue Auskunft, denn es fiel ihm

gar nicht ein, den Häuptling zu belügen und irre zu süh»
ren. Er rechnete auf die Dankbarkeit der Roten. Die
hervorragendsten Krieger derselben standen in der Nähe
und hörten Pollers Worte. Als dieser mit seinen Mit»
teilungen zu Ende war, blickte der Häuptling eine Zeit»
lang sinnend vor sich nieder und sagte dann, zu den In»
dianern gewendet: „Meine Brüder haben gehört, was

dieses Bleichgesicht gesprochen hat. Aber die Zungen der

Weißen haben zwei Spitzen, von denen die eine mit
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Trug und die andre mit Falschheit endet. Wir müssen
uns überzeugen, ob unsre Ohren die Wahrheit oder die

Lüge vernommen haben. Es mögen also Kundschafter,
die ich jetzt auswählen werde, zur Höhe steigen."

Er ging von Feuer zu Feuer, um die Krieger zu de»
zeichnen, die er sür besähigt hielt, Leute wie Winnetou

und Old Shatterhand zu beschleichen; dann sah man

diese, nur mit ihren Messern bewassnet, sich vorsichtig

entsernen. Hieraus kam der Häuptling zu Poller zurück
und sagte, aus den Kantor zeigend: „Da dieses Bleich
gesicht von einem Geist, der nichts verlangt, als singen

zu dürsen, besessen ist, so foll ihm von uns nichts Böses
geschehen. Er wird ungesesselt hin und her gehen können,
wie es ihm beliebt; aber fobald es ihm einsallen sollte,

zu entsliehen, bekommt er eine Kugel. Sag ihm das!"

Poller gehorchte natürlich. Als der Emeritus es
hörte, sagte er srohlockend: „Sehen Sie, daß ich recht

hatte? Für einen Iünger der Kunst gibt es keine Ge
sahr; die Mufen beschützen mich. Merken Sie sich, daß
wir Komponisten keine gewöhnlichen Menschen sind!"

Poller ärgerte sich über dieses große Selbstbewußt»
sein und antwortete also: ,^5on Ihren Mufen kann hier
keine Rede fein. Ia, Sie stehen unter einem besonderen
Schutze, aber unter einem ganz andern."

„So? Unter welchem denn?"

„Unter dem der Verrücktheit."
„Ver rückt heit?" dehnte der groß«

Musiker. „Dars ich fragen, wie Sie das meinen?"
„Warum nicht? Kein Indianer tut einem Wahn

sinnigen etwas zu leide; darum können Sie hier sast
ganz srei spazieren gehen."

„Wahnsinnig? Spazieren gehen? Sie wollen doch
nicht etwa sagen, daß

"
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Er sah dabei Poller starr in das Gesicht.
„Ia, grad das will ich sagen," nickte dieser.
„Daß — — daß ich sür wahnsinnig gehalten

werde?"

„Gewiß, ganz gewiß is
t das der Fall! Diese roten

Leute halten Sie sür verrückt!"

„Aber warum denn, aus welchem Grunde denn?"

„Weil si
e

nicht begreisen können, daß ein vernüns»
tiger Mensch über das Meer und nach dem wilden Westen
gehen kann, nur um über die Leute, die er da sieht,

Musik zu machen."

„Musik zu machen? Bitte sehr, Herr Poller; Sie
bedienen sich da eines vollständig salschen Ausdrucks.

»Musik macht' ein Biersiedler oder Leierkastenmann; ich
aber bin Komponist; ich werde eine Heldenoper von zwöls
Akten komponieren, und Sie werden die Ehre haben,

darin ebensalls mit vorzukommen."
„Danke sehr, und bitte, mich dabei auszulassen!

Uebrigens haben die Indsmen gar nicht so sehr unrecht;
denn wenn ich ausrichtig sein will, so muß ich Ihnen
sagen, daß Sie allerdings einen Klapps zu haben scheu»
nen, und zwar einen nicht sehr kleinen."

„Wie? Meinen Sie das wirklich?"
„Ia; aber Sie brauchen es mir nicht übel zu neh.

men, denn bei den Indianern is
t

es eine Ehre, sür ver»
rückt gehalten zu werden."

„Danke sür die Ehre; danke sehr! Lieber will ich
doch wie Sie gesesselt an der Erde liegen, aber sür einen

vernünstigen Menschen gehalten werden. Sagen Sie
das dem Häuptling!"

„Fällt mir nicht ein. Der Umstand, daß Sie sich
srei bewegen dürsen, kann uns von außerordentlichem

Nutzen sein. Mißbrauchen Sie ihn aber nicht und kom»
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men Sie ja nicht aus den Gedanken, sich zu entsernen!
Man würde Sie aus der Stelle töten."

„Pah! Das sällt keinem Menschen ein. Ich stehe
unter dem Schutz der Kunst."

»^Lassen Sie doch, zum Kuckuck, Ihre Kunst aus dem
Spiel! Denken Sie von sich meinetwegen, wie Sie wol»
len; aber denken Sie dabei auch an diejenigen, denen Sie

nützlich sein können! Sehen Sie, wie der Häuptling nach
uns sieht, wie er uns beobachtet? Wir dürsen nicht zu
viel miteinander reden, sonst schöpft er Verdacht. Passen
Sie später ein wenig aus mich aus! Wenn ich Ihnen
winke, so habe ich Ihnen etwas mitzuteilen. Da nähern
Sie sich mir so unbesangen wie möglich, sehen mich gar

nicht an und bleiben in meiner Nähe stehen, bis Sie ge»

hört haben, was ic
h Ihnen mitteilen will. Es wird das

von großem Nutzen sür Ihre Freunde sein. Wollen
Sie das?"

„Ganz gern, Herr Poller. Wir Iünger der Kunst
leben zwar in einer höheren Heimat und gehören später
der Nachwelt und der Geschichte an; aber ich bin keines»

wegs stolz daraus, und wenn ich im gewöhnlichen Leben

einem Menschen nützlich sein kann, so weigere ich mich

keinessalls, von meiner Höhe herniederzusteigen."

Poller wäre am liebsten recht grob geworden, hielt
es aber sür geraten, sich zu beherrschen und sagte: „Man
hat Sie entwassnet; sehen Sie doch zu, heimlich, recht
heimlich zu einem Messer zu kommen! Ich hosse doch,
daß Sie psiffig genug sind, mir diesen Wunsch zu er»
Men?"
»Pfissig? Na und ob! Vin Komponist ohne Pfiffig.

keit is
t eine abfolute Unmöglichkeit. Wozu aber wollen

Sie denn das Messer haben?"
Diese Frage war nun sreilich kein Beweis von Psis»
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sigkeit, das hätte Poller ihm gar zu gern gesagt; aber er

besürchtete, ihn damit zu beleidigen, und gab ihm also
die Auskunft: „Um mich und Ihre Gesährten zu be»

sreien."

„Die sind doch nicht gesangen!"
,Z)as weiß ich sehr wohl; aber man weiß doch nicht,

was geschehen kann. Ich habe dem Häuptling vollständig
salsch berichtet, dennoch kann der kleinste Zusall seine
Späher aus die richtige Spur bringen. Dann is

t es sehr

leicht möglich, daß Ihre Freunde ergrissen werden, wenn

nicht etwas noch Schlimmeres geschieht. In diesem Fall
würden si

e nur dadurch zu retten sein, daß Sie mir

heimlich ein Messer verschassen. Ihnen zu erklären, wo»
zu ich es haben will, dazu sehlt jetzt die Zeit. Wir dür»

sen nicht länger miteinander sprechen. Alfo, wollen Sie?"
,^Ia. Wenn ich meinen Freunden damit nutzen

kann, foll es mir nicht daraus ankommen, einmal den

Spitzbuben zu machen, indem ich den Noten ein Messer

stehle.„

Poller hatte recht gehabt, denn der Häuptling stand
jetzt von dem Platz, wo er saß, aus, und kam herbei, die
beiden auseinander zu treiben. Doch wurde seine Aus»

merksamkeit abgelenkt, weil jetzt die Kundschaster zurück
kehrten. Sie meldeten ihm, daß sich alles genau so ver»

halte, wie Poller sagte.
,/Das is

t

sein Glück!" meinte er. „Hätte er mich be»

logen, so wäre er noch in dieser Nacht getötet worden.

Er hat die Bleichgesichter verraten und wird meinen,

daß ich ihm dasür gnädig sein werde; da aber irrt er sich,
denn ein Verräter is

t

schlimmer als der schlimmste

Feind."
Er ließ sich das, was die Späher erkundet hatten,

auf das genaueste beschreiben und sagte dann: ,Mir
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werden si
e im Schlas überraschen und also wohl nicht

mit ihnen zu kämpsen brauchen. Zwei Krieger von uns

auf einen von ihnen, auf Winnetou aber und aus Old

Shatterhand je vier; drei auch sür den Poften, der

Wache hält, damit er schnell und sicher überwältigt wird.

Wir nehmen nicht die Gewehre, sondern nur die Messer
und Tomahawks mit und Riemen dazu, die Gesangenen

zu binden. So große und berühmte Krieger tötet man
nicht, denn es is

t ein großer Ruhm sür uns, si
e gesangen

zu den Unsrigen zu bringen, und eine noch viel größere

Schande sür sie, in unsre Hände gesallen zu sein, ohne ge»
kämpft und eine Wunde erhalten zu haben."
Er suchte sich die zuverlässigsten und stärksten seiner

Leute aus und brach mit ihnen auf. Der Mond stand
über dem Tal; sein bleicher, matter Schein drang aber

nicht durch die Wipsel der Bäume, unter und zwischen
denen die Schar der auserwählten Roten setzt ver»

schwand, um lautlos und vorsichtig den Bergeshang hin»

auszuklettern.
Oben herrschte die tiesste Ruhe. Schi»So hatte bis

vor kurzem Wache gestanden und war von Droll ab»
gelöst worden. Der letztere ging, um nach dem anstren»
genden Ritt wach zu bleiben, leise und langsam hin und

her. Die andern schlieftn alle sest, außer dem Hobble»

Frank. Dieser hatte einen aufregenden Traum, worin
er sich mit dem Kantor zankte, und zwar in einer solchen
Weise, daß er sich aus ihn stürzte, um ihn zu packen.
Darüber wachte er auf. Er össnete die Augen, sah den
bleichen Mond über sich und war sroh, daß der Streit
nur ein Traum und keine Wirklichkeit gewesen war. Er
drehte sich aus die andre Seite, um nach dem Emeritus

zu sehen, der sich nicht weit von ihm niedergelassen hatte
er war nicht mehr da. Sollte er sein Lager nach
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scheinlich. Frank setzte sich aus und blickte umher; er sah

ihn nicht. Er zählte die Schläser; es sehlte einer. Da
weckte der Hobble seinen Nachbar, der zusällig San«

Hawkens war, und slüsterte ihm zu: „Nimm's nicht übel,
Sam, daß ic

h
dich aus dem Schlas reiß! Aber ich sehe

den Kantor nich. Wo mag er sein? Soll ich die andern
wecken?"

Sam gähnte ein wenig und antwortete dann ebenso

leise: „Wecken? Nein, der Schlas is
t allen nötig. Da du

mich nun doch geweckt hast und selbst auch munter bist,
wollen wir die Sache allein abmachen. Der unvorsichtige
Mann wird wieder mal eine Strecke sortgelausen sein,
um sich im stillen an seiner berühmten Oper zu zermar»
tern. Komm, wollen ihn suchen!"
,Hn welcher Richtung?"

„Hier in den Wald und den Abhang hinunter, w«

die Noten lagern, hat er sich jedensalls nicht gewagt."

„Nee, er is sicherlich da links in die Ebene hinaus»
getanzt, um den Mondschein anzusingen. Nach dieser
Seite wollen wir gehn. Nehmen wir die Gewehre mit?
Brauchen werden wir sie schwerlich."
„Brauchen oder nicht brauchen, ein Westmann läßt

sein Gewehr nie liegen, ich nehme meine Liddy aus jeden

Fall."
Ehe si

e

sich entsernten, erkundigten si
e

sich bei Droll,
der nun auch bemerkte, daß der Emeritus sehlte, und ver»

sicherte: „Er muß schon sort sein, ehe ic
h meinen Posten

angetreten habe; macht, daß ihr ihn sindet, sonst kann's

leicht eine Dummheit geben!"

„Werden ihn schon bringen, wenn ich mich nicht
irre," nickte Sam. „Wenn wir einen Halbkreis gehen,
müssen wir unbedingt aus seine Spur kommen. Der



— 4«3 —

Mond scheint zwar nicht hell, aber ich denke, daß wir si
e

dennoch bemerken werden — foll ihm diesmal schlecht er»
gehen, wenn wir ihn erst haben!"
Hawkens und Frank gingen eine Strecke westwärts

am Waldessaume hin, um dann oftwärts einen Halb
kreis zurückzufchlagen, dessen Mittelpunkt das Lager war.

Sie waren gezwungen, ties gebückt zu gehen, um die

Spur erkennen zu können. Da si
e den Gesuchten nicht

sehen konnten, nahmen si
e an, daß er sich ziemlich weit

entsernt hatte.
Droll solgte ihnen mit seinen Blicken, bis er sie nicht

mehr sah; er war besorgt wegen des unvorsichtigen Kau»
tors und lenkte also unwillkürlich die Schärse seiner
Sinne in die Ebene hinaus und stand auch so

,

daß er ihr
das Gesicht zukehrte. Daher sah er nicht, daß jetzt drei

Indianer aus dem Waldessaum hervortraten und sich
mit unhörbaren Schritten nach ihm hinbewegten. Plötz»
lich sühlte er zwei Hände am Halse. Er wollte rufen,
brachte aber nur ein kurzes Röcheln hervor; dann streckte
ihn ein Hieb mit dem stumpsen Tomahawk besinnungs»
los zu Boden.

Sam Hawkens und der Hobble hatten wohl zwei
Drittel ihres Weges zurückgelegt, ohne eine Spur des

Gesuchten zu sinden, da vernahmen si
e plötzlich einen

lauten Kriegsschrei von Winnetou, und nur einen

Augenblick später erklang die Stimme Old Shatter»
hands: „Wacht aus, der Feind is

t "

Weiter kam er nicht; die Worte endeten in einem

Gurgeln, das bis zu ihnen drang.
,Herrgott, nun sind wir übersallen worden! Schnell

hin?" ries Frank und machte eine Drehung, um sich nach
dem Lager zurückzuwenden. Da wurde er von Sam er»

grissen und zurückgehalten.
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„Bist du toll!" raunte ihm dieser mit unterdrückter

Stimme zu. „Horch! Es is
t

schon vorbei. Wir können

nichts mehr tun."

Es ertönte jetzt ein vielstimmiges indianisches
Siegesgeheul.

,H5rst du es?" slüsterte Sam. „Unsere Freunde sind
überrumpelt worden; si

e liegen gesesselt dort beieinander,

und wenn wir es klug ansangen, können wir si
e

wahr»

scheinlich retten."

„Retten? Das läßt sich hören! Ich gebe mein Leben
hin, si

e wieder srei zu machen!"

„Das is
t

hoffentlich gar nicht notwendig. Ietzt sreut
es mich, daß du mich geweckt hast, um den Kantor zu

suchen. Wäre dies nicht geschehen, fo lägen wir auch mit
bei den Gesährten, an Händen und Füßen gebunden.
So aber sind wir srei, und wie ich den alten Sam Haw»
kens kenne, wird er nicht eher ruhen, als bis si

e wieder

losgekommen sind, wenn ich mich nicht irre, hihihihi!"
Der Hobble besand sich in großer Ausregung und

stand, nach dem Lager hin horchend, mit vorgebeugtem

Oberkörper da, wie bereit, augenblicklich sortzurennen.
Darum hielt Hawkens ihn noch immer sest und zog ihn

leise mit sich sort. Am Wald angekommen, schlichen si
e

in dessen Dunkel längs des Randes hin; aber si
e waren

noch nicht weit gekommen, fo blieben si
e

stehen, denn es

erscholl ein sehr lauter Ruf: „Ustah arku etente — kommt
herauf, ihr Männer!"
„Halt, wir müssen stehen bleiben," slüsterte Haw»

kens. „Die Leute, die der Häuptling ruft, werden da am

Abhang herauskommen, und wir stoßen mit ihnen zu»
sammen, wenn wir weitergehen. Horch!"
Die Stimme des Auführers war bis hinab in das

Tal gedrungen. Bald hörte man das Rollen von
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Steinen, das Brechen und Knacken von Zweigen und

das Geräufch von vielen kletternden Fußtritten. Die so
plötzlich Uebersallenen und Ueberwundenen sollten nebst

ihren Sachen und Pserden hinab in das Tal geschasft
werden, wozu mehr Indianer ersorderlich waren, als sich
oben besanden.
Nun gab es ein Gewirr von besehlenden, sragenden

und antwortenden Stimmen; dann hörten die beiden

Laufcher Hustritte und Menschenschritte näherkommen.

Sie sahen einen langen Zug von Menschen und Pserden
vorübergehen; da er vom Mond beleuchtet wurde, konn»

ten si
e die einzelnen Gestalten deutlich unterscheiden.

Ihre Freunde waren alle an den Händen und Füßen
gesesselt, an den letzteren so, daß si

e
kurze Schritte

machen konnten; keiner außer dem Kantor sehlte. Win»
netou ging ebenso wie Old Shatterhand zwischen vier

stämmigen Indianern.
Als dieser Zug vorüber war, drohte der Hobble»

Frank mit der Fauft hinter ihm her und knirschte:
„Wenn ich nur könnte, wie ich wollte, da riß ich diese
roten Halunken in Schtücke, daß si

e wie Sägeschpäne

durch alle Lüfte slögen! Aber ich werde ihnen schon noch
een Licht darüber ossschtecken, was der Hobble»Frank zu
bedeuten hat, wenn sein Grimm zornig und sein Zorn
grimmig geworden is! Da sind si

e hin, und wir schtehen
hier wie zwee zerbrochene Regenschirme oder als ob uns
die Filzschuhe an die Veene gewachsen wären! Wollen
wir ihnen denn nich nach?"
„Nein."
„Warum denn nich?"
„Weil das ein Umweg wäre. Sie mußten sich zum

Fortschleppen der Gesangenen den bequemsten Weg aus»

wählen, sind darum längs der Höhe hin und werden
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dann an einer geeigneten Stelle hinuntergehen. Wir
aber schleichen uns den Abhang hier hinab, da, wo sie
herausgekommen sind."

„Und nachher?"
„Nachher werden wir ja sehen, was wir tun

können."

„Schön, also vorwärts, Sam! Es juckt mich in allen
Fingern, den roten Kerls eins auszuwischen!"
Sie stiegen langsam und vorsichtig geraden Weges

in das Tal hinab. Als sie unten angekommen waren,
wurde ihnen das Anschleichen durch die brennenden

Feuer erleichtert, nach denen si
e

sich richten konnten. Sie
bewegten sich ein wenig oberhalb des Indianerlagers

hin, bis si
e an eine Stelle kamen, wo zwei hohe, slache

und dünne Felsenstücke so gegeneinander lagen, daß si
e

eine Art Feldhütte oder ein Dach bildeten, worunter

leidlich Platz sür zwei Personen war. Vorn standen
einige kleine Fichten, deren niedrige Zweige den Ein»

gang sast ganz verdeckten. Sie krochen hinein und legten

sich so, daß sie sich mit den Köpsen unter dm Bäumchen

besanden und zwischen deren Stämmen hervorblicken
konnten.

Als si
e es sich fo bequem wie möglich gemacht hat»

ten, stieß Hobble»Frank seinen Gesährten an und slüsterte

ihm zu: „Siehst du, daß sich meine große Sehergabe nich
geirrt hat! Dort sitzt der Pflaumentossel am Feuer. Er

is es also wirklich gewesen, der uns verraten hat, dieser
zwölsaktige Emeritikus!"

„Ia, du hast recht gehabt; er ist es wirklich gewesen."
„Aber er scheint nich gesangen zu sein. Warum

haben si
e ihn nich gesesselt?"

„Das is
t

auch mir unbegreiflich."

„Siehst du. wer dort liegt?"
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„Ah, der Oelprinz! Und die zwei andern werden

Buttler und Poller sein."

Außerdem konnten die beiden etwa hundertsünszig

Indianer zählen; also waren ebettsoviele nach oben ge»
stiegen, um die Weißen sestzunehmen und dann herab»

zuschassen. Am Flusse schliesen oder grasten die Pserde;

sie waren abgezäumt, und man hatte die Sättel in

mehrere Hausen zusammengelegt. Ietzt waren die

lagernden Roten ausgesprungen; sie blickten erwartungs»

voll talauswärts. Von dorther erscholl ein Iubelgeheul,

und sie beantworteten es. Der oben erwähnte Zug

näherte sich dem Lager.

Erst erschien ein kleiner Trupp von Noten; dann

kamen Old Shatterhand und Winnetou mit ihren acht

Wächtern. Diesen beiden Männern sah man es nicht
an, daß si

e

sich gesangen oder gar gedemütigt sühlen

müßten. Ihre Haltung war stolz und ausrecht, und
mit sreien, ofsenen Blicken mufterten sie den Platz und

die Personen, die an den Feuern standen oder lagen.

Auch den andern Westmännern sah man keine Nieder»

geschlagenheit an; die deutschen Auswanderer jedoch
blickten ängstlich um sich her, und noch niedergedrückter

sahen ihr« Frauen aus, welche alle Mühe hatten, das

Weinen der Kinder zu unterdrücken. Eine Ausnahme

machte Frau Nofalie Ebersbach, die zwar auch gebunden
war, aber in ihren Fesseln stolz einherschritt und mit

geradezu heraussordernder Miene um sich blickte.

Dem Kantor mochte jetzt doch endlich ein Licht über
den Fehler ausgehen, den er begangen hatte; sobald er

die Lage einigermaßen übersah, trat er aus Old Shatter»
Hand zu und sagte: „Herr Hobble»Frank klagte über

Durst; darum klettert« ich hier herunter, um ihm heim»
lich eine Freude

"
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„Schweigen Sie!" herrschte ihn der Iäger an und
wendete sich von ihm ab.

Einige Indianer nahmen den Emeritus zwischen
sich, denn er sollte nicht mit seinen Reisegesährten

sprechen. Die Nijoras bildeten einen Kreis um die Ge»

sangenen; ihr Häuptling stand mit den bedeutendsten
Kriegern in der Mitte und ergriss nun das Wort, indem

er sich an Winnetou wendete: „Winnetou, der Häuptling
der Apatschen, is

t gekommen, uns zu töten; er wird da»

sür am Marterpsahl sterben müssen."

„Pshaw!"
Nur dieses eine Wort antwortete der Apatsche; dann

setzte er sich nieder. Er war zu stolz, sich zu verteidigen.
Der Häuptling zog die Brauen zornig zufammen und

richtete sein Wort nun an Old Shatterhand: „Die wei

ßen Männer werden alle mit dem Apatschen sterben
müssen; das Kriegsbeil is

t ausgegraben und si
e

haben

uns töten wollen."

„Wer hat das gesagt?" sragte Old Shatterhand.

„Dieser Mann."
Dabei zeigte er aus den Kantor.

„Er spricht eine Sprache, die du nicht verstehst; wie

hast du da mit ihm reden können?"
Der Häuptling deutete aus Poller und antwortete:

„Durch diesen, der den Dolmetscher gemacht hat."

„So is
t

der Dolmetscher ein Lügner und Fälscher

gewesen. Du weißt, wer ich bin. Dars jemand Old
Shatterhand einen Feind der roten Männer nennen?"
„Nein; aber jetzt is

t der Kamps ausgebrochen, und

ein jedes Bleichgesicht is
t

unser Feind."
„Auch ohne euch beleidigt zu haben?"
,H°."
„Gut, so wissen wir, woran wir sind! Schau diese
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drei Bleichgesichter, die du vor uns gesangen hast; si
e

sind

Lügner, Betrüger, Diebe und Mörder. Nur um si
e

zu

ergreisen, sind wir in diese Gegend gekommen, nicht um

euch zu belästigen oder gar zu bekämpsen. Gib si
e heraus,

so ziehen wir weiter, ohne uns in eure Angelegenheiten

zu mischen!"

„Uss! Ist Old Shatterhand plötzlich ein Kind ge»
worden, daß es ihm in den Sinn kommt, ein solches Ver
langen an uns zu stellen? Diese Bleichgesichter sollen wir

ihm ausliesern? Sie gehören uns, sollen unsern Sieges
zug schmücken und dann am Marterpsahl sterben. Das

selbe soll mit Old Shatterhand geschehen und allen, die

jetzt mit ihm von uns ergrissen worden sind. Welcher
Häuptling der roten Männer gibt solche Gesangene her
aus! Und wenn ich es tun wollte, würde Old Shatter

hand noch viel mehr von uns verlangen."

„Was?"
„Wir haben eure Pserde erbeutet und alles, was

ihr bei euch hattet. Das gehört nun uns. Das Köst

lichste aber, was wir erhalten haben, ist Winnetous Sil»
berbüchse, dein berühmter Barentöter und das Zauber»
gewehr, womit du, ohne laden zu brauchen, so viele

Male schießen kannst, wie du willst. Würdest du nicht
das alles von uns sordern, wenn wir euch ziehen ließen?"
„Allerdings."

„So siehst du, daß ich recht hatte. Wir geben die
Beute nicht heraus und werden auch euch sesthalten,

denn euer Tod am Marterpsahle wird unsern Stamm

berühmter machen, als jemals ein Stamm der roten
Männer gewesen ist, und wir werden nach unserm Tod
in den ewigen Iagdgründen zu den obersten der Seligen
gehören, weil eure abgeschiedenen Seelen uns dort be

dienen müssen."
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Old Shatterhand machte trotz seiner angesesselten

Hände eine geradezu unnachahmlich stolze Armbewegung

und sragte: „Maw! Ist dies dein sester Entschluß?"
„Ia."
„So haft du gesprochen, und ich werde auch mein

letztes Wort sagen. Höre es: Ihr könnt uns nicht sest»
halten und werdet auch die Beute herausgeben! Unsre

Seelen werden die eurigen nicht bedienen, denn wenn es

uns beliebt, senden wir euch jetzt, in diesem Augenblick,
in die ewigen Iagdgründe, wo ihr dann uns bedienen

müßt, anstatt wir euch. Ich habe gesprochen."
Er wollte sich abwenden; da trat der Häuptling ihm

um einige Schritte rasch näher und herrschte ihn an:

„Wagst du, so mit mir, dem obersten Häuptling der

Nijoras, zu reden! Seid ihr unsre Gesangenen oder sind
wir die eurigen? Zähle deine Leute; sie sind gesesselt
und nur wenige Männer; wir aber sind srei, bewassnet
und zählen über dreimal zehnmal zehn tapsere Krieger!"

„Pshaw! Old Shatterhand und Winnetou sind
nicht gewöhnt, ihre Feinde zu zählen, und ob wir ge»
sesselt sind oder nicht, das is

t uns gleich. Wir haben nicht
eure Feinde sein, sondern sriedlich von euch ziehen wol.

len; du aber Haft uns die Feindschaft ausgezwungen.
Wohlan, wir nehmen sie an. Das Kriegsbeil mag aus
gegraben sein zwischen mir und dir, zwischen uns und

euch. Nicht die Zahl der Köpfe oder die gesesselten Hände
werden entscheiden, sondern die Vortresslichkeit der Was'»

sen und die Macht des Geistes!"
Er wars einen kurzen Blick aus Winnetou und die»

ser neigte zustimmend, doch kaum bemerkbar, das Haupt.

Die beiden verstanden sich ohne Worte. Der Häuptling
der Nijoras beachtete dies in seinem Zorn nicht; er ries
mit vor Wut bebender Stimme: „Wo find eure Waffen
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und wo is
t der Geist, von dem du sprichst? Eure drei be»

rühmten Gewehre hängen hier an meiner Schulter

und
"

„Der Geist, von dem ich sprach, wird si
e dir nch»

men!" siel Old Shatterhand ihm in die Rede.

In diesem Augenblick stand er bei ihm, erhob die
gesesselten Hände und schmetterte ihn mit einem Hieb der

beiden Fäufte besinnungslos zu Boden. Schon stand

auch Winnetou bei ihm, riß mit den gesesselten Händen
dem Leblofen das Messer aus dem Gürtel und schnitt da»

mit die Armriemen Old Shatterhands durch, woraus

dieser ihm die seinigen zerschnitt. Nun hatten sie die

Hände srei. Noch zwei Schnitte, und auch ihre Fuß»
riemen sielen. Das war so schnell geschehen, daß die

Roten gar keine Zeit gesunden hatten, eine Bewegung

zu machen, es zu verhindern; si
e

standen vielmehr ganz

starr vor Staunen darüber, daß zwei Männer es wag»
ten, mitten zwischen dreihundert Feinden in dieser Weise

auszutreten. Es galt, den Augenblick zu benutzen und

si
e abzuhalten, von allen Seiten heranzudringen. Darum

riß Old Shatterhand ihren Häuptling mit der linken

Hand von der Erde zu sich empor, zückte mit der Rechten
das Messer und ries: „Weicht zurück! Wenn ein einziger
Nijora es wagt, nur einen Fuß gegen uns zu bewegen,

so wird mein Messer augenblicklich in das Herz eures

Häuptlings sahren! Und seht Winnetou, den Häuptling
der Apatschen an! Soll er euch die Kugeln meines Zau»
bergewehres in die Köpfe geben?"
Winnetou hatte nämlich den Henrystutzen ergrissen

und hielt ihn schußbereit in den Händen. Die Macht sol»
cher Persönlichkeiten is

t eine außerordentliche, zumal aus
wilde, abergläubisch« Menschen. Dennoch war es ein

höchst gesährlicher Augenblick. Wenn nur ein einziger
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Nijora den Mut besaß, zum Angriss zu schreiten, so
mußte er erschofsen werden, und dann war die Rach«

sicherlich entsesselt und es mußte ein Niedermetzeln der

Gesangenen solgen. Noch waren aller Mienen starr vor

außerordentlicher Betroffenheit, und noch wollte keiner

eine Bewegung wagen; aber schon in der nächsten
Sekunde konnte dieser Zauber seine Macht verlieren; da

erschien eine Hilse, die der kühne Iäger wohl kaum sür
möglich gehalten hätte, denn unter den Bäumen des

Waldes heraus erscholl eine laute Stimme: „Zurück, ihr
Nijoras! Hier stehen auch noch Bleichgesichter. Weicht

ihr nicht sosort, so sressen euch unsre Kugeln. Um euch

zu warnen, holen wir zunächst die Feder des Unter»
häuptlings! Dann aber treffen wir die Köpse. Also
Feuer!"
Der Unteransührer, der gemeint war, stand in der

Nähe von Old Shatterhand; er trug als Zeichen seiner
Würde in seinem Schopse eine Adlerseder; die sinstern,

kampseslustigen Blicke, d»e er aus die beiden kühnen
Männer warf, sagten mehr als deutlich, daß er nicht
willens war, sich einschüchtern zu lassen. Aber da krachte
im Dunkel des Waldes, da, wo die beiden erwähnten
Steine lagen, der Schuß, und die Kngel riß ihm die

Feder vom Kops. Das wirkte augenblicklich. Die Dro»

hung, die er gehört hatte, konnte in der nächsten Sekunde

in Ersüllung gehen: jetzt war es nur aus seine Feder ab»

gesehen; nun aber galt es seinem Leben. Er ahnte nicht,

daß es nur zwei Personen waren, die dort im Dunkel

steckten; es mußten vielmehr, da si
e

so keck auftraten,

ihrer viele sein. Darum stieß er einen Schrei des

Schreckens aus und sprang vom Feuer weg. Die andern
Nijoras solgten seinem Beispiel, indem sie sich ebenso
rasch entsernten.
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„Gott se
i

Dank!" raunte Old Shatterhand dem

Aparschen zu. „Wir haben gewonnen. Das war Sam
Hawkens, den wir hörten. Der Hodble»Frank wird bei

ihm sein. Ziele du aus den Häuptling; ich brauche das

Messer, um die andern von den Fesseln zu besreien."
Er ließ den Häuptling, aus den Winnetou die Mün»

dung des Gewehres richtete, zur Erde sallen und wendete

sich zu seinen Gesährten, um ihnen die Riemen zu durch»

schneiden. Das geschah außerordentlich schnell, so daß

die Indianer gar keine Zeit zu dem Gedanken sanden,

ihn daran zu hindern. Sie hatten alles, was den Ge»
sangenen abgenommen worden war, mit herunterge»

bracht, also auch die Wassen, und hier beim Feuer aus
einen Hausen geworsen; die Weißen brauchten sich also
nur zu bücken, um in den Besitz ihrer Messer und Ge

wehre zu kommen. Sie standen nun srei und bewassnet
da, noch ehe zwei Minuten seit dem Beginne der ge»

sährlichen Szene vergangen waren.

„Ietzt die Pserde, und dann mir nach in den

Wald!" gebot Old Shatterhand.
Er selbst nahm sein und Winnetous Pserd am

Zügel, während der Apatsche den Häuptling der Nijoras

aushob, um mit ihm in das Dunkel zu verschwinden, da»

hin, von wo si
e Sam Hawkens Stimme vernommen

hatten. Der Platz am Feuer war leer; die Roten starr»
ten daraus hin, kaum imstande, sich selbst zu degreisen,

daß si
e

sich so hatten überraschen lassen.
Die beiden Helden dieser besreienden Tat hatten

nicht Zeit gesunden, aus ein Vorkommnis zu achten, des»
sen Folgen ihnen später sehr ärgerlich werden sollten.
Dem Kantor emer.iws war nämlich plötzlich eingesallen,

daß er in der oberen Westentasche, die ihm nicht geleert
worden war, sein Federmesser stecken hatte. Er wollt«
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den Fehler, den er begangen hatte, wieder gut machen
und ging, während alle andern nur sür Old Shatter»

hand und Winnetou Augen hatten, zu Poller hin, setzt«

sich neben ihm nieder und sagte: „Eben denke ich daran,

daß ich ein Federmesser habe. Sie wollen meinen
Kameraden mit helsen. Hier is

t es."

„Schön, Schön!" antwortete Poller ganz entzückt.
,Zegen Sie sich lang neben mich her, und schneiden Sie
mir die Riemen an den Händen entzwei, doch so

,

daß
niemand es sieht. Wenn Sie mir dann das Messer
geben, besorge ic

h das weitere selbst."

„Aber Sie müssen dann auch meine Gesährten von

ihren Fesseln besreien!"
„Natürlich, natürlich! Also machen Sie nur schnell,

schnell!"
Der Kantor kam dieser Aufforderung nach und gab

Poller das Messer in dem Augenblick, wo Old Shatter»

hand das Durchschneiden der Riemen, womit die Weißen
gesesselt waren, selbst in die Hand nahm. Dann sagte er:

„Sehen Sie dorthin! Nun is
t Ihre Hilse nicht nötig.

Shatterhand wird Sie auch srei machen. Sie können mir

mein Messer wieder geben."

„Fällt mir nicht ein!" antwortete Poller. „Machen
Sie sich schnell zu Ihren Leuten hin; wir drei kommen
dann gleich nach!"
Der Kantor stand also aus und sprang, als er sah,

was die andern aus Old Shatterhands Besehl machten,

zu seinem Pserd, um dieses auch schnell sortzuziehen.

Ietzt war die Lage so, daß nur Buttler, Poller und
der Oelprinz am Feuer lagen; die Indianer hatten sich,
um ihren Feinden keine sicheren Ziele zu bieten, gegen
den Fluß hin in das Dunkel zurückgezogen, während die
Weißen am Fuß der Talwand unter den Bäumen steck»
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ten. Aus diesem Versteck heraus ries Old Shatterhand
den Roten zu: „Die Krieger der Nijoras mögen sich ja

ruhig verhalten. Beim geringsten Zeichen der Feind»
seligkeit oder wenn auch nur einer von ihnen es wagen
wollte, zu uns herüberzufpähen, werden wir ihren Häupt»
ling töten. Wenn es Tag geworden ist, soll über ihn

verhandelt werden. Wir sind Freunde aller roten Män
ner und werden uns nur dann an ihm vergreisen, wenn

wir gezwungen werden, uns zu verteidigen."
Die Indianer nahmen aks ganz natürlich an, das,

er Wort halten würde, obgleich es ihm auch dann, wenn

si
e angegrissen hätten, nicht eingesallen wäre, einen

Mord zu begehen. Und sür einen Mord hielt er es selbst
in diesem Falle, einem wehrlofen Gesangenen das Leben

zu nehmen, denn wehrlos war jetzt der Häuptling, weil
man ihn an den Händen und Füßen gesesselt hatte.
Sam Hawkens und der Hobble»Frank waren unter

den Steinen hervorgekrochen. Der erstere sagte in seiner
eigentümlichen Weise: „Das haben die roten Gentlemen

sich wohl nicht gedacht! Dreihundert solche Kerle lasten
sich von zwei Männern in das Bockshorn jagen. So
etwas is

t

noch gar nicht dagewesen! Aber selbst dann,

wenn es nicht gelungen wäre, hätte es dasselbe Ende ge»

nommen, nur ein wenig später, denn wir lagen hier,
um euch zu besreien, hihihihi!"
»Ia," stimmte der Hobble»Frank bei, „wir hätten

euch herausgeholt, das schtand bei uns bombensest. Ob
es zehn oder dreihundert Indianer waren, das dielten
wir ganz ebenso sür Wurscht als wie sür Schnuppe."
„Ja, ihr seid zwei außerordentliche Helden," meinte

Old Shatterhand, halb zornig und halb belustigt. „Wo
habt ihr denn gesteckt? Mir scheint, ihr seid spazieren
gegangen, während ihr schlasen solltet?"
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„Schpazieren gerade nich. Ich hatte eenen Troom,
der meine Seele in innere Ossregung versetzte; ich wachte
darum oss und bemerkte zu meinem Erschtaunen, daß der

Herr Kantor sort war. Da weckte ich meinen Bufen

sreund Sam, und wir gingen, den abwesenden Herrn in

die Anwesenheet zurückzusühren. Inzwischen geschah der

Uebersall, den wir nich verhindern konnten. Wir ver

schickten uns und sahen, daß ihr an uns vorübergeschasft
wurdet. Da schtiegen wir ins Tal herunter und ver»

schteckten uns, um euch im geeigneten Oogenblick aus der

Gesangenschaft zu besreien. Es war een Glück sür uns,

daß der Herr Emeritus sich entsernt hatte, denn wäre

dies nich der Fall gewesen, so hätten wir ihn nich gesucht
und wären doch mit gefangen genommen worden."

„Das wird wohl ein Irrtum sein," entgegnete Old

Shatterhand. „Ich bin überzeugt, daß der Uebersall gar
nicht hätte stattsinden können, wenn dieser Unglücks»

mann ruhig liegen geblieben wäre. Wo steckt er denn

jetzt? Ich bemerke ihn nicht."
„Hier bin ich," antwortete der Kantor hinter einem

Baum hervor.

„Schön! Sagen Sie mir doch um aller Welt willen,
wie es Ihnen einsallen konnte, sich von unserm Lager»
platz zu entsernen!"

„Ich wollte Wasser holen, Herr Shatterhand."
„Wasser! Hier unten vom Flusse?"
.Ha."
„Sollte man so etwas sür möglich halten! War

denn Ihr Durst so groß, daß Sie ihn nicht bis morgen
srüh bezwingen konnten?"

„Ich wollte doch das Wasser nicht sür mich, sondern
sür meinen guten Freund Herrn Hobble»Frank. Er
klagte über Durst, und ich hatte mich mit ihm im Streit
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überworsen; das wollte ich wieder gutmachen, indem ic
h

ihm behilslich war, seinen Durst zu löschen."

„Welch ein Unsinn! Eines ganz und gar albernen

Zankes wegen haben Sie unser aller Leben in Gesahr ge»

bracht! Wahrlich, wenn wir uns nicht hier mitten in
der Wildnis besänden, würde ic

h Sie aus der Stelle
sortjagen. Das kann ich aber leider nicht, weil Sie da
unbedingt zugrunde gehen würden."

„Ich? Glauben Sie das ja nicht! Wer eine so hohe,

künstlerische Mission zu ersüllen hat, wie die meinige ist,

welche zwöls volle Akte betragen wird, der kann nicht zu
grunde gehen."

,/Lassen Sie sich doch nicht auslachen! Ich werde
Sie in Zukunft des Abends anbinden müssen, damit Sie
keine serneren Dummheiten machen können. Und an

dem ersten zivilisierten Ort, den wir erreichen, lasse ich
Sie sitzen. Dann dürsen Sie meinetwegen Stoss sür
Ihre berühmte Oper suchen, bei wem und soviel Sie
wollen. Ist es Ihnen denn gelungen, den Fluß hier
unten zu erreichen?"

Der Emeritus verneinte und berichtete seine Fest»
nahme, wie es ihm ergangen, bis zu dem Umstand, daß
er Poller sein Messer geliehen habe.
„Alle Wetter!" ries Old Shatterhand, „ist dieser

Mann ein Unglücksrabe, da müssen wir schnell dasür
sorgen, daß si

e uns nicht entkommen. Ich werde es
wagen, an das Feuer zu gehen, um sie wieder zu binden.

Ich will dabei nur hoffen, daß es den Nijoras nicht ein»
sällt, mich

"

Er wurde durch ein lautes Geschrei unterbrochen,
das die Nijoras in diesem Augenblick erhoben. Als er
nach dem Feuer blickte, sah er dessen Ursache. Nämlich
Poller, Buttler und der Oelprinz hatten sich plötzlich von
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ihren Platzen erhoben und rannten sort, dorthin, wo sich
die Pserde der Indianer besanden.
„Sie reißen aus; sie reißen aus!" schrie der Hobble»

Frank. „Rasch oss die Pserde und ihnen nach, sonst —
"

Er vollendete seinen Satz nicht, in der Eile, seinen
Worten die Tat solgen zu lassen, doch Old Shatterhand
hielt ihn sest und gebot: ,Hier bleiben! Und still!
Horcht!"

Man sah und hörte, daß die Indianer nach ihren
Pserden rannten; aber die drei Flüchtlinge waren rascher
als sie, denn man vernahm trotz des Wutgeheules ganz

deutlich den Husschlag der Pserde, deren sie sich bemäch»

tigt hatten und aus denen sie davongaloppierten.

„Da sind si
e sort, sutsch, sür uns verloren in all«

Ewigkeit!" jammerte Hobble»Frank. ,Hch wollte ihnen
nach. Warum sollte ich denn nich?"

„Weil es nichts genützt hätte und auch sehr gesähr»

lich war," antwortete Old Shatterhand.

„Gesährlich? Meenen Sie etwa, daß ich mich vor

diesen drei Halunken sürchte? Da kennen Sie mich, wie
es scheint, noch immer nich!"

,Hch meine die Roten. Wir haben noch nicht mit

ihnen verhandelt und müssen also sehr vorsichtig sein.
Wollten wir die Fliehenden jetzt versolgen, so sielen wir

wahrscheinlich den Nijoras in die Hände. Wir müssen
hier verborgen bleiben, bis wir uns mit ihnen aus»
einandergesetzt haben."

„Und die drei Schurken entkommen lassen?"
„Würde es uns gelingen, sie jetzt, in der Nacht, zu

ergreisen? Wenn die Möglichkeit dazu vorhanden ist, so

können wir dies den Roten überlassen. Hört! Sie reiten
den Entkommenen nach. Wir brauchen uns also nicht zu
bemühen."
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,Ich was! Selber is der Mann! Diese Indianer
werden sich keine große Mühe geben."

„Damit würden si
e nur beweisen, daß si
e klug sind.

Wenn wir warten, bis es Tag geworden ist, können wir
die Spuren sehen und ihnen solgen."

„Aber der Vorschprung, den die Kerls dann haben!"
,Den holen wir wohl ein. Es is

t dann ganz leicht,

si
e

sestzunehmen, weil si
e

sich nicht verteidigen können;

si
e

haben nur das Federmesser, das unser psisfiger Herr
Kantor ihnen geborgt hat, und das is

t

doch wohl nicht
als eine sehr surchtbare und gesährliche Wasse zu be»

trachten."
Alle sahen ein, daß er recht hatte, und auch Hobble»

Frank gestand dies zu. Nach einiger Zeit hörte man

wieder den Husschlag von Pserden; dann war es still: die

Indianer kamen also ohne Ergebnis von der Versolgung
zurück, denn wenn si

e die Flüchtlinge ergrissen gehabt

hätten, wären si
e jedensalls sehr laut gewesen.

Da es voraussichtlich morgen einen anstrengenden
Tag gab, mußte sich die Gesellschaft wieder schlasen legen;
Winnetou und Old Shatterhand aber blieben wach, um
die Nijoras zu beobachten, weil ein Versuch ihrerseits,

ihren gesangenen Häuptling zu besreien, doch immerhin
möglich war. Aber si

e blieben während der ganzen Nacht
ruhig und als es Morgen wurde und die Schläser er»

wachten, sah man si
e drüben am User des Flufses sitzen;

si
e waren wahrscheinlich alle munter geblieben.

Bis jetzt hatte niemand ein Wort mit Mokaschi ge»
sprochen, und auch er hatte den Mund nicht geössnet; ja,
er hatte so still und unbeweglich gelegen, als ob Old

Shatterhands Hieb ihn getötet habe. Aber er lebte und
blickte mit sehr scharfen Augen um sich her; es war Zeit,

ihm zu sagen, was man von ihm verlangte. Darum
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wollte Old Shatterhand das Wort nehmen. Winnetou

erriet dies, bat ihn durch einen Wink, zu schweigen, und

wendete sich, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, selbst
an den Häuptling Mokaschi: „Der Häuptling der Nijoras

is
t ein starker Mann, ein großer Iäger und ein sehr

tapserer Krieger; er hat die stärksten Büssel mit einem

einzigen Pseil getötet; darum wird er Mokaschi genannt.

Ich möchte gern als sein Freund und Bruder zu ihm
sprechen und bitte ihn, mir zu sagen, wer ich bin!"

Das war scheinbar eine sonderbare Aussorderung,

doch hatte si
e

ihren guten Grund und Zweck; das mochte

Mokaschi denken, und darum antwortete er bereitwillig:

„Du bist Winnetou, der Häuptling der Apatschen."

„Du hast ganz richtig gesprochen. Warum hast du

nicht einen besondern Stamm der Apatschen genannt, zu
dem ich gehöre?"

„Weil alle Stämme dieses großen Volkes dich als

Häuptling anerkennen."

„So is
t es. Weißt du, zu welchem Volke der Stamm

der Navajos gehört?"

„Sie sind Apatschen."

„Und was sind die Nijoras, die dich ihren Häupt»
ling nennen?"

„Auch Apatschen."

„Dein Mund sagt die Wahrheit. Wenn aber diese

ebenso wie jene zu dem großen Volke der Apatschen ge

hören, so sind si
e Brüder. Hat ein Vater mehrere Kin

der, so sollen sie sich lieben und einander beistehen in
jeder Sorge, Not und Gesahr, aber sich nicht zanken
oder gar bekämpfen. Da unten im Südoften wohnen die
Komantschen, die Todseinde der Apatschen; ihre Krieger

ziehen alljährlich aus, die Apatschen zu bekämpsen;
darum sollten unsre Stämme sest zufammenhalten gegen
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diese Diebe und Mörder. Aber si
e tun dies nicht; viel»

mehr entzweien si
e

sich untereinander, reiben sich gegen

seitig aus und sind dann zu schwach, wenn es gilt, den ge

meinsamen Feind zurückzuweisen. Wenn meine Seele

daran denkt, wird mir mein Herz schwer von Sorgen wie

ein Fels, der nicht von dannen zu walzen ist. Die Nijo»

ras und die Navajos nennen mich einen Häuptling der

Apatschen; sie sind auch Apatschen; darum sollten ihre

Ohren auf die Worte meines Mundes hören. Du hast
mich und meine weißen Brüder gesangen genommen, ob»

gleich wir euch nichts getan haben und obwohl ich eines
Stammes und Volkes mit dir bin. Kannst du mir einen

Grund angeben, den ich anerkennen muß."

„Ia. Dein Herz hängt mehr an den Navajos als
an meinem Stamm."

„Du irrst. Ich bin euer aller Bruder."

„Aber deine Seele gehört den Bleichgesichtern, die

unsre Feinde sind."

„Auch das is
t ein Irrtum. Ich liebe alle Menschen,

gleichviel ob si
e eine rote oder eine bleiche Farbe haben,

wenn si
e das Gute tun. Und ich bin der Feind alle?

bösen Menschen, ohne zu sragen, ob si
e Indianer oder

Weiße sind. Das Beil des Krieges is
t ausgegraben, und

nun zieht der Bruder gegen den Bruder, um sein Blut

zu vergießen; das is
t

nicht gut, sondern bös, und darum

bin ich heute nicht euer Freund. Doch dürft ihr auch
nicht meinen, daß ich euer Feind sei. Ich helse weder

euch noch den Navajos, sondern ich möchte euch mahnen,
den Tomahawk des Krieges wieder zu vergraben und

Frieden walten zu lassen."

„Das is
t

nicht möglich. Das Beil, das die Hand
des Kriegers einmal ergrissen hat, dars nicht eher zur
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Nuhe kommen, als bis es Blut gekostet hat. Wir hören
aus keinen Mund, der vom Frieden redet."

„Auch aus den meinen nicht?"

„Nein."

„So sehe und höre ich, daß jedes meiner Worte ver»
geblich sein würde; Winnetou aber pslegt nicht unnütz zu
reden; ic

h will also schweigen. Fechtet euren Streit mit
den Navajos aus; aber hütet euch, mich und meine wei»

ßen Brüder mit hineinzuziehen! Du hast uns als Feinde
behandelt; das wollen wir vergessen. Nun desindest du

dich in unsern Händen; dein Leben is
t in unsre Gewalt

gegeben. Soll man in den Zelten eurer Feinde erzählen:
Old Shatterhand und Winnetou, diese beiden Männer,

haben Mokaschi gesangen genommen, obgleich er drei'

hundert Krieger bei sich hatte?"
Winnetou sprach diese Fragen mit sehr gutem

Grunde aus. Es war sür Mokaschi unbedingt eine große
Schande, unter solchen Verhältnissen und trotz seiner
großen Kriegerschar sestgenommen worden zu sein. Er
sollte seine vorherigen Gesangenen ungehindert ziehen

lassen und dasür selbst sreigegeben werden. Ging er nicht
daraus ein, so mußte dann das Versprechen, daß seine

Schande verschwiegen bleiben solle, ihn doch noch will»

sährig machen. Er sah jetzt sinster vor sich hin und ant
wortete nicht. Darum suhr Winnetou sort: „Deine
Krieger haben vernommen, daß du sosort getötet wirst,
wenn si

e uns angreisen. Hast du es auch gehört, als
mein Bruder Shatterhand es ihnen hinüberries?"
„Ich bin ein Krieger und sürchte den Tod nicht.

Meine Leute werden mich rächen!"
„Du irrst. Wir besinden uns hier unter dem Schutz

der Felsen und Bäume; auch haben wir nie die Zahl
«nsrer Feinde gesürchtet,"
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„So mögen meine Leute mit mir sterben! Sie
tragen ja ebenso wie ich die Schande, von der du vorhin
P.sprochen hast."

„Wenn du klug bist und si
e dir gehorchen, wird diese

Schande nicht aus euch liegen bleiben. Wir versprechen
dir, nicht davon zu reden."
Da leuchteten die Augen Mokaschis sreudig auf, und

er ries: „Das versprichst du mir?"

„Ia. Und hat Winnetou sein Wort jemals ge
brochen?"

„Nein. Aber sage mir, wie ihr euch dann gegen uns

verhalten werdet, wenn wir euch ziehen lassen!"
„So, wie ihr euch gegen uns verhaltet. Folgt ihr

uns, um uns von neuem zu bekämpsen, so werden wir
uns wehren."

„Wohin werdet ihr euch wenden? Etwa zu den
Navajos?"

„Wir müssen den drei entslohenen Gesangenen sol»
gen. Wo diese hingeritten sind, dahin reiten wir auch.
Sind si

e

zu den Navajos, so suchen auch wir diese aus."
„Und steht ihnen gegen uns bei?"

„Wir werden si
e

zum Frieden ermahnen, so wie ich
es bei dir getan habe. Ich sagte dir ja schon, daß wir
nicht eure Feinde sind, aber auch nicht die ihrigen. Ent

scheide dich schnell! Wir müssen bald ausbrechen, sonst be
kommen die drei Bleichgesichter einen zu großen Vor»

sprung."

Mokaschi schloß die Augen, um alles sür und wider

;u überlegen; dann schlug er si
e wieder aus und er

klärte: „Ihr sollt alles zurückbekommen, was euch gehört,
und dann sortreiten können."

„Ohne daß ihr uns versolgt."

„Wir werden nicht mehr an euch denken; dasür aber
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werdet ihr nicht davon reden, wie ic
h

hier in eure Hände
geraten bin!"

„Einverstanden! Ist mein Bruder Mokaschi bereit,
mit uns hierüber die Pseise des Friedens zu rauchen?"

„Ia. Bindet mich los!"
Sein Wunsch wurde sogleich ersüllt. Man löste ihm

die Fesseln, und dann setzten sich alle hinaus ins Freie,

wo gestern die Feuer gebrannt hatten. Dort stopfte Win»

netou seine Friedenspseise, zündete si
e an und ließ Mo»

kaschi die ersten Züge daraus tun. Dann ging si
e von

Hand zu Hand weiter. Sogar die Frauen und Kinder

mußten sie wenigstens in den Mund nehmen, sonst hätte

sich nach indianischen Begrissen der Vergleich nicht mit

aus si
e

erstreckt und si
e

hätten übersallen oder gar ge»

tötet werden können, ohne daß man das Recht gehabt

hätte, deshalb aus die Roten den Vorwurs der Treu»

lofigkeit zu schleudern.

Als diese Zeremonie vorüber war, reichte Mokaschi
allen, selbst auch den Kindern, die Hand und ging dann

zu seinen Leuten hinüber, um ihnen das Uebereinkom»

men mitzuteilen.

„Ich hätte gern auch die acht Navasos srei gehabt,"
sagte Old Shatterhand. „Nun müssen wir si

e in den

Händen der Nijoras lassen!"

„Mein Bruder mag sich nicht um si
e sorgen; es wird

ihnen nichts geschehen," versicherte Winnetou. „Die Ni
joras werden gezwungen sein, auch diese Gesangenen

srei zu geben."

„Wer soll si
e zwingen? Die Navajos?"

.Ia."
„So denkst du, daß wir uns nun geradewegs zu

den Navaios wenden werden?"
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„Wir werden das tun müssen, weil der Oelprinz zu
ihnen ist."

„Hm! Es gibt allerdings Gründe, dies anzuneh»
men. Die drei Kerls haben keine Wassen; si

e können

lein Wild erlegen; Feuerzeug sehlt ihnen auch; si
e wer»

den hungern müssen und also gezwungen sein, Men

schen auszufuchen; andre Menschen als die Navajos gibt

es aber da, wohin si
e kommen, nicht. Freilich sragt es

sich, wie si
e von diesen ausgenommen werden."

„Gut."

„Das is
t

zu bezweiseln und doch auch möglich. Wenn

sie sagen, daß si
e

Feinde der Nijoras, bei diesen gesangen

gewesen, ihnen aber entslohen sind, so wird der Empsang

ein leidlicher sein."

„Es kommt daraus an, was si
e

erzählen werden.

Nitsas»Ini aber, der große Häuptling der Navajos, is
t

ein kluger Mann; er wird jedes Wort, was er von ihnen
hört, prüsen, ehe er es glaubt. Doch, schau hinüber zu

den Nijoras! Sie besteigen ihre Pserde."
Es war so

,

wie er sagte. Mokaschi hatte seinen Leu

ten gesagt, daß Frieden geschlofsen sei. Sie waren zwar
nicht sehr damit einverstanden, mußten sich aber fügen,

weil das Kalumet darüber geraucht worden war. Aus

Aerger über diesen sür si
e gar nicht glänzenden Abschluß

des Abenteuers wollten si
e am liebsten jetzt gar nichts

mehr sehen; si
e

stiegen also aus ihre Pserde und ritten

davon. Einige aber waren zurückgeblieben und brachten
alle Gegenstände, welche die Weißen noch zu verlangen

hatten. Es sehlten zwar einige Kleinigkeiten, doch hatten
dieselben einen so geringen Wert, daß gar kein Wort dar

über verloren wurde. Warum solche Nichtigkeiten er

wähnen, wo es sich vorher um ganz andre Dinge, sogar
um Tod und Leben gehandelt hatte!



Zwölftes Kapitel.

Der Häuptling der Navajos.

Es war zwei Tage später. Da, wo der Chelly»Arm
sich in den Rio San Iuan ergießt, der auch den Namen
Rio del Navajos sührt, gab es aus der Landzunge zwi»
schen diesen beiden Flüssen ein ganz bedeutendes In»
dianerlager. Es mochten da wohl an die sechshundert
Navajos versammelt sein, und zwar nicht zur Iagd,

sondern es handelte sich um einen Kriegszug, denn alle

Gesichter waren mit Kriegssarben bemalt.
Die Stelle war außerordentlich gut zum Lager ge»

eignet. Sie bildete ein Dreieck, das an zwei Seiten von

den beiden Flüssen eingesaßt und beschützt wurde und also
nur von der dritten Seite angegrissen werden konnte.
Gras gab es mehr als genug, Bäume und Sträucher
auch, und an Wasser war nun vollends gar kein Mangel.
An langen Riemen, die von Baum zu Baum ge»

zogen worden waren, hingen lange, dünn geschnittene

Fleischstücke zum Trocknen, der notwendige Mundvorrat

sür den beabsichtigten Kriegszug. Die Roten lagen ent»
weder unbeschästigt im Grase oder si

e badeten in einem
der Flüsse. Andre dressierten ihre Pserde und noch andre
übten sich im Gebrauch ihrer Wassen.
In der Mitte des Lagers stand eine Hütte, die aus
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Strauchwerk errichtet worden war. Eine lange Lanze,

die neben der Tür in der Erde steckte, war mit drei Adler»

sedern geschmückt; die Hütte war also die Wohnung von

Nitsas»Ini, dem obersten Häuptling des NavajovoUs.

Er besand sich nicht im Innern, sondern saß vor der»
selben. Er war wohl noch nicht ganz sünszig Iahre alt.
von krästiger, ebenmäßiger Gestalt und hatte, was wohl

aussallen mußte, sein Gesicht nicht mit Farbe bestrichen.
Daher waren seine Züge deutlich zu sehen. Man konnte
das Ergebnis einer Betrachtung dieser Züge in das eim

Wort zufammensassen: edel. In seinem Blick lag eine
ungewöhnliche Beschaulichkeit, eine Ruhe und Klarheit,
die man an Indianern sonst nicht zu beobachten pslegt.
Er machte keineswegs den Eindruck eines wilden oder
auch nur halbwilden Menschen. Wenn man nach der

Ursache davon suchte, so brauchte man nur aus die Per»

fon zu blicken, die an seiner Seite saß und sich mit ihm
unterhielt eine Squaw.
Das war unerhört! Eine Squaw im Kriegslage!,

und noch dazu an der Seite des Häuptlings! Man weiß
ja, daß selbst die geliebteste Indianersrau es nicht wagen
dars, össentlich an der Seite ihres Mannes zu sitzen, sall»
derselbe nur eine einigermaßen hervorragende Stellung
einnimmt. Und hier handelte es sich um den obersten
Häuptling eines Stammes, der noch heutigen Tages im.

stande ist, sünftaufend Krieger zufammenzubringen.
Aber diese Frau war keine indianische Squaw, sondern
eine Weiße, ja fogar eine Weiße von deutscher Abstam
mung; si

e war — kurz se
i

es gesagt, Schi»Sos Mutter,

die den Häuptling der Navajos zum Manne genommen
und einen glücklichen, bildenden Einfluß über ihn ge»
wonnen hatte, wie schon srüher einmal erwähnt wor»
den ist.
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Vor diesen beiden stand, an den Sattel seines Pser»
des gelehnt, ein langer, hagerer, aber sehr krästig aus»

sehender Mann, dessen Vollbart eine glänzend eisgraue

Farbe angenommen hatte. Man mußte es ihm aus den

ersten Blick ansehen, daß er nie gewohnt gewesen war,
die Hände in den Schoß zu legen, und wohl mehr ersah»
ren und erlebt hatte als taufend andre. Diese drei Per
sonen sprachen miteinander in deutscher Sprache und

zwar bediente sich auch der Häuptling derselben, was sich
sreilich nur dadurch erklären ließ, daß seine Frau eine

Deutsche war.

„Ich beginne nun auch, Sorge zu haben," sagte so»
eben der Eisgraue. „Unsre Kundschafter sind so lange

sort, daß wir nun endlich eine Nachricht von ihnen haben
müßten."

„Es muß ihnen ein Unglück begegnet sein," nickte
die Frau.
„Das besürchte ich nicht," meinte der Häuptling.

„Khasti»tine is
t der beste Kundschaster des ganzen Stam»

mes und hat neun ersahrene Späher mitbekommen; da
kann mir nicht bange um si

e

sein. Wahrscheinlich sind si
e

nicht aus Nijoras gestoßen und müssen nun lange suchen,
um Spuren von ihnen zu sinden. Dabei haben si

e

sich

zu teilen, um verschiedene Richtungen abzuftreisen und
dann is

t es nicht leicht, sich wieder zufammenzufinden;

wenigstens vergeht eine längere Zeit dabei."

„Wollen hossen, daß es so ist! Also ic
h reite jetzt

und dars mir einige Krieger mitnehmen?"
„So viel du willst. Wer die Antilope jagen will,

dars nicht allein reiten, sondern muß genug Leute haben,

um si
e müde zu treiben."

„So lebe wohl, Nitsas»Ini!"
„Lebe wohl. Maitso!"
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Der Eisgraue bestieg sein Pserd und sorderte im

langsamen Fortreiten einige Indianer aus, mit ihm zu
kommen. Sie waren gern bereit dazu, denn die Anti
lopenjagd is

t ein Vergnügen, das die Indianer jener
Gegenden mit Leidenschast betreiben. Er war von dem
Häuptlinge Maitso genannt worden. Dieses Wort be»

deutet in der Navajofprache so viel wie Wols, woraus

sich auch schließen ließ, daß dies der ursprüngliche deutsche
Name dieses Mannes war. Denkt man daran, daß der

junge Freund und Kamerad Schi»Sos Mols Wols hieß,

so wird man leicht zu der Ahnung kommen, daß dieser

Maitso der Onkel war, den Adols aussuchen wollte.

Der Graue ritt mit seinen indianischen Begleitern
weit in die Ebene hinein, und es gelang ihnen, einige
Antilopen zu erlegen. Aus dem Heimweg bemerkten sie,

noch lange bevor si
e das Lager erreicht hatten, drei Rei»

ter, welche langsam aus östlicher Richtung geritten

kamen; deren Pserde mußten einen langen und an»

strengenden Weg zurückgelegt haben, denn man sah ihnen

schon von weitem an, daß si
e

außerordentlich ermüdet

waren.

Diese drei Reiter hielten, als si
e den Trupp erblick»

ten, ihre Tiere an, um zu beraten, dann aber kamen si
e

vollends herbei: es waren Poller, Buttler und der
Oelprinz.

„Guten Abend, Sir!" grüßte der letztere, da die
Sonne schon ties im Versinken war. „Ihr seid ein Wei»
ßer, und darum schätze ich, daß Ihr uns eine wahrheits»
treue Auskunst geben werdet. Zu welchem Stamme ge»

hören die Roten, die da bei Euch sind?"
„Zu den Navajos," antwortete Wols, indem er die

ihm Unbekannten mit nicht eben günstiger Miene

mufterte.
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„Wer sührt si
e an?"

„Nitsas»Ini, der oberste Häuptling."

„Und Ihr? Wer seid Ihr? Ihr könnt doch unmög.
lich zu den Navajos gehören?"

„Pshaw! Es kann auch weiße Navajos geben. Ich
wohne schon lange Iahre in ihrer Nähe und rechne mich
auch zu ihnen."
„Wo sind si

e jetzt?"

,Hm? Warum sragt Ihr fo?"
,Mir wollen Nitsas»«Ini aussuchen, um ihm eine

sehr wichtige Nachricht zu bringen."

„Von wem?"

„Von seinen Kundschaftern."
Wenn er geglaubt hatte, den Alten damit fosort zu

ködern, so hatte er sich geirrt. Dieser sah ihn vielmehr

noch mißtrauischer als vorher an und sagte: ,^iundschas»
ter? Wüßte nicht, wo wir Kundschaster hätten!"
„Verstellt Euch nicht! Ihr dürft Vertrauen zu uns

haben. Wir bringen wirklich eine sehr wichtige Botschaft
von ihnen."
„Nun, ich setze den Fall, wir hätten wirklich einig«

Späher zu irgend einem Zweck ausgesandt und diese hät
ten uns etwas zu berichten, meint Ihr, daß si

e da aus
den außerordentlichen Gedanken kommen würden, uns

dies durch drei Bleichgesichter sagen zu lassen? Die wür»
den uns wohl einen von sich schicken."
„Ia, wenn si

e könnten!"

„Warum sollten si
e

nicht können?"

„Weil si
e gesangen sind."

„Gesangen! Alle Teusel! Bei wem?"

„Bei den Nijoras."

„Wo?"

„Zwei Tagesritte von hier, auswärts im Chellytal."
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„Wie viele sind's?«
„Acht Mann."

„Stimmt leider nicht, stimmt wirklich nicht!"

„Alle Teusel, seid doch nicht fo ungläubig! Ich weiß
wohl, daß es zehn gewesen sind; aber es sehlen zwei, die

von den Nijoras ausgelöscht worden sind."
„Ausgelöscht? Hört, Master, seht Euch vor! Keiner

von euch dreien hat ein Gesicht, das mir gesallen könnte.

Wenn ihr uns etwas sagt, so sorgt ja dasür, daß es wahr
ist, sonst kann es euch schlimm ergehen!"

„Zuckt immerhin mit der Achsel! Ihr werdet
es uns doch noch Dank wissen, daß wir zu Euch gestoßen

sind. Ist Euch vielleicht das Nlnon^-^awr jenseits des
Chelly bekannt?"

„Ia."
„Nun, gar nicht weit davon is

t Euer Khasti»tine von

Mokaschi mit noch einem Kundschafter erschofsen worden,

und die acht übrigen wurden am Nlnom^-^ater' gesan»

gen genommen und nach dem Chelly geschleppt. Dort

gelang es uns dreien, die wir auch in die Hände der Ni»
joras geraten waren, zu entkommen."

Ietzt, da Wols den Namen Khasti»»tine hörte, konnte

er nicht länger zweiseln; er ries erschrocken aus: ,^Khast'»

tine erschofsen? Ist das wahr? Und die andern gesan»
gen? Alle Wetter, da steht es schlimm um sie!"
„O, es gibt noch andre, um die es ebenso schlimm

steht!"

„Noch andre? Wer denn?"
„Winnetou, Old Shatterhand, Sam Hawkens und

noch andre Westmänner; dazu eine ganze Gesellschaft

deutscher Auswanderer."

„Seid Ihr toll!" stieß Wolf hervor. „Old Shatter»
Hand und Winnetou auch gesangen?"
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Da nahm sich auch Poller des Gespräches an, indem

er antwortete: „Noch mehr, viel mehr. Schi»So is
t

auch

dabei; er kommt aus Deutschland mit einem andern

jungen Mann, welcher Adols Wols heißt."
„Mein Himmel! Da muß ic

h

Euch sagen, daß rch
der Oheim dieses Adols Wols bin. Er will zu mir. Also
er gesangen, und Schi»So auch? Schnell, schnell, kommt

zum Häuptling! Ihr müßt uns alles erzählen, und dann
brechen wir sosort aus, um Hilse zu bringen."
Er gab seinem Pserd die Sporen und galoppierte

davon, dem Lager zu. Die drei Weißen solgten ihm, in»
dem si

e

verstohlen besriedigte Blicke unter sich wechselten.
Den Schluß bildeten die Indianer. Es lag Poller, Butt»
ler und dem Oelprinzen nur daran, sich hier bei den
Navajos Wassen und Munition zu holen und dann
schleunigst weiter zu reiten. Sie sagten sich natürlich,
daß si

e versolgt würden, und hegten keineswegs die Ab»

sicht, sich ergreisen zu lassen. Vor allen Dingen galt es,

Zeit zu gewinnen, um eine passende Gelegenheit zur

Flucht abzuwarten. Dies konnte aber nur dadurch ge»
schehen, daß das Zufammentressen der Navajos mit Old

Shatterhand und seinen Leuten verhindert wurde. Wie
dies anzusangen war, darüber dachte der Oelprinz jetzt

während des Rittes nach dem Laaer nach. Erst wollte

ihm nichts einsallen, schließlich aber kam ihm doch ein

passender Gedanke: Old Shatterhand und Winnetou be»

sanden sich mit ihren Begleitern aus der linken Seite des

Chellyslufses; wenn man die Navajos veranlaßte, aus
dem rechten User zu bleiben, fo wurde das Zufammen»

tressen jedensalls um mehrere Tage hinausgeschoben, und

es stand zu erwarten, daß sich während dieser Zeit eine

Gelegenheit zum Entrinnen sinden werde. Darum er»

mahnte der Oelprinz seine beiden Freunde mit gedämps»



— 493 —

ter Stimme, fo daß der vomnreitende „Wols" es nicht

hören konnte: „Laßt mich reden, wenn wir gesragt wer»
den, und merkt euch vor allen Dingen das eine: wir

haben uns nicht am linken, sondern am rechten User des

Flufses besunden, und aus derselben Seite besindet sich

auch Old Shatterhand mit seinen Leuten."

„Warum das?" erkundigte sich Buttler.

„Werde es dir später erklären; jetzt is
t

keine Zeit

dazu."
Er hatte recht, denn die Reiter näherten sich eben

jetzt dem Lager. Die darin besindlichen Indianer blick»
ten verwundert aus die drei sremden Weißen, denn si

e

hatten in dieser abgelegenen Gegend und jetzt, wo das

Kriegsbeil ausgegraben worden war, keine Bleichgesich»
ter vermuten können. Wols ritt mit diesen bis an das

Zelt des Häuptlings, der wie vorher vor dem Eingang

saß, stieg da von seinem Pserd und meldete: „Ich habe
diese weißen Männer getrossen und zu dir gebracht,
weil si

e eine sehr wichtige Botschaft sür dich haben."

Nitsas»Ini zog seine Stirn in Falten und meinte:

„Ein geübtes Auge sieht es schon dem Baum an seiner
Rinde an, wenn er innerlich saul ist. Du hast deine

Augen nicht ossen gehabt."
Die drei Weißen hatten also keinen guten Eindruck

aus ihn gemacht: si
e

hätten taub sein müssen, um dies

«ms seinen Worten nicht zu entnehmen. Der Oelprinz

trat nahe zu ihm heran und sagte halb höslich und halb
vorwurssvoll: „Es gibt Bäume, die innerlich gesund
sind, obgleich ihre Rinde krank zu sein scheint. Der

»Große Donner' mag erst dann über uns urteilen, wenn
er uns kennen gelernt hat!"
Die Falten in der Stirn des Häuptlings vertieften

sich, und seine Stimme klang streng abweisend, als er
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antwortete: „Es sind mehrere hundert Sommer ver»
gangen, seit die Bleichgesichter in unser Land gekommen

sind,. wir haben also Zeit genug gehabt, si
e kennen zu

lernen. Es gab nur wenige unter ihnen, welche Freunde
der roten Männer genannt werden konnten."

Bei diesen Worten wurde es den drei Männern

bange; der Oelprinz ließ sich dies aber nicht merken, son»
dern suhr in zuversichtlichem Ton sort: „Ich habe ge»
hört, daß der »Große Donner' ein gerechter und weiser

Ansührer ist; er wird Krieger, die zu ihm gekommen
sind, um ihn und seine Leute zu retten, nicht seindlich
behandeln."

„Ihr uns retten?" sragte der Häuptling, indem er
sein Auge abermals geringschätzig über ihre Gestalten
gleiten ließ. „Was sür eine Gescchr is

t

es, aus welcher

ihr uns erlösen wollt?"

„Die Gesahr vor den Nijoras."

„Pshaw!" ries er unter einer wegwersenden Hand»
bewegung aus. „Die Nijoras sind Zwerge, die wir zer»
treten werden!"

„Das denkst du, aber si
e

sind euch an Zahl weit

überlegen."

„Und wenn si
e

zehnmal hundert zählten, wir wür»
den si

e

doch vernichten, denn ein Navajo is
t

so viel wie

zehn Nijoras zufammen. Und ihr wollt uns helsen, ihr,
die ihr keine Wassen habt? Nur ein Feigling kann sich
sein Gewehr nehmen lassen."
Das war eine Beleidigung. Hatte der Oelprinz sich

diese gesallen lassen, so wäre er allerdings seig gewesen,

das sah er gar wohl ein, und darum antwortete er zor
nig: „Wir sind gekommen, euch Gutes zu erweisen, und
du vergiltst uns diese Absicht mit beleidigenden Worten?
Wir werden euch augenblicklich verlassen."
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Er trat zu seinem Pserde und gab sich den Anschein,
als ob er wieder in den Sattel steigen wolle. Da ab«

sprang der Häuptling aus, streckte seine Hand gebieterisch
aus und ries: „Herbei, ihr Navajokrieger; laßt diese
Bleichgesichter nicht von der Stelle!"

Diesem Rus wurde augenblicklich Folge geleistet;
als die drei Weißen von den Roten ringsum eingeschlof»

sen waren, suhr er sort: „Meint ihr, daß man zu uns

kommen und von uns gehen dars wie ein Prairiehase
von und zu seinem Bau? Ihr besindet euch in unsrer
Gewalt und verlaßt diesen Ort nicht eher, als bis ic

h es

euch erlaube. Beim ersten Schritte, den ihr gegen mei»

nen Willen tut, tressen euch die Kugeln meiner Leute!"

Das klang drohend und sah nicht weniger bedrohlich
aus, denn eine Menge Gewehre waren aus die drei ge»

richtet. Doch auch jetzt ließ der Oelprinz seine Beforg»
nis nicht erkennen; er nahm den Fuß wieder aus dem

Bügel und die Hand vom Sattel weg und sagte ruhig:

„Ganz wie du willst! Wir sehen ein, daß wir in eure

Hände gegeben sind, und müssen uns sügen; aber alle
eure Gewehre follen uns nicht zwingen, euch die Bot»

schast mitzuteilen, die wir euch bringen wollten."

„Pshaw! Ihr wolltet mir sagen, daß die Hunde
von Nijoras das Kriegsbeil ausgegraben haben und aus

ihren Hütten gegen uns ausgebrochen sind. Aber dazu
brauche ich euch nicht, denn ich habe Kundschaster aus»

gesandt, die mich zur rechten Zeit benachrichtigen werden."

„Da irrst du dich. Deine Kundschafter können dir

keine Nachricht bringen, denn si
e

sind bei den Nijoras

gesangen!"

„Das is
t eine Lüge! Ich habe die ersahrensten, die

klügsten Männer ausgewählt, denen es nicht einsallen
wird, sich ergreisen zu lassen!"
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„Und ich sage dir, daß der Führer deiner Kund»

schafter, Khasti»tine, fogar bereits tot ist!"

„Uss. uss, uss!"

„Er wurde mit noch einem andern deiner Krieger
von Mokcrschi, dem Häuptling der Nijoras, eigenhändig

erschossen; die andern acht wurden gesangen genommen,

gerade so wie wir."
„Gerade so wie ihr? Auch ihr seid in die Hände

der Nijoras gesallen gewesen?"

„Ia. Es gelang uns, zu entfliehen, doch ohne Was»
sen, die man uns abgenommen hatte. Darum sind wir

unbewafsnet hier angekommen. Du hältst uns aus die

sem Grunde sür Feiglinge. Wie nennst du deine Kund»

schafter, die ihre Wassen auch hergeben mußten und nicht
die Klugheit und Tatkraft besaßen, sich einen Weg zur

Flucht zu öffnen?"
„Uff, uss, uff!" ries der Häuptling. „Meine Späher

gesangen und Khasti»tine erschossen! Das ersordert
Rache! Wir müssen sosort ausbrechen, um diese Hunde
von Nijoras zu übersallen. Wir —

"

Er war außerordentlich ausgeregt, ganz gegen die
sonstige Indianerruhe, und wollte in sein Zelt, um

seine Wassen zu holen. Da ergriff Wols, der bisher ge»
schwiegen hatte, ihn am Arm und fagte: „Halt, warte

noch! Du mußt doch erfahren, wo die Nijoras sich be»
sinden, wenn du si

e

übersallen willst. Das werden dir

diese Männer sagen. Sie wissen auch noch andre Dinge,
welche sogar noch viel, viel wichtiger sind."
„Noch wichtiger?" sragte der Häuptling, indem er

sich wieder umwendete. „Was kann wichtiger sein, als

daß Khasti»tine tot is
t und unsre Kundschafter gesangen

genommen worden sind."

„Schi»So is
t

auch gesangen!"
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„Schi — Schi Schi
"

Er brachte vor Schreck den Namen seines Sohnes
nicht vollständig über die Lippen. Dann stand er steis,
als ob er zu Stein geworden sei, und nur seine rollen
den Augen zeigten, daß Leben in ihm war. Seine Krie
ger drängten sich näher herbei, doch ließ keiner einen

Laut hören. Der Oelprinz sah ein, daß er den jetzigen
Augenblick sür sich ausnützen müsse, und sagte also mit

weithin hörbarer Stimme: „Ia, so is
t es; Schi»So is
t

auch gesangen. Er soll am Marterpsahl sterben!"
„Und mein Nesse Adols, der mit ihm aus Deutsch

land gekommen ist, besindet sich auch in der Gewalt der
Nijoras!" sügte Wols hinzu.
Da kehrte dem Häuptling die Fassung zurück. Er

besann sich, daß es doch unter seiner Würde sei, merken

zu lassen, wie sehr die Nachricht ihn betrossen hatte;

darum zwang er sich zu äußerlicher Ruhe und sragte:
,/Schi»So gesangen? Wißt ihr das genau?"

„Sehr genau," antwortete der Oelprinz. „Wir
haben nicht nur in seiner Nähe gesesselt gelegen, fon
dern fogar mit ihm und allen seinen Begleitern ge
sprochen."

„Wer besand sich bei ihm?"
„Ein junger Freund von ihm, welcher Wols heißt,

mehrere deutsche Familien, die von drüben ausgewan
dert sind, und sodann eine ganze Schar berühmter West»
männer, von denen ihr gewiß nicht denken werdet, daß

sie sich so leicht gesangen nehmen lassen."

„Wer sind diese Männer?"

„Old Shatterhand
"

„Old Shat uss, uff!"

„Ferner Winnetou."

„Der größte Häuptling der Apatschen? Usf, usf. uff!"
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„Sam Hawkens, Dick Stone, Will Parker, Droll,
der Hobble»Frank, gewiß lauter Leute, die du nicht zu

den Feiglingen zählen wirst."
Es erklangen rundum laute Ruse des Erstaunens,

ja des Schreckens; dadurch sand der Häuptling Zeit, sich

zu sassen, denn die Selbstbeherrschung hatte ihm aber»

mals vergehen wollen. Er schob die ihm im Wege
Stehenden auseinander und eilte in sein Zelt. Man

hörte seine Stimme und diejenige seiner weißen Frau;
dann kamen beide heraus, und die letztere ries, sich an

Hie drei Bleichgesichter wendend: „Ist es möglich, is
t es

wahr? Mein Sohn besindet sich in den Händen der

seindlichen Nijoras?"
„Ia," antwortete der Oclprinz.
„So muß er schnell, schnell gerettet werden! Er»

zählt, was Ihr davon wißt, und sagt, wo sich die Feinde
besinden! Wir müssen eilen. Also macht, redet, sprecht!"
Sie als Frau konnte ihre Ausregung natürlich viel

weniger beherrschen als der Häuptling. Sie hatte Grin»

leys Arm ergrissen und schüttelte ihn, als ob sie die ge

wünschte Auskunft dadurch beschleunigen könne; der Oel»

prinz aber antwortete in einem ruhigen Ton: „Ia, wir
sind allerdings gekommen, um euch von dem, was ge

schehen ist, zu benachrichtigen; aber der Häuptling hat
uns wie Feinde empsangen, und so wollen wir das, was

wir wissen, doch lieber für uns behalten."
„Hund!" suhr ihn da der .Große Donner' an. „Du

willst nicht sprechen? Es gibt Mittel, dir den Mund zu
össnen!"
Da legte die Frau die Hände aus Schulter und Arm

ihres roten Mannes und bat ihn: „Sei sreundlich mit

ihnen! Sie haben uns benachrichtigen wollen und also
nicht verdient, daß du sie als Feinde behandelst

"
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„Ihre Gesichter sind nicht die Gesichter guter Män»
ncr; ich traue ihnen nicht," antwortete er sinster.

Die Frau des roten Mannes aber suhr sort zu
bitten, und Wols vereinigte seine Vorstellungen mit den

ihrigen, weil ihm um seinen Nessen bange war. Auch

ihm gesielen diese drei Weißen desto weniger, je öster er

sie anschaute; aber si
e

hatten ihm nichts Böses getan,

und er konnte aus Grund ihrer Aussage seinen Ver»

wandten retten; das war sür ihn Grund genug, auch

Fürbitte einzulegen. Der Häuptling, der allerdings viel

lieber Strenge angewendet hätte, konnte diesem doppel
ten Drängen nicht widerstehen und erklärte schließlich:
„Es soll so sein, wie Ihr wünscht: die Bleichgesichter
mögen in Frieden sagen, was si

e uns mitzuteilen haben.

Also redet!"

Diese Aussorderung war an den Oelprinzen gerich
tet. Wenn der Häuptling glaubte, daß dieser ihr sosort
nachkommen werde, so irrte er sich, denn Grinley ant»

wortete: „Ehe ic
h deinen Wunsch ersülle, muß ich erst

wissen, ob ihr unsre Wünsche ersüllen werdet."

„Welche Wünsche habt ihr?"
„Wir brauchen Wassen. Werdet ihr uns welch«

geben, wenn wir euch den Dienst leisten, den ihr von
uns verlangt?"

„Iedem ein Gewehr und ein Messer und Pulver
und Blei, sowie einen Vorrat von Fleisch, da wir nicht
wissen, ob wir bald aus ein Wild tressen werden?"

„Auch das, obgleich es nicht notwendig ist, denn so

lange ihr bei uns seid, werdet ihr nicht Not leiden."

„Davon sind wir ja sest überzeugt; aber wir können
leider doch nicht lange bleiben."

„Wann wollt ihr fort?"



— 500 —

„Nachher, sobald wir euch erzählt haben, was ge»

schehen ist."

„Das is
t unmöglich. Ihr müßt bei uns verweilen,

bis wir uns überzeugt haben, daß alles, was ihr uns er»

zählt habt, die Wahrheit ist,"

„Das is
t ein Mißtrauen, das uns beleidigen muß.

Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder sind wir eure

Freunde oder eure Feinde. Im erfteren Fall kann es
uns nicht einsallen, euch zu belügen, und im letzteren
würden wir es niemals gewagt haben, euer Lager aus»
zufuchen."
Der Häuptling wollte noch immer Widerspruch er»

heben; seine weiße Squaw aber bat ihn in dringendem

Ton: „Glaube ihnen, glaube ihnen doch, sonst vergeht die

koftbare Zeit und wir kommen zur Rettung unsres Soh»
nes zu spät!"

Da Wols sich dieser Bitte anschloß, so antwortete

der .Große Donner': „Der Wind will nach seiner Rich
tung gehen, aber wenn er durch hohe Berge ausgehalten

wird, muß er sich in eine andre Richtung wenden. Der

Wind is
t mein Wille und ihr seid die Berge; es soll so

sein, wie ihr wollt."

„Also wir dürsen sort, wann es uns belieb!?" fragte
der Oelprinz.
.,I°."
„So is

t

unser Uebereinkommen getrossen und wir
wollen die Pseise des Friedens darüber rauchen."
Da versinsterte sich das Gesicht des Häuptlings

plötzlich wieder und er ries aus: „Glaubt ihr mir nicht?
Haltet ihr mich sür einen Lügner?"

„Nein. Aber in der Zeit des Krieges braucht man
kein Versprechen zu halten, das ohne den Rauch des

Kalumets gegeben wurde. Ihr könnt die Friedenspseis«
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getroft anbrennen, denn wir meinen es ehrlich. Wir
reden die Wahrheit und können es euch beweisen, wenn

ihr es verlangt."

„Beweisen? Womit?"

„Sobald ihr unsern Bericht vernommen habt, wer»

det ihr überzeugt sein müssen, daß jedes Wort die Wahr»

heit enthält. Dann kann ich euch auch sogar ein Papier

zeigen, dessen Inhalt alles bestätigen wird."

„Ein Papier? Ich mag nichts vom Papier wissen,
denn es kann mehr Lügen enthalten, als ein Mund aus»

zufprechen vermag. Auch habe ich nicht gelernt, mit den

Zeichen zu sprechen, die aus euren Papieren stehen."

„So kann Mr. Wols jedensalls lesen; er wird dir
sagen, daß wir ehrlich und ossen sind. Willst du nun die

Pseise des Friedens mit uns rauchen?"
„Ja," antwortete der Häuptling, als er den bitten»

den Blick seiner Frau bemerkte.

„Für dich und alle die Deinen?"
„Ia, sür mich und sür sie."
„Dann nimm dein Kalumet, wir haben keine Zeit

zu verlieren."

Er hatte die Friedenspseise an seinem Halse hängen,

nahm si
e herab, süllte den schön geschnittenen Kops mit

Tabak und brannte ihn an. Nachdem er die vorge»

schriebenen sechs Züge getan hatte, reichte er sie dem Oel»

prinzen, von dem sie an Buttler und dann an Poller
überging. Als dies geschehen war, glaubte der Oelprinz

sicher zu sein. Er dachte nicht daran, daß Wols das Kalu»
met nicht erhalten hatte und also nicht an den Vertrag

gebunden war.



Vreizehntes Kapitel.

Das verhängnisvolle Schriftstück.

Jetzt setzten sich alle aus den Boden nieder und

Grinley begann zu erzählen. Er berichtete von dem
Petroleumsund, aber ohne den Ort zu nennen, von dem

Verkaus an den Bankier und von seiner Reise in die

Berge. Natürlich verschwieg er die Wahrheit. Er sagte,
er se

i

schon aus Forners Rancho mit Buttler und Poller
und den Auswanderern zufammengetrossen, auch mil

Winnetou, Old Shatterhand und den andern Iägern.
dann seien si

e alle den Nijoras in die Hände gesallen,
und bei diesen hätten si

e die gesangenen Navafokund»

schaster vorgesunden und von ihnen gehört, daß sshasii»

tine von Mokaschi erschossen worden sei.
Die Navajos hatten bis jetzt schweigend zugehört,

doch läßt sich denken, daß sowohl der Häuptling als auch
seine Squaw innerlich nicht so ruhig waren, wie si

e

sich

äußerlich zeigten; si
e

wußten ja ihren Sohn in großer

Gesahr. Auch Wols hing mit gespannter Ausmerksamkeit
an den Lippen des Erzählers. Ietzt machte der dreist
lügende Oelprinz eine Paufe, und der Häuptling de»

nutzte diese, zu sragen: „Wie is
t es euch denn gelungen,

zu entsliehen?"
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„Mit Hilse eines kleinen Federmessers, das die Nijo»
ras nicht bemerkt hatten. Unsre Hände waren zwar ge».
bunden, trotzdem aber konnte einer meiner beiden Ge

sährten mir in die Tasche greisen und das Messerchen
herausnehmen und össnen, und als er mir meine Fesseln
zerschnitten hatte, konnte ich dies dann auch mit den

ihrigen tun."

Der »Große Donner' blickte eine Weile vor sich nie

der; dann hob er rasch den Kops und sragte: „Und
dann?"

„Dann sind wir schnell ausgesprungen und zu den

Pserden gerannt, wir bestiegen die drei ersten besten und

jagten davon."

„Wurdet ihr versolgt?"
„Ia, aber nicht eingeholt."
„Warum machtet ihr nur euch srei und nicht auch

die andern?"
Das war eine versängliche Frage, bei der er sein

Auge schars aus den Oelprinzen richtete. Dieser sah ein.

daß er sich jetzt zufammennehmen müsse, und antwortete:

„Weil wir keine Zeit dazu sanden. Einer der Wächter
sah, daß wir uns bewegten; er kam herbei; da konnten

wir natürlich nichts andres tun als davoneilen."
Er glaubte eine genügende Erklärung gegeben zu

haben und ahnte darum gar keine Falle, als sich der

Häuptling weiter erkundigte: „Du hast das kleine Mef»
ser noch?"

„Ia."
„Ihr habt neben den andern Gesangenen gelegen?"
„Ia."
Er hätte jetzt viel lieber „nein" gesagt, das war

aber nun nicht mehr möglich, da er vorhin das Gegenteil
behauptet hatte. Er begann, die Absicht zu ahnen, die der
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.Große Donner' versolgte, und wirklich meinte dieser
nun mit grimmig blitzenden Augen: „Hätte ich nicht die

Pseise des Friedens mit euch geraucht, so würde ich euch
jetzt in Fesseln legen lassen!"
„Warum?" sragte Grinley erschrocken.
„Weil ihr entweder Lügner oder seige Schurken

leid.«

„Wir sind keins von beiden!"
„Schweig! Entweder belügt ihr jetzt uns, oder ihr

habt euch gegen eure Mitgesangenen wie Schuste be»

nammen!"

„Wir konnten si
e

nicht retten!"

„O doch! Und wenn nichts andres möglich war,

so konntest du dem Nächsten, der bei euch lag, das kleine

Messer geben."

„Dazu war die Zeit zu kurz."
„Lüge nicht! Und wenn du recht hättest, so mußtet

ihr die Nijoras überlisten. Während si
e

euch versolgten,

mußtet ihr heimlich zurückkehren und die Gesangenen

besreien."

„Das war uns unmöglich. Wenn uns nun auch
zwanzig oder dreißig solgten, die übrigen zweihundert»

siebzig waren doch zurückgeblieben."

Kaum hatte er dieses Wort gesagt, so bereute er es.

Es zeigte sich auch gleich, daß er einen großen, einen un»

verzeihlichen Fehler begangen hatte, denn der Häuptling

sragte: „Also waren es dreihundert?"
„Ia."
„Du siehst, daß wir viel mehr sind, und doch sagtest

du vorhin, daß si
e uns weit überlegen seien. Du hast

zwei Zungen, hüte dich!"

„Ich hatte euch nicht genau gezählt," entschuldigte
sich Grinley.
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„So össne deine Augen besser! Wenn du bei Nacht
siehst, wie groß die Zahl der Nijoras ist, mußt du jetzt
am Tage doch viel besser wissen, wie viele Krieger hier

beisammen sind. An welchem User lagerten die Nijoras?"
„Am rechten."
„Wann wollten si

e

ausbrechen?"

„Erst nach einigen Tagen," log der Oelprinz, „weik

sie noch weitere Krieger erwarteten."

„Beschreib uns die Stelle genau!"
Er tat es, so gut er konnte, und sügte dann hinzu:

„Ietzt habe ich alles gesagt, was ich sagen konnte, und ich
hosse, daß du dein Wort halten wirst. Gebt uns Wassen
und laßt uns weiter ziehen!"
Der »Große Donner' wiegte seinen Kops bedenklich

hin und her und antwortete nach einer Weile: „Ich bin
Nitsas»Ini, der oberste Häuptling der Navajos, und

habe noch nie mein Wort gebrochen. Aber habt ihr denn

auch bewiesen, daß eure Worte die Wahrheit enthalten?"

„So will ich euch den unumstößlichen Beweis lie»
sern, der euer Mißtrauen vollständig zerstreuen wird."
Er bemerkte oder beachtete nicht die warnenden

Blicke, die Buttler und Poller auf ihn richteten. Er griss
in die Tasche und zog die Anweisung aus San Francisco
hervor, die er von dem Bankier erhalten hatte. Indem
er si

e dem ,Wols hingab, sagte er: „Hier, werst einmal
einen Blick aus dieses Wertpapier! Eine solche Summe
wird, zumal unter solchen Umständen, doch nur einem

ehrlichen Menschen angewiesen. Meint Ihr nicht?"
Wols überslog die Urkunde mit prüsendem Blick und

las es dann dem Häuptling vor. Dieser schaute, wie vor»

her schon einige Male, sinnend zu Boden und sagte dann:

„So is
t

also dein Name Grinleh?"

.Ha."
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„Wie heißen diese deine beiden Gesährten?"
„Dieser hier Buttler und dieser andre Poller."

Wols wollte jetzt dem Oelprinzen die Anweisung zu»
rückgeben, da ober nahm der Häuptling si

e

ihm schnell
aus der Hand, legte si

e in ihre Falten zufammen, schob

si
e in den Gürtel und suhr in einem Ton, als ob er da

gar nichts Besonderes getan hätte, sort: „Wo liegt die
Oelquelle, die du verkaust hast?"

„Am UluorQ^-VlltSI'."

„Das is
t

nicht wahr, dort gibt es keinen Trop»

sen Oel."

„O doch!"
„Sprich nicht dagegen! Es gibt dort keine Stelle, so

groß wie meine Hand, die ich nicht betreten hätte. Es gibt
kein Oel in dieser Gegend. Du bist ein Betrüger!"
„Donner und Wetter!" suhr da der Oelprinz aus.

„Soll ic
h mir "

„Schweig!" siel der Häuptling ihm in die Rede.

,H?ch habe es euch gleich angesehen, daß ihr keine ehr»

lichen Männer seid, und habe nur darum das Kalumet

geraucht, weil ich dazu gedrängt wurde."

„So willst du wohl eine Ausrede machen, um dein
Wort brechen zu können?"

Der .Große Donner' machte eine abweisende stolze
Handbewegung und antwortete, indem ein höchst gering»

schätzendes Lächeln über sein Gesicht glitt: „Solcher Men»

schen wegen, wie ihr seid, soll mir kein Mann nachsagen,
daß ich mein Wort nicht gehalten habe."
„So liesert uns Wassen, Munition und Fleisch, und

laßt uns ziehen! Und gib mir mein Papier zurück!
Warum hast du es eingesteckt?"

„Ich habe es nicht dir zurückzugeben, sondern dem,
von dem ich es genommen habe. Du haft das Bleich»
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gesicht, das die Oelquelle kauste, in der kein Oel vorhan-
den ist, um dieses Geld betrogen. Der .Wols' wird wissen,

was er zu tun hat."
Er zog das Papier aus dem Gürtel und gab es

Wols mit einem bezeichnenden Wink zurück. Dieser schob
es schnell in seine Tasche.

„Halt!" ries Grinley, indem seine Augen zor.

nig blitzten. „Das Papier gehört mir!"

,Ha," nickte Wols, indem er ein sehr behagliche«
Lächeln zeigte.

„Also her damit!"
„Nein," antwortete Wols mit demselben behaglichen

Lächeln.

„Warum nicht? Wollt Ihr an mir zum Dieb
werden?"

„Nein. Aber mäßigt Euch mit Euern Ausdrücken!"

„Dann heraus mit der Urkunde!"

„Nein."

„Warum behaltet Ihr denn diese Anweisung, die
mir gehört?"

„Weil uns manches in eurer Erzählung nicht ein»

leuchten will und weil ihr gar so rasch von hier sori
wollt. Leute, die mit genauer Not der Gesangenschaft
und dem Tod entronnen sind, bedürsen der Ruhe und
der Pslege. Dies könntet ihr hier haben; ihr wollt aber

sort. Sodann würde jeder andre an eurer Stelle sich
uns aus unsrem Zug gegen die Nijoras anschließen, um

sich zu rächen; auch das wollt ihr nicht. Ihr wollt nur
sort, nur sort, und zwar sehr schnell. Das sieht natürlich
ganz so aus, als ob ihr vor jemand, der hinter euch her
kommt, eine gewaltige Angst hättet."

„Was wir denken und wollen, das geht Euch nichts
an," antwortete der Oelprinz trotzig. „Ich habe mit



dem Häuptling und durch ihn mit allen den Seinen die

Pfeife des Friedens geraucht; er muß ſeine Verſprechun

gen erfüllen, und es darf mir nichts genommen werden.“

„Ganz richtig, Sir! Der Große Donner wird ſein
Wort ganz gewiß halten.“

„So gebt das Papier heraus!“
„Ich? Fällt mir nicht ein! Ich will es keineswegs

ſtehlen, ſondern nur aufheben.“

„Hölle und Teufel! Für wen?“
„Für diejenigen, die nach euch kommen.“ Und als

der Oelprinz zornig aufbrauſen wollte, ſchnitt er ihm das

Wort mit dem gebieteriſchen Zuruf ab: „Haltet den
Mund! Glaubt ja nicht, daß Ihr der Mann ſeid, von
dem ich mich einſchüchtern laſſe! Wenn ihr ehrliche Leute
ſeid, ſo könnt ihr ruhig bei uns bleiben. Ob ihr euch

das Geld drei oder vier Tage früher oder ſpäter auszah

len laßt, das kann euch nicht an den Bettelſtab bringen.

Ich will euch ſagen, was ic
h

denke. Im erſten Augen
blick habe ic

h

euch trotz eurer verdächtigen Geſichter für
Gentlemen gehalten; damit iſ

t

e
s aber vorüber, ſeit ich

eure merkwürdige Erzählung gehört habe.“

„Sie iſt wahr!“
„Unſinn! Ihr ſagt, Old Shatterhand, Winnetou,

Sam Hawkens und andre ſeien mit euch gefangen ge

weſen? Und ihr ſeid allein entkommen! Mr. Grinley,
das iſ

t

außerordentlich auffällig. Ihr habt da Männer
genannt, die weit eher entkommen würden als ihr. Viel
leicht habt ihr ſie in die Hände der Nijoras geſpielt. Das
mag nun freilich ſein, wie e

s will; Winnetou und Old
Shatterhand ſind Leute, die für ſich ſelber ſorgen wer
den. Für mich iſ

t

die Hauptſache jetzt dieſe Anweiſung.

Wir werden die Gefangenen befreien und alſo mit ihnen
zuſammenkommen; oder ſi

e

befreien ſich ſelbſt und kom
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men hinter euch her; auch in dieſem Fall treffen wir
auf ſie. Da werden wir natürlich dieſen Bankier Mr.
Rollins ſehen und ihm die Anweiſung zeigen. Iſt Eure
Sache eine ehrliche, ſo könnt Ihr getroſt bei uns bleiben;
ſeid Ihr aber e

in Betrüger, ſo habt Ihr Euch dieſes Mal
umſonſt bemüht.“

Da ſprang der Oelprinz vom Boden auf und ſchrie:
„Das wollt Ihr tun? Das ſagt Ihr mir? So wollt Ihr

a
n mir handeln? Was geht e
s Euch an, daß ic
h

ſchnell

weiter muß! Habe ic
h nötig, Euch meine Gründe zu

ſagen? Ich bleibe dabei: die Friedenspfeife iſ
t geraucht

worden und niemand darf mich hier feſthalten!“
„Das wird auch kein Menſch tun,“ antwortete Wolf

ruhig.

„Und ic
h

muß bekommen, was man mir ver
ſprochen hat!“

„Waffen, Pulver, Blei und Fleiſch? Ja, das werdet
Ihr erhalten.“
„Und mein Papier zurück! Es iſt mein Eigentum!"

„Wenn dies erwieſen iſt, erhaltet Ihr es allerdings
zurück.“

„Nein, jetzt, ſofort! Es darf uns nichts genommen
werden, denn der Häuptling hat mit uns für ſich und a

ll

die Seinen das Kalumet geraucht.“

„Das ſtimmt. Aber, Mr. Grinley, haltet Ihr mich
etwa auch für einen Indianer, für einen Navajo? Oder
habe ich mit Euch das Kalumet geraucht?“
Grinley ſtarrte ihm ins Geſicht und fand keine Ant

WOrt.

„Ja, ſo iſt es,“ nickte Wolf mit einem überlegenen
Lächeln. „Ihr mögt ſonſt ein ſchlauer Fuchs ſein; heute
aber ſeid Ihr das Gegenteil geweſen. Man läuft hier im
wilden Weſten nicht mit Hunderttauſenden in der Taſche
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herum, und wenn man es dennoch tut, so behält man si
e

drin stecken und zeigt si
e

nicht vor. Nun habt Ihr gehört,
was ich Euch zu sagen hatte: wir sind sertig."
Er stand aus und wollte sich entsernen. Da packte

ihn der Oelprinz am Arme und schrie ihn an: „Das
Papier heraus, oder ich erwürge Euch!"

Wols schleuderte ihn mit einem krästigen Ruck von

sich ab, zog seinen Revolver, hielt ihm diesen entgegen

und antwortete drohend: „Wagt Euch noch einen ein

zigen Schritt an mich heran und meine Kugel sährt Euch
in den Schädel! Bleibt bei uns, oder macht Euch sort,
mir is

t es ganz gleich; aber dieses Papier gebe ich nicht

«her wieder her, als bis ich meinen Nessen besreit und

mit dem Bankier gesprochen habe. Ietzt ist's genug!"
Er ging nun wirklich sort. Der Oelprinz mußte

dies zähneknirschend sehen, ohne ihn halten zu können.

Er wendete sich wutschnaubend an den Häuptling; dieser
hörte ihn lächelnd an und antwortete dann in größter

Seelenruhe: „Der .Wols' is
t ein sreier Mann, er kann

tun, was ihm beliebt. Wenn du bei uns bleibst, so be»

kommst du dein Papier wieder."

„Ich muß aber sort!"
„So mag es dir der Bankier nachsenden. Du hast

uns eine Botschast gebracht, und ich gebe dir Wassen,
Munition und Fleisch dasür, obgleich si

e

wohl nicht wahr
ist. Verlange nicht mehr von mir! Willst du bei uns

bleiben?"

„Nein."

„So sollst du jetzt gleich erhalten, was ausoedungen
ist; dann könnt ihr weiter reiten."
Er ging, um die nötigen Besehle zu erteilen, und

auch seine Navajos zogen sich von den drei Weißen zurück
wie Tauben, die aus dem sselde vor den Krähen weichen.
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Die Betrüger standen allein. Niemand hörte aus sie;
darum konnten si

e

gegenseitig ihren Gesühlen Luft
machen.

„Versluchter Kerl, dieser Wols!" knirschte Grinley.

„Er gibt die Anweisung wirklich nicht heraus!"
„So etwas habe ich mir gleich gedacht, als ich sah,

daß du si
e vorzeigen wolltest," antwortete Buttler. „Bist

ein Dummkops gewesen, wie es keinen zweiten gibt!"

„Schweig, Esel! Ich konnte nicht anders. Sie woll»
ten mir nicht glauben, und da mußte ich mich aus

weisen!"

„Ausweisen! Mit einer erschwindelten Urkunde!
Nun siehst du, wie schön dir dieser Ausweis gelungen ist!"
„Das konnte ic

h

nicht vorher wissen!"

„Aber ich hab's gewußt! Wo is
t nun der Lohn sür

alle Mühe, die wir uns gegeben, sür alle Gesahren, die
wir durchgemacht haben? Ein einziger Augenblick hat
uns um alles gebracht!"
So ging es eine ganze Weile sort, aber als Poller

«uch anfing, Vorwürse zu machen, brachte Grinley ihn
durch einige Grobheiten zum Schweigen und suhr dann

sort: „Ich mag unvorsichtig gewesen sein, doch is
t

noch

lange nicht alles verloren. Wir werden die Anweisung
wieder bekommen."

„Von diesem Wols?" sragte Buttler mit einem

Lachen des Zweisels.

„Ia."
„Willst du etwa hier bleiben und warten, bis die

Nrjoras kommen oder gar Old Shatterhand und Win»
netou?"

„Fällt mir nicht ein! Wir reiten sort."
„Aber da geben wir doch das Papier aus!"
„Nein. Ich sage, wir reiten sort, aber nicht eher.
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als bis wir Wols gezwungen haben, es herauszugeben.
Denke daran, daß wir Wassen erhalten."
„So willst du mit ihm kämpsen?"

„Ia, wenn er uns dazu zwingt."
„Und die Roten? Wie werden die sich dazu ver»

halten?"

„Sie werden sich nicht einmischen. Wir haben die
Friedenspseise mit ihnen geraucht, und so lange wir ihr
Lager nicht verlassen, dürsen si

e nicht Partei gegen uns

und sür ihn nehmen. Er hat ja erklärt, daß er nicht zu
ihnen gehört. Etwas andres wäre es, wenn wir das
Lager verließen und dann vielleicht zurückkehrten; dann

hätte das Kalumet seine Krast verloren. Seht, da bringt
man uns das Fleisch! Die Gewehre und Messer werden

bald solgen, und dann suche ich diesen Wols aus. Ihr
haltet doch zu mir?"

„Natürlich! Für eine solche Summe kann man

schon etwas wagen. Wir können ja versuchen, wie es
geht. Wenn es gesährlich sür uns werden will, is

t es doch

noch Zeit, vom Kamps abzusehen. Dort steigen mehre«
Rote zu Pserd. Wohin mögen si

e wollen?"

„Kann uns gleichgültig sein. Uns geht es wohl
nichts an."

Grinley irrte sich, als er dies dachte. Der Häupt»
ling näherte sich mit einem Roten, der lange, dünn«
Stücke getrockneten Fleisches trug.

„Wann wollen die Bleichgesichter uns verlassen?"
sragte er.

„Sobald wir bekommen haben, was uns verspro»
chen worden ist."

„Und wohin werdet ihr die Schritte eurer Pferde
lenken?"
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„Hier zum Bett des Rio Navajos hinab. Wir wol»
len den Colorado hinunter."
„So könnt ihr sosort ausbrechen. Hier is

t

Fleisch."
„Und das andre?"

„Werdet ihr auch erhalten. Seht ihr die Reiter dort?"

»I°."
„Sie haben drei Gewehre, drei Messer und Pulver

und Blei sür euch. Sie werden eine Stunde lang mit
euch reiten und dann, wenn si

e

euch diese Sachen gegeben
haben, wieder zu uns zurückkehren."
Die drei sahen sich enttäufcht an. Der Häuptling

bemerkte dies sehr wohl, tat aber so, als ob es ihm ent.
gangen sei.

„Warum bekommen wir das denn nicht jetzt?"
sragte Buttler.
Da ging ein ganz eigentümliches Lächeln über

das Gesicht des »Großen Donners', und er antwor»
tete: „Ich habe vernommen, daß die Bleichgesichter die
Gewohnheit haben, ihren Gästen das Ehrengeleit zu
geben. Dies soll hier mit euch geschehen."
„Wir nehmen es dankbar an; aber die Wassen kön.

nen wir ja doch selber tragen."
„Warum sollt ihr euch diese Mühe geben? Ihr

braucht si
e

doch jetzt nicht. Seht, meine Leute brechen
aus! Sie Pflegen schnell zu reiten. Macht, daß ihr ihnen
nachkommt, sonst erreichen si

e vor euch die Stelle, wo si
e

euch die Wassen übergeben sollen, und wenn ihr dann
nicht da seid, bekommt ihr si

e

nicht."
Er machte mit der Hand die Bewegung des Ab.

schieds und wendete sich davon, indem sein Gesicht vor

Schadensreude sörmlich glänzte. Er hatte sein Verspre»
chen ersüllt und zugleich das Vorhaben der Weißen ver»

hindert.
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„Schlauer Fuchs, diese Rothaut!" stieß Grinley her.
vor. „Er scheint geahnt zu haben, was wir uns vor»
genommen hatten."

„Ia," stimmte Buttler bei. „Nun is
t

für uns nicht'

mehr zu hossen."

„Pshaw! Ich gebe die Hossnung noch lange

nicht aus."

„Wirklich? Denkst du, daß es möglich ist, noch etwas

zu erreichen?"

„Ia. Wir warten, bis die sechs Kerls sort sind, und
kehren dann um."

„Um mit Wols anzubinden?"
,.I°."
„Das wäre wieder dumm, denn die Roten würden

ihm alle helsen. Du hast ja selbst gesagt, daß, wenn wir
das Lager verlassen haben, das Kalumet keine Kraft

mehr besitzt."

„Ia, das wäre sreilich eine Dummheit, wenn wir
ihn ossen anpacken wollten."

„Also heimlich?"

„Ia. Ihr könnt euch denken, daß si
e baldigst aus

brechen werden, um die vermeintlichen Gesangenen zu
besreien, und wir wissen, daß si

e am rechten User aus»
wärts ziehen werden. Wir reiten ihnen nach, bis wir
den Platz erreichen, wo si

e

sür die Nacht lagern. Da be

laufchen wir sie, und es sollte mich wundern, wenn wir
keine Gelegenheit sänden, uns an diesen Wols zu
machen."

„Das mag richtig sein. Das is
t ein Gedanke, der

mir wieder Leben gibt!"

Sie stiegen aus ihre Pserde und ritten ohne Abschied
davon. Es schien sich kein Mensch um si

e

zu bekümmern;
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aber es schien auch nur so
,

denn in Wirklichkeit waren

natürlich alle Augen heimlich aus si
e

gerichtet.

Als der Oelprinz und seine beiden Genofsen hinter
der Böschung des Users verschwunden waren, kam Wols

wieder zum Vorschein. Er hatte sich hinter eine Baum,

gruppe zurückgezogen gehabt und schritt jetzt auf das

Häuptlingszelt zu, vor dem der »Große Donner' die her»
vorragendsten seiner Krieger zur Beratung zufammen»
kommen ließ. Die weiße Squaw besand sich in großer
Sorge um ihren Sohn und trieb ihren Mann zum schien»
nigen Ausbruch, um die Nijoras zu übersallen. Er

trostete si
e damit, daß Schi»So sich in Gesellschast so be»

rüPnter, tapserer und ersahrener Krieger besände.
„Und," sügte Wols zur Beruhigung hinzu, „die Ge»

sangenen werden erst nach beendetem Krieg, nach der

Heimkehr in die Dorser getotet; der Krieg hat aber noch
gar nicht begonnen, und so braucht es Euch um Euren

Sohn nicht angst zu sein, wie auch ich sür meinen Nessen
noch lange nicht die größte Besorgnis hege. Vor allen
Dingen müssen wir an das Nächste denken. Es muß ein

Laufcher hinunter an den Fluß gelegt werden."

„Wozu?" sragte der Häuptling.

„Wenn mich meine Vermutung nicht trügt, so keh»

ren die drei Weißen, nachdem si
e die Wassen bekommen

haben, wieder um und solgen uns nach. Eine so hohe

Summe gibt man nicht aus, ohne geradezu alles zu ver»
suchen, si

e wieder zu erhalten."

„Du meinst, daß si
e

dich zwingen wollen, das

Papier herauszugeben?" sragte der Häuptling.
.,I°."
„Sie mögen kommen! Sie haben unser Lager ver»

lassen, und der Rauch des Kalumets kann si
e

also nicht

mehr schützen. Sie würden uns« Kugeln schmecken."
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„Wenn wir si
e

sähen, ja. Sie werden sich aber
hüten, sich sehen zu lassen, sondern uns im verborgenen

nachschleichen, um mich zu übersallen, wenn sich eine

passende Gelegenheit dazu ergibt. Ich muß aus diesem
Grund« zu meiner Sicherheit wissen, ob sie überhaupt

umkehren. Darum bitte ich dich, einen berittenen Späher

hinunter an den Fluß zu stellen."
„Warum beritten?"

„Weil wir doch bald von hier ausbrechen und er uns

ohne Pserd nicht leicht einholen könnte."

Der Häuptling solgte diesem Rat, und dann konnte

die Besprechung über den durch die Not so beschleunigten

Zug gegen die Nijoras beginnen.

Eigentlich gab es gar nicht viel zu verhandeln. Es
war zwar anzunehmen, daß Grinley, Buttler und Poller

nicht die Wahrheit gesagt hatten in Beziehung dessen,
was ihre Personen, ihre Absichten und Taten betras,
aber daß si

e gesangen gewesen waren, mußte geglaubt

werden, weil si
e keine Wassen gehabt hatten. Auch daß

die Kundschaster der Navajos, Old Shatterhand und

Winnetou nebst ihren Begleitern in die Hände der Ni»
joras geraten waren, durste als wahr angenommen
werden. Iedensalls hatten die Nijoras auch Kund»

schafter ausgeschickt, und diese hatten das Lager derNava»

jos sicher erspäht, da si
e von den Gegenkundschastern

nicht daran verhindert worden waren. Aus alle Fälle
hatten die Nijoras beschlossen, zum Angriss überzugehen,
und diese Absicht war bestärkt worden durch die Flucht
der drei Bleichgesichter, von denen die Nijoras sich sagen
konnten, daß si

e jedensalls die Navajos ausgesucht hatten,
um bei diesen Schutz zu suchen und si

e

zu benachrichtigen.
Dies konnte nur durch einen schnellen Uebersall wett ge»
macht werden, und so waren die Nijoras jedensalls sosort
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gegen die Navajos ausgebrochen. Diese letzteren glaubten

hinwiederum, den Angriss nicht abwarten zu sollen, son»

dern ihm zuvor» oder wenigstens entgegenzukommen.

Darum rüsteten si
e

sich zum Aufbruch, der gerade in dem

Augenblick geschah, als die sechs Reiter zurückkehrten,

welche Grinley, Buttler und Poller sortgeschasst hatten.
Als si

e besragt wurden, wie diese sich verhalten hätten,

erklärten sie, daß die drei Weißen nach Empsang der

Wassen und der Munition ruhig weiter geritten wären,

ohne durch irgend etwas zu verraten, daß si
e die Absicht

hegten, umzukehren. Dennoch blieb der Späher unten

am Fluß stehen und erhielt die Weisung, salls die Bleich»
gesichter zurückkehrten, si

e

erst vorüber zu lassen, eine

Weile zu beobachten und si
e dann in einem weiten

Bogen zu umreiten, um seinen Kameraden nachzusolgen.

Der Zug ging natürlich am rechten Flußuser aus
wärts, denn man hatte der Aussage des Oelprinzen, daß
die Nijoras sich an diesem besänden, Glauben geschenkt;
in Wirklichkeit kamen si

e aber am linken herunter. Als
der Tag sich zu Ende neigte, kam der Späher nach und

meldete, daß die drei Weißen in der Tat umgekehrt seien
und den Navajos aus deren Fährte solgten. Da man
dies nun wußte und sich gegen sie vorsehen konnte, waren

sie nicht zu sürchten.
Es wurde den ganzen Abend weiter geritten und

erst gegen Mitternacht angehalten, da man nun, wie

man sälschlicherweise annahm, jeden Augenblick aus die

Nijoras tressen konnte. Man lagerte sich, brannte aber
keine Feuer an, weil diese zur Entdeckung sühren konnten.
Der Mond stand über den Userbäumen und be»

lächelte sein Bild, das ihm aus dem hier schmalen, aber

ziemlich tiesen Wasser des Flusses entgegenglänzte. Tiese
Stille herrschte ringsumher; nur zuweilen schnaubte
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eines der Pserde oder schlug mit dem Schwanz nach den

Stechmücken, die es hier am Flufse gab; weiter war

nichts zu hören. Wirklich weiter nichts? O doch, denn
plötzlich klang es im Sechsachteltakt vom andern User

herüber: „Fitisilisiti. sititi, sititi, sititi, sititi, sitisitisiti,
Mi, sititi. ti!"
Die Indianer suhren aus dem Schlas empor un>

laufchten erstaunt. War das eine menschliche Stimme

oder ein Instrument gewesen? Der Häuptling trat leise

zu seiner Frau und sragte: „Hast du es gehört. So
etwas habe ich noch nie vernommen. Was mag es ge»

wesen sein?"

„Es hat jemand die Violine nachgeahmt und einen

Walzer geträllert," antwortete sie.

„Violine? Walzer? Was is
t das? Ich weiß es

nicht."

Sie wollte Auskunft geben, kam aber nicht dazu,
denn es tönte von drüben herüber: „Clililililili, lilili,
lilili. Clililililili, lilili, lilili, lilili, li!"
„Das is

t ja wieder anders!" slüsterte der Häuptling.

„Das war die Klarinette, welche nachgeahmt
wurde."

„Klarinette? Kenne ich nicht. Ich denke, daß da
drüben

"

„Trärärä tä — — tä — — tä — — trärarä
tä tä tä !" wurde er drüben unter»

brochen.

„Das war die Trompete," erklärte die Squaw,

welche auch nicht wußte, was si
e

denken sollte. Und ehe
noch der Häuptling antworten konnte, erklang es weiter:
„Tschingtschingtsching tschingbumbum, tschingbumbum,

tschingbumbum, tschingtschingtsching tschingbumbum,

tschingbumbum bum— !"
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„Das war die große Trommel mit den Messing»

decken," sagte die Squaw, deren Erstaunen von Minute

zu Minute gewachsen war.

„Trompete, Trommel, Becken?" sragte der .Große
Donner'. „Das sind lauter Worte, die ich nicht verstehe

Ist vielleicht ein böser Geist da drüben?"
„Nein, es is

t kein Geist, sondern ein Mensch. Nr

ahmt den Klang verschiedener Mufikinstrumente mit der

Stimme nach."
„Aber das is

t

doch nicht Nusik der roten Männer!"

„Nein, sondern der Bleichgesichter."

„Sollte es ein Bleichgesicht sein?"
„Möglich."

„Aber die sind doch gesangen! Ich werde einige
Späher hinübersenden, welche dieses sonderbare Wesen

beschleichen sollen."
Eine Minute später schwammen weiter unten, wo

si
e von dem seltsamen Mufiker nicht bemerkt werden

konnten, vier Navajos über den Strom, stiegen drüben

an das User und schlichen sich dann slußauswärts. Nach

kurzer Zeit ertönte ein unterdrückter Schrei und hieraus
kamen die vier, einen menschlichen Körper halb über

Wasser haltend, wieder herübergeschwommen. Als si
e den

Körper aus die Beine gestellt hatten, meldete einer von

ihnen dem Häuptling: „Dieses Bleichgesicht is
t

es ge»

Wesen; es lehnte an einem Baum und trommelte sich mit
den Fingern aus den Bauch."
Der troße Donner' trat an die sremde Gestalt

heran, betrachtete si
e und sragte: „Was treibst du hier

mitten in der Nacht? Wer bist du, und wer sind die, zu
denen du gehörst?"

Er hatte halb englisch und halb indianisch gespro»
chen; der Gesragte verstand ihn nicht, ahnte aber, was
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man wissen wollte, und antwortete in deutscher Sprache:

„Guten Abend, meine Herren! Ich bin der Herr Kantor
emeriw» Matthäus Aurelius Hampel aus Klotzsche bei

Dresden. Warum haben Sie mich denn in meinem Stu»
dium gestört? Ich bin wahrhastig ganz pudelnaß ge
worden!"

Die Roten verstanden kein Wort; aber man kann

sich das sreudige Erstaunen der weißen Squaw denken,

als si
e die bekannten Laute ihrer Muttersprache hörte.

Sie trat eiligst aus den Emeritus zu und ries aus: „Sie
sprechen Deutsch? Sie sind ein Deutscher, ein Kantor aus

der Dresdener Gegend? Wie in aller Welt kommen Sie
denn hierher an den Ehellysluß?"
Nun war das Erstaunen aus der Seite des Herrn

Kantors. Er trat einige Schritte zurück und ries aus, in
dem er die Hände zufammenschlug: „Die Laute meiner

Muttersprache aus diesem Mund! Eine Indianerin, eine

echte Indianerin, welche deutsch redet!"

„Sie irren sich; ich bin zwar jetzt die Frau eines
Indianers, nämlich des Häuptlings der Navajos, aber
von Geburt eine Deutsche."
„Und Sie haben einen Indianer zum Mann ge

nommen? Wie heißt denn Ihr Herr Gemahl?"
„Nitsas»Ini, der »Große Donner'."

„.Großer Donner'? Zu dem wollen wir ja!"
„Wirklich? Sie sagen .wir'; also sind Sie nicht

allein?"

„Bewahre! Wir sind eine ganze Gesellschaft tüch
tiger Westmänner und Helden beisammen, Winnetou,

Old Shatterhand, Sam..."
„Kann ich ersahren, wo Ihre Gesährten sich jetzt

besinden?"

„Sie sind den Nijoras nach."
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„Die wollen uns doch übersallen."
„Ia, wenn ich mich nicht täufche, glaube ich, dies

gehört zu haben."

„Sie sagen mir da etwas sür uns ganz außerordent»

lich Wichtiges. Wir sind nämlich den Nijoras entgegen»
gezogen, um ihrem Uebersall zuvorzukommen."

„Wie? Ihnen entgegen? Ich glaube, daß Sie sich
da aus dem salschen Wege besinden, verehrteste Frau
Häuptling."

„Wieso?"
„Wieso? Weil die sich drüben am linken User de»

finden."

„Nicht hier am rechten? Wissen Sie das auch ge»

wiß? Es kommt uns nämlich sehr viel daraus an, daß
Sie sich nicht etwa in einem Irrtum besinden."
„Ein Irrtum is

t gar nicht möglich. Wenn wir Iün»
ger der Kunst einmal etwas wissen, so wissen wir es auch

ordentlich und richtig. Wir sind ja eben von den Nijoras

übersallen worden."

„Das weiß ich. Drei von Ihnen haben sich gerettet."
„Drei? Da denken Sie höchst wahrscheinlich an

Buttler, Poller und den Oelprinzen. Die sind uns leider

durchgebrannt."

„Durchgebrannt? Also entslohen? Etwa Ihnen?"
„Ia. Haben Sie etwa diese drei Personen gesehen?"
„Sogar gesprochen haben wir mit ihnen."
„Da will ich hossen, daß Sie sich in acht genommen

haben!"

„Warum?"

„Weil das Menschen zu sein scheinen, denen man

nicht weiter trauen dars, als man si
e

sieht. Die haben
den Schalk im Nacken, ja, ja, den Schalk im Nacken. Es

is
t ihnen sogar gelungen, mich zu täuschen, mich, der ich
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«in Sohn der Mufen bin. Das will doch gewitz viel
heißen, sehr viel! Ich werde das Ihnen schon noch er»
zählen, Frau Häuptling."
„Ia, später. Für jetzt möchte ich zunächst wissen, wo

Old Shatterhand und Winnetou sich besinden."

„Das weiß ich nicht."

„Nicht? Aus Ihren srüheren Worten schien aber

doch hervorzugehen, daß Sie es wissen müssen!"
„Das mag sein. Aber einesteils bekümmere ich mich

nicht eingehend um solche Sachen, weil meine Helden»

oper alle meine Gedanken in Anspruch nimmt, und

andernteils verhalten sich meine Gesährten nicht so mit»

teilsam gegen mich, wie Sie anzunehmen scheinen. Es

is
t dies eine sehr zarte Rücksichtnahme von ihnen, sür

die ich ihnen wirklich dankbar sein muß. Sie wollen mich
nicht mit diesen alltäglichen Sachen belästigen, da ich
weit Höheres zu schassen habe."

„Wann sind si
e denn von Ihnen sort?"

„Noch vor heut Mittag. Sie haben niemand als
nur Schi-So mitgenommen."

„Schi-So? Was? Meinen Sohn?"
„Ihren Sohn? Wie? Er is

t Ihr Sohn?"
„Ia. Wußten Sie das nicht?"
„Nein. Ich wußte nur, daß er der Sohn von Nit»

sas»Ini sei, ob aber auch der Ihrige, das war mir bis

zum gegenwärtigen Augenblick unbekannt."

„Aber ic
h

habe Ihnen doch gesagt, daß ich die Frau
des Häuptlings bin!"

„Das stimmt; aber wissen Sie, es is
t

für einen
Iünger der Kunst nicht so leicht, sich in die Verhältnisse
einer Familie hineinzudenken, bei der die Mutter weiß,
der Vater aber von kupserner Farbe ist. Ich werde es
mir aber sehr genau überlegen, und dann is

t

es sehr
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wahrscheinlich, daß Sie in meiner Oper einen Platz be»

kommen, etwa als rote Heldenmutter, denn eine weiße
habe ic

h

schon in der Person von Frau Rofali« Ebers»

dach."
Der Kantor kam ihr etwas fonderbar vor. Sie

schüttelte leise den Kopf und erkundigte sich dann: ,Mias

taten Sie denn eigentlich vorhin da drüben, wo Sie sich
besanden?"

,Hch komponierte den Heldeneinzugsmarsch zu

meiner Oper."

„Aber so laut!«

„Das muß fo sein; das geht nicht anders. Ich muß
doch hören, wie die einzelnen Instrumente klingen."

„Aber das konnte Ihnen sehr leicht das Leben

kosten! Wenn nun Feinde in der Nähe gewesen wären?"

„Sam Hawkens sagte, es seien keine da. Darum

paßte er auch nicht sehr aus mich auf, und fo gelang es

mir, mich zu entsernen. Ich ging so weit fort, daß si
e

mich nicht hören konnten, und probierte da die einzelnen
Stimmen des Orchesters durch. Da wurde ich leider

plötzlich unterbrochen. Man packte mich von hinten,

schnürte mir die Kehle zu, so daß es mit dem Kompo»
nieren rem alle war, und schleppte mich hierher. Ich
hoffe, daß man mich wieder hinüberschasft!"

„Das wird geschehen. Ist es weit bis zu Ihrem
Lager?"
„Nun, eine tüchtige Viertelstunde wird man zu

gehen haben, da ich mich so weit entsernen mußte, um

nicht gehört zu werden."

„So is
t es gut für einstweilen; ich werde jetzt mit

meinem Mann sprechen."

Unterstützt von Maitso, dem Wols, verdolmetschte

si
e den Indianern, was si
e von dem Kantor ersahren
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hatte, und es wurde dann beschlofsen, daß Wolf mit noch

zwei Roten über den Fluß schwimmen sollte, um das

Lager der Weißen auszufuchen.
Die drei waren gute Schwimmer; si

e kamen leicht
und schnell hinüber und wendeten sich dann links, um,

leise am Wasser hinschleichend, sich dem Lager zu nähern.
Sie waren noch gar nicht weit gekommen, so horten si

e

nahende Schritte. Schnell versteckten si
e

sich hinter einige

Büsche. Die zwei Personen, welche kamen, sprachen

halblaut miteinander.

„Das is
t

doch wirklich een schrecklicher Mensch,"

sagte der eine. „Der hat wahrhastig gar keen bißchen

Sitzesleesch. Wenn wir ihn gesunden haben, so hängen
wir ihn an die Leine. Meenste nich ooch, alter Droll?"
„Ia," stimmte der andre bei. „Die Oper, die er

mache will, is verrückt, und er selber is noch viel ver»
rückter. Der kann uns noch in großen Schaden bringe;
wir müsse ihn wirklich anhänge!"

Wols hörte, daß er es mit Deutschen zu tun hatte,
und grüßte hinter feinem Bufch hervor: „Guten Abend,
meine Herren, es sreut mich sehr, Landsleute hier zu

treffen." Aber er sah die beiden schon nicht mehr, er

hörte nur das Knacken ihrer Gewehrhühne. Sie waren

gleich beim ersten Wort, das er gestochen hatte, wie in

den Erdboden hinein verschwunden. ,Mo sind Sie

hin?" fuhr er sort. „Aus Ihrem Verhalten und Ihrer
Schnelligkeit ersehe ich, daß Sie gute Westmänner sind;
aber Ihre Vorsicht is

t

hier unnötig. Sie hören ja
,

daß

ich auch deutsch spreche."

„Das zieht bei uns nich," lautete die Antwort hin»
ter einem Gesträuch heraus. „Es gibt mehrschtenteels
Schurken, die ooch zuweilen deutsch reden können."

„Ich bin aber ein wirklicher Deutscher und zw«
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der Onkel von Adols Wols, den Sie wohl kennen

dürften."

„Alle Wetter, da is es gut, daß wir eenander nich

erschossen haben! Krauchen Sie doch mal nich länger
dort im Bufch herum, sondern kommen Sie raus, Sie
alter deutscher Napolium!"

„Gern; vorher aber noch ein Wort. Es sind zwei
Navajokrieger bei Mr. Wie werden Sie sich zu ihnen
verhalten?"

„So sreundlich, als ob si
e meine zwee eenzigen

Patenkinder wären. Die Navajos sind doch unsre

Freunde!"
„Gut, so kommen wir!" Er trat mit den beiden

Roten aus seinem Versteck hervor und die beiden andern

tauchten auch wieder wie aus der Erde aus. Es wurden
nur wenige Worte gewechselt und dann brach man rasch
nach dem Lagerplatz aus.

Als si
e

diesen erreichten, besanden sich nur die Aus»
wanderer mit ihren Frauen und Kindern dort; die

andern waren sortgegangen, um nach dem Kantor zu

suchen. „Wie benachrichtigen wir si
e nur?" sragte

Frank. „Wir tonnen si
e

doch nich holen, weil wir nich
wissen, wo si

e

schtecken."

„Schießen Sie ein Gewehr ad," ries Wols. „Da
werden si

e gleich kommen. Sie dürsen unbesorgt schießen,
denn nun, da ich unser Lager und das Ihrige kenne,

weiß ich sehr genau, daß wir nichts zu besürchten haben."

Aus dieses Wort hin schoß Frank sein Gewehr ab

und wirklich kehrten die Abwesenden in kurzer Zeit einer

nach dem andern zurück. Es läßt sich denken, wie ent»

zückt Adols Wols war, als sein Oheim sich ihm zu er.

kennen gab. Es war eine Szene der Freude und der
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Rührung, <m der auch die andern alle herzlichen Anteil

nahmen.

Zu einer längeren Aussprache zwischen Onkel und

Neffen reichte die Zeit vorläufig nicht. Deshalb wendete

sich Wols, dem die Namen sämtlicher Anwesenden ge»

nannt worden waren, bald daraus an den Bankier: ,Hhr
wurdet mir als Mr. Rollins aus Arkansas bezeichnet.
Habt Ihr nicht eine Oelquelle gekauft?"
„Leider, ja, die aber keine Oelquelle war."

„Dachte es mir. Seid beschwindelt worden."

„Und wie! Die drei Kerle sind uns entkommen. Ich
hoffe aber, daß wir sie noch einholen werden."
,Hm. Wollt Ihr einmal sehen, was dies ist?"
Er zog einen Gegenstand aus der Tasche und reichte

ihn Rollins hin. Als dieser einen Blick daraus geworsen
hatte, ries er in sroher Ueberraschung aus: „Sir, was

sehe ic
h da! Das is
t ja meine Unterschrift, die Auwei»

sung, die ic
h in Grinleys Händen glaubte!"

Wols erzählte kurz, wie er in den Besitz dieser

Schrift gekommen war; als er dann berichtete, daß
Grinley, Buttler und Poller wieder umgekehrt seien,
sragte Sam Hawkens: „Wollen die Kerle etwa hinter

Euch her, Mr. Wolf?"
„Natürlich, si

e wollen die Gelegenheit, wenn ich

mich einmal allein von den andern entserne, abwarten

und mich übersallen, um mir das Papier wieder abzu»

nehmen."

„So is
t es; so denke ich es mir auch. Soll ihnen

aber nicht gelingen. Werden sich dadurch in unsre Hände

liesern. Wo habt ihr euch heut gelagert?"

„Eine Viertelstunde abwärts von hier am jen»

seitigen User."
„Denkt ihr, daß si
e

euch nahe sind?"
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„Nein. Sie haben unsrer Fährte nur fo lange, als
es Tag war, solgen können; dann mußten si

e warten.

Mr haben alfo einen ziemlichen Vorsprung vor ihnen."
„Schön, fo fangen wir si

e morgen. Doch, da sällt

mir ein: wir haben noch nicht von Khasti»tine gespro.

chen. Wißt ihr, wo euer Kundschafter eigentlich steckt?"
,Ha. Es wurden zehn Kundschafter ausgesandt;

acht sind gesangen; die beiden übrigen aber wurden von

den Nisoras ermordet."

„Das vermutet ihr?"
„Wir vermuten es nicht bloß, sondern wir wissen

es von eurem Oelprinzen."

„Ah! Der, also der hat es euch gesagt? Und ihr

habt es geglaubt?"

Wolf sah Sam forschend in das Gesicht und forschte
dann: „Weshalb sragt Ihr so eigentümlich?"
,Mill es Euch sagen: die Niioras haben eure

Späher nicht getötet, sondern — der Oelprinz."
„Der — Oelprinz?" wiederholte Wols im Tone

des unbedingten Unglaubens. „Wer hat Euch das weis»

gemacht?"

„Hört, Mr. Wols, Sam Hawkens läßt sich nicht so

leicht etwas weismachen! Spreche von Tatsachen!"

„Alle Donner! So redet doch! Was sind das sür
Tatsachen?"

,^KHasti»tine beschlich den Häuptling der Nijoras so

vortrefflich, daß dieser unbedingt in seine Hände sallen
mußte; da aber kam ein andrer, ein ganz Unbeteiligter

dazu und schoß ihn und seinen Gesährten hinterrücks
nieder."

„Und dieser Mörder soll — foll — euer Oelprinz
gewesen sein? Beweist es mir; beweist es!"

„Nichts is
t

leichter als das. Waren Zeugen dabei,
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zwei Männer, die es verhindern wollten, aber nicht

verhindern konnten, weil es zu schnell geschah. Und diese
Zeugen sitzen hier bei uns. Mr. Rollins und Mr.
Baumgarten sind's. Fragt si

e nur; laßt es Euch von

ihnen erzählen!"

Wols wollte es doch noch nicht glauben; aber als

der Bankier ihm den Vorgang genau berichtet hatte,
konnte er nicht länger zweiseln und ries nun um so

grimmiger aus: „Also dieser Kerl, dieser Schurke is
t es

wirklich gewesen! Und den haben wir bei uns gehabt
und wir haben nichts geahnt, nichts, gar nichts!"
„Ia, sogar bewassnet habt ihr die Leute, hihihihi!"

lachte Sam in seiner sonderbaren Weise. ,Habt «das sehr
gut gemacht, wirklich außerordentlich gut!"

„Schweigt, Mr. Hawkens! Konnte man an fo

etwas denken? Ist folch eine Frechheit sür möglich zu
halten? Unsere Kundschafter zu ermorden, sich dann zu
uns zu wagen und Unterstützung von uns zu verlangen!
Aber wir jagen ihm nach und ruhen nicht eher, als bis

wir ihn erwischen! Also der, der is
t der Mörder von

Khasti»tine! Das muß der Häuptling ersahren und zwar
sosort!"
Er wechselte einige hastige Worte mit seinen beiden

roten Begleitern und alsbald hufchten diese vom Lager»

seuer sort.
Die Unterhaltung war bis jetzt in englischer

Sprache gesührt worden, und da die deutschen Auswan»

derer deren nicht mächtig waren, bat Frau Rofalie den
Hobble»Frank, ihr das Nötige mitzuteilen. Er tat dies
in deutscher Sprache. Als Wols dies hörte, ging er auch
vom Englischen aus das Deutsche über und machte hie
und da einige Bemerkungen zu Franks Erklärungen.

Letzterer schloß seine Aussührungen mit den Worten:
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„Und nu wollen wir diesen Nijoras zeigen, daß si
e

nichts weiter sind als bloße Sensindianer."

„Senfindianer?" ftagte Wols erstaunt. „Wiefo?" —

„Tas wissen Sie nich?" — „Nein, Herr Franke, von
einem Sensindianer habe ich wirklich noch nichts ge»

hört." — „Nich? Da hört doch alles off! Es gibt nich
nur eenen, sondern sogar zwee Sensindianer. Und da

kennen Sie wirklich keenen davon?" — „Nein." —

„Weder den alten noch den jungen?" — ,Zlein. Wo
leben denn diese beiden Senfindianer?" — „Das tut
gar nischt zur Sache; es genügt sür Sie, zu wissen, daß

si
e in Washington beim .großen, weißen Vater' gewesen

sind. Sie wissen vielleicht, wer mit diesen Worten ge»
meent sein soll?" — „Ia. Die Indianer pflegen den
Präsidenten der Vereinigten Staaten so zu nennen."

„Richtig! Wie ich höre, sind Sie doch nich ohne alle

Anlage zur Wissenschast. Also diese beeden Indianer
waren von ihrem Schlamm nach Washington gesandt

worden, um dem großen, weißen Vater eenige Wünsche
des Schtammes vorzutragen. Als Gesandtschaft mußten

si
e nobel und rücksichtsvoll behandelt werden, und

darum wurden si
e

zum Abendessen beim Präsidenten
eingeladen. Sie saßen da nebeneenander ganz unten an

der Tasel, die sast zufammenbrach vor Flaschen, Schüf»

seln und Tellern, die daraus schtanden. Es gab Speisen,
die si

e im Leben noch nich gesehen, noch viel weniger
aber gegessen hatten; dabei lagen die Messer, Gabeln und

Lössel, und si
e

mußten achtgeben, wie si
e

sich dabei zu

benehmen hatten. Da raunte der Alte dem Iungen
listig zu: »Mein junger Bruder mag mit mir osspassen,
Wovon die weißen Gäste am wenigsten nehmen; das is

t

die teuerste und köstlichste Schpeise; da langen wir tüch»
tig zu.' — Sie gaben also acht und bemerkten, daß am
M»». D« v»I»r!n» 34
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allerwenigsten genommen wurde von einer braunen

Schpeise, die aus silbernen Untersetzern in kleenen, seinen
Gläsern schleckte. In jedem Gläschen gab es eenen
kleenen Lössel, der aus Schildkrötenschale gemacht war.

Da meente der Alte wieder zu dem Jungen: Hn diesen
Gläsern besindet sich das teuerste und köstlichste Gericht.
Mein junger Bruder kann een solches Glas mit seiner

Hand erreichen; er mag sich zuerst von der Schpeise

nehmen.' — Der junge Indianer zog sich das Glas her»
bei, nahm eenen gehäuften Lössel voll und rasch daraus

noch eenen zweeten. Dabei blickte er sich um, ob man

wohl bemerkt habe, daß er gleich zwee Lössel voll ge»
nommen hatte. Keen Mensch guckte her. Erscht nun be»

gann er, die köstliche Schpeise mit der Zunge zu zer»
drücken, und der Alte sah ihm dabei voller Spannung
in das Gesicht. Dieses Gesicht wurde nach und nach gelb,
rot und blau, fogar grün, aber es blieb schtarr und un»

bewegt, denn een Indianer dars selbst bei den ärgsten
Schmerzen nich mit der Wimper zucken. Die Oogen
wurden schtarr und immer schtarrer und singen an zu
tränen, bis das Wasser schtromweise über die Backen

runterlies. Da machte der junge Indsman eenen sürch
terlichen, todesmutigen Schluck, und — hinunter war
der Sens und es wurde ihm wieder besser, nur daß das

Wasser noch immer in Schtrömen aus den Oogen lies.
Darum fragte der alte Indsman neugierig: .Warum
weint denn mein junger roter Bruder?' — Dieser hätte
um alles in der Welt nich eingestanden, das; ihm die

köstliche Schpeise fo off die Nerven und an das Leben

gegangen sei, und darum antwortete er: Hch dachte eben

daran, daß mein Vater vor füns Iahren im Mississippi
ertrunken is; darum weine ich.' — Bei diesen Worten

schob er dem Alten das Glas hin. Dieser hatte gesehen.
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wie schlau sein junger Bruder gewesen war, und machte
es ebenso: er schob schnell hintereenander zwee volle

Lössel in den Mund und klappte ihn dann rasch zu. Aber

dann gingen mit eenem Male die Lippen wieder aus»

eenander und klappten aus und zu wie bei eenem Karp»

fen, der keene Lust bekommen kann, oder wie wenn man

eenen brennend heeßen Bissen in den Mund gesteckt hat
und doch nicht wieder herausnehmen kann. Dann zog
es dem Alten die Schtirnhaut in die Höhe, und in der

Gurgel quirlte es höchst verdächtig. Die Farbe seines

Gesichtes veränderte sich wie bei eenem Chamäleon;

ocr Schweesz sickerte aus allen Poren; die Oogen wurden

rot und süllten sich mit eenem See von Tränen, welcher
bald überlies und seine Fluten über die Backen her»
niedergoß. Das sah der Iunge und sragte ihn mit»
leidig: .Warum weint mein alter roter Bruder?' — Da

schluckte dieser mit Ausbietung seiner ganzen Willens»

krast den Sens hinunter, holte ties und schtöhnend Atem

und antwortete: Hch weine darüber, daß du damals vor

süns Iahren nich ooch gleich mit ersossen bist!' — So,

Herr Wols, das is die berühmte Geschichte von den zwee
Sensindianern, die Sie noch nich kennen."
Ein allgemeines Gelächter war die Folge dieses

Berichts, ein Gelächter, in das er selbst sehr krästig ein»

stimmte und das bei der nächtlichen Stille, die rundum

herrschte, wohl eine Viertelstunde weit zu hören war.

Da erschallte vom Wasser her eine Stimme, die im in»

dianischen Englisch ries: „Weshalb lachen die Bleich»
gesichtet so laut? Ieder Baum kann einen Feind ver»

bergen, wenn man nicht daheim in seinem Zelte ist,"

Es war Nitsas»Ini, welcher kam, gesolgt von dem

Kantor und von einigen seiner besten Krieger. Auch

seine weiße Squaw brachte er mit, wohl deshalb, weil
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die Boten gesagt hatten, daß hier auch Frauen seien. Die
Lagernden erhoben sich, ihn zu begrüßen. Er blieb vor

ihrem geöffneten Kreise stehen und ließ, jedem einen

scharsen, mufternden Blick zuwersend, sein Auge in die

Runde gehen. Als er San» Hawkens sah, nahm sein
ernstes Gesicht einen sreundlichen Ausdruck an und er

sagte, ihm die Hand reichend: „Mein weißer Bruder
Scnn is

t dabei? Dann weiß ich, daß diese laute Luftig»
keit uns keinen Schaden bringen wird, «denn Sam Haw»
kens läßt seine Stimme nicht hören, wenn ein Feind in

der Nähe ist."

Auch Stone, Parker, Droll und Fro.nk bekamen
eine Hand, und dann wurden ihm die Namen der

übrigen genannt. Von den Frauen nahm er nicht die

geringste Notiz. Dem jungen Wols legte er die Hand

aus den Kops und sagte: ,/3u bist der Freund meines

Sohnes und der Nesse meines weißen Bruders. Sei
willkommen unter den Zelten der Navajos! Du wirst
wie ein Kind unsres Stammes sein."

Nun setzte man sich wieder und nach einer kleinen

Paufe, wie si
e die indianische Höslichkeit in solchen Fäl»

len ersordert, wendete sich Nitsas»Ini an Sam Haw»
kens: „Mein weißer Bruder mag mir erzählen, was ge»

schehen ist!"

Hawkens kam dieser Aussorderung nach. Er unter»

richtete den Häuptling von allem, ohne aber viel Worte

zu machen. Als er geendet hatte, blickte Nitsas»Ini wie.
der eine Weile still vor sich hin und sagte dann: „Mor>
gen wird die Strase kommen. Sind meine weißen Brü
der bereit, uns zu helsen?"

„Ia," antwortete Sam. „Eure Feinde sind uns«
Feinde, und unsre Freunde mögen auch die eurigen sein!"
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„Sie sind es. Wir wollen das Kalumet daraus
iauchen."

Er nahm die Friedenspseise von der Schnur, mit»
tels der si

e an seinem Halse hing, össnete den Tabaks»

beutet und stopste sie. Als er si
e in Brand gesetzt hatte,

erhob er sich, blies den Rauch nach dem Himmel und

nach der Erde, dann nach den vier Himmelsrichtungen

und sagte: „Alle Bleichgesichter, welche hier versammelt
sind, sollen unsre Brüder und Schwestern sein. Ich
spreche im Namen des ganzen Stammes der Navajos.

Howgh!«

Nun gab er die Pseise an Sam und setzte sich wie
der. Dieser stand aus, tat dieselben sechs Züge und

sagte: „Ich rauche und spreche im Namen meiner wei

ßen Brüder und Schwestern, die sich hier besinden. Wir
wollen wie Söhne und Töchter der Navajos sein und

im Kampf und Frieden bei euch bleiben. Ich habe ge.
sprochen. Howgh!"
Er reichte dem Häuptling die Pseise, der si

e nun

nicht weiter gab, fondern bis zu Ende rauchte. Als si
e

ausgegangen war, hing er si
e wieder an die Schnur und

sagte: „Morgen wird das Blut des Mörders und seiner
beiden Begleiter sließen."

„Denkst du, daß si
e

hierherkommen werden?"

sragte Sam.

„I°."
„Werden aber nicht ossen geritten, sondern heimlich

geschlichen kommen. Man wird gut auspassen müssen,
um si

e

zu sehen."

„Ich werde ihnen zwei Männer entgegensenden,
welche die Augen des Adlers haben; die werden mir die

Ankunft melden."

^Hm. Werden natürlich eurer Fährte solgen und
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akso an den Ort kommen, wo ihr jetzt lagert. Braucht
ihn nur zu verlassen und euch in der Nähe zu verstelken,

so müssen si
e in eure Hände sallen."

„Mein Bruder hat sehr richtig gesprochen; aber

dennoch werde ich ihnen die beiden Späher entgegen»

senden, damit si
e mir ganz sicher sini» und ic
h

si
e

auf alle

Fälle ergreise."

„Aber wenn du nicht Zeit dazu hast?*
„Wer könnte mich hindern?"

„Die Nijoras."

,^>ie werden mich nicht hindern, sondern mir im

Gegenteil sörderlich sein, die Morder zu ergreisen. Sie

sind nach unserm Lager; sie sinden dieses verlassen und

werden uns solgen. Sie haben also die Mörder vor sich,

die wir hinter uns haben. Sie bringen si
e uns zuge»

trieben."

„Old Shatterhand schien diese Ansicht nicht zu

haben."

„Und doch is
t er sort, um uns zu warnen?"

„Hat dies vielleicht nur vorgeschützt, um nicht das

Nichtige sagen zu müssen."

Der Häuptling dachte einige Augenblicke über das

Gehörte nach und sragte sodann, aber mit unterdrückter
Stimme, da ihn sein Scharssinn das Richtige ahnen ließ:

„Glaubt er vielleicht, daß die Nijoras nicht direkt nach

unserm Lager sind?"

„Schien sast so." antwortete Sam ebenso leise.
„Dann könnten si

e es nur aus andre abgesehen
haben, also wohl aus euch?"
„Vermute es. Gesagt hat Old Shatterhand nicht«

Wollte vielleicht die Auswanderer nicht ängstigen."

In diesem Augenblick vernahm man den Anruf
einer der ausgestellten Wachen und kurz darauf tauchten
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zwei Männer im Halbdunkel aus. Der Vordere war

Old Shatterhand, der rasch herbeikam und, ohne sich
über die Anwesenheit der Navajos zu verwundern, deren

Häuptling, nebst Wols und der weißen Squaw herzlich
bewillkommte. Letztere war ausgesprungen und mit dem
lauten, jubelnden Ausrus: „Schi»So, mein Stern!" eilte

si
e

aus den zweiten Ankömmling zu, um ihn mit sanster
Gewalt in die Dämmerung des Waldes zu ziehen. Sie
wollte den Sohn nicht vor so vielen Augen begrüßen.

Die Anwesenden harrten still, ohne ein Wort zu
sprechen. Der Häuptling saß mit unbeweglichem Ange»

sicht da. Nach vielleicht zehn Minuten horte man leichte

Schritte aus i»em Dunkel kommen: die Squaw brachte

ihren Sohn an der Hand gesührt. Als si
e mit ihm in

den Kreis des Lichtes getreten war, ließ si
e

diese Hand
los und setzte sich ruhig wieder an ihren Platz. Dem

Herzen war Genüge geschehen, still, ohne laute Wort«
und Ausruse, doch mit nicht weniger Zärtlichkeit; nun

aber mußte dem indianischen Stolze auch Rechnung ge»

tragen werden.

Schi»So ging zu seinem Vater und reichte ihm die

Hand entgegen. Der Häuptling sah seinen Sohn kom
men; er erblickte die jugendkräftige Gestalt, das srische
Gesicht, die klugen Züge, die gewandten Bewegungen.

Einen Augenblick lang, aber auch nur einen einzigen
Augenblick, leuchteten seine Augen in stolzer Freude aus:
dann war sein Gesicht wieder so unbeweglich wie vor

her; er ergriss nicht die dargereichte Hand des Sohnes,

sondern tat, als ob er ihn gar nicht sähe. Schi»So wen
dete sich um und setzte sich dann neben Adols Wols nie
der. Es fiel ihm gar nicht ein, sich gekränkt zu sühlen.
Er wußte, wie sehr sein Vater ihn liebte; er kannte die
indianischen Anstandsregeln und bereute es, seinem
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Vater die Hand angeboten zu haben. Ei hatte dies ge»
tan, weil er aus Europa kam; nach der Sitte seiner
Heimat war es nicht erlaubt. Er war ein Knabe und

durfte in Gegenwart von Männern nichts tun, was in

der gegenwärtigen Lage nicht unbedingt nötig war.
Old Shatterhand hatte diese Szene mit einem

Lächeln der Besriedigung betrachtet. Er wußte, daß in
dieser Familie mehr Liebe und Glück wohnte, als in

mancher vornehmen, weißen, deren Glieder in Gegen»
wart andrer sich Ausmerksamkeiten und Zärtlichkeiten
erweisen, aber dann, wenn si

e

sich unbeobachtet wissen,

einander wie Hund und Katze behandeln. Ietzt wurde
er von dem Häuptling gesragt: „Mein Bruder Old

Shatterhand war in unserm srüheren Lager?"
„Nein, soweit bin ich nicht gekommen. Aber der

Oelprinz war mit Buttler und Poller dort?"

..Ja."
„Ihr habt ihnen Waffen und Munition gegeben?"
.Ia.«
„Sie haben gesagt, si

e

seien mit uns geritten, mit
uns von den Nijoras ergrissen worden, aber so glücklich

gewesen, zu entkommen?"

„So is
t es. Woher weiß mein Bruder dies alles?"

„Was ic
h

foeben sagte, vermutete ich," lächelte Old

Shatterhand. „Diese Mörder brauchten Waffen; si
e

mußten also zu euch, denn weiter war niemand da, von

dem si
e

welche erhalten konnten. Um euch gutwillig zu
machen, mußten si

e

euch belügen und euch sagen, daß si
e

Begleiter und Beschützer von Schi»So gewesen seien.

Selbst wenn ich Zeit gehabt hätte, fo wäre es mir übri»

gens nicht eingesallen, nach eurem srüheren Lagerplatz

zu reiten, denn ich ersuhr gegen Abend, daß ihr ihn ver»

lassen hattet."
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„Von wem?"

„Von meinen Augen. Ich saß diesseits des Flufses
aus einem hohen Baum, um nach den Nijoras auszu»
schauen, und sah euch am jenseitigen User aufwärts ge»
zogen kommen."

„So haben die Nijoras uns vielleicht auch gesehen?"

„Nein. Ich weiß das genau, denn ic
h

habe si
e be»

laufcht. Schi>So war mit uns; er hielt die Pserde, mäh»
rend Winnetou und ich uns an die Feinde schlichen. Ich
bin mit Schi»So zurückgekehrt, um meinen weißen Brü»
dern Nachricht zu geben und meine roten Brüder aufzu»
suchen; Winnetou aber blieb zurück, um die Feinde auch
weiter zu beobachten."

„Sie werden morgen in unsre Hände sallen."
„Das is

t

auch meine Ansicht, obgleich ic
h weiß, daß

diejenige meines Bruders aus einer salschen Voraus»

setzung beruht."

,^Dld Shatterhand irrt. Ich denke ganz dasselbe wie
er. Die Nijoras werden unsern Lagerplatz verlassen sin»
den und unsern Spuren solgen."

„Die Nijoras werden zunächst nicht nach eurem

Lagerplatz reiten, sondern uns Weiße übersallen. Sie

ahnen nicht, daß die Krieger der Navcrjos ihr Lager ver»

lassen haben."

„Uss!"

„Sie denken, daß wir ihnen solgen, um die Ncwajos

auszufuchen, und haben sich am Winterwasser sestgesetzt,

um uns dort ganz unerwartet einzufchließen."
„Am Winterwasser? Dieser Plan is

t

sehr klug von

ihnen ausgesonnen, denn es gibt keinen Platz, der sich so

gut zu einem Uebersall eignet, wie dieser. Meine Brüder
werden ihn vermeiden?"

.Mir werden im Gegenteil hingehen."
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„Und kämpsen?"

„Vielleicht aber is
t ein Kampf gar nicht notwendig.

Es ist möglich, daß sich die Nijoras ohne allen Kamps er»

geben müssen. Werden uns die Krieger der Navajos da»

bei helsen?"

„Wir werden es tun. Aber wie sollen wir nun den
Oelprinzen und seine beiden Mordgesellen erwischen?"

„Ihr wollt si
e sangen?" sragte Old Shatterhand,

aus dessen Gesicht jetzt ein leichter Ausdruck des Erstau»
nens zu sehen war. „Du willst ihnen nach, um den Tod
der Kundschafter zu rächen?"

„Rächen will und muß ic
h ihn, aber ich brauche si
e

nicht zu versolgen, denn si
e kommen uns nach."

„Wirklich? Sonderbar! Sie sollten doch sroh sein,

euch und uns entkommen zu sein!"
Da siel Wols schnell ein, indem er ein höchst besrie»

digtes und selbstbewußtes Gesicht zeigte: „Ia, wenn si
e

die Unterschrift, die Anweisung noch hätten!"

„Besitzen si
e die nicht mehr?"

„Nein. Ich habe si
e

ihnen abgenommen und be»

halten?"

„Ah! Wie is
t das zugegangen?"

Wols erzählte es und sügte dann hinzu: „Wir haben

si
e dann beobachten lassen und ersahren, daß si
e uns sol»

gen. Wir wollten sie, um ganz sicher zu gehen, morgen
erwarten und ihnen zwei Späher entgegenschicken."
,Hm! Das is

t

nicht ungesährlich, läßt sich aber wohl
nicht vermeiden, denn wir müssen morgen srüh schon
nach dem Wmterwasser ausbrechen. Bevor wir aber

Pläne besprechen, will ich zunächst berichten, was wir
aus unserem Erkundungsritt ersahren haben!"
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Belauscht.

Als sich die Weißen aus der Gewalt der Nijoras de»
sreit hatten und letztere abgezogen waren, war man bald

ausgebrochen, um in der gleichen Richtung weiterzu»

reiten. Dabei war es Winnetous und Old Shatterhands

scharsen Augen nicht entgangen, daß die Nijoras, deren

Fährte man solgte, nach und nach ein viel langsameres

Tempo eingeschlagen hatten. Welchen Grund hatten si
e

dazu?
Es war nicht Gepslogenheit der beiden berühmten

Männer, zu etwas, was si
e

selbst ersorschen konnten, den

Rat oder die Meinung andrer einzuholen; darum hatten

si
e keinem ihrer Gesährten, auch Sam Hawkens nicht,

etwas von dieser ihrer Beobachtung gesagt. Sie paßten
nun nur schärser aus und erkannten, daß si

e

sich nicht ge»

täufcht hatten.

„Was sagt mein Bruder Shatterhand dazu?" sragte
Winnetou.

„Daß si
e keine Eile zu haben scheinen, an die Nava.

jos zu kommen," antwortete dieser.
„Mein Bruder denkt genau so wie ich. Sie scheinen

ihren Angriss aus diese verschieben zu wollen. Da is
t nur
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ein Gedanke möglich, aus wen si
e es abgesehen haben

können."

„Aus uns natürlich?"
„Ja, doch warum? Sie können doch nichts Klü»

geres tun, als schleunigst über die Navajos herzusallen,
die nicht genau unterrichtet sind, weil ihre Kundschafter
teils gesangen genommen und teils ermordet wurden."

„Aber mein Bruder Winnetou mag bedenken, dah
wir ihnen hart im Rücken sind und einige sehr gute

Pserde haben. Wir können, wenigstens einige von uns,

durch einen Parsorceritt um si
e

herum» und ihnen vor»

auskommen und die Navajos benachrichtigen."

„Uss!" nickte der Apatsche. ,^Das wird es sein."
,^Ia, das is

t es wahrscheinlich. Sie wollen dies ver»

hüten und sich überhaupt den Rücken srei machen. Ein

solcher Gedanke is
t Mokaschi, ihrem Häuptling, sehr wohl

zuzutrauen. Darum reiten si
e

jetzt langsamer, um uns

näher bei sich zu haben, und, wenn sich eine geeignete

Gegend dazu sindet, nicht lange aus uns warten zu müs

sen. Wenn diese unsre Vermutung richtig ist, brauchen
wir nur darüber nachzudenken, welcher Ort von hier aus

ihnen am bequemsten zu einem Uebersall gelegen ist."

„Uss!" meinte Winnetou nach einer kleinen Weile,

„es gibt einen, den si
e

noch heut vor Abend erreichen wer»

den: das Winterwasser."

,Za, es is
t

sehr möglich, daß si
e uns dort erwarten.

Wollen wir ihnen in die Gewehre und in die Messer

lausen?"

„Nein. Wir müssen si
e

beobachten. Aber wer von

uns zweien?"
„Hm. Das Winterwasser is

t ein höchst versänglicher

Ort, der einem einzelnen Kundschaster zu viel Zeit raubt
und zu viel Mübe macht."
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„So reiten wir beide!"

„Ja. Eigentlich aber müßten wir noch jemand mit»
nehmen."
,Marum?"

„Falls si
e uns überfallen wollen, genügen wir beide

vollständig; aber wenn si
e dies nicht beabsichtigen, son»

dern sosort gegen die Navajos ziehen, müssen wir diese
benachrichtigen; dazu aber kann keiner von uns beiden

abkommen. Wir müssen also einen Dritten mit uns

nehmen."

„Winnetou schlägt Schi»So vor. Er is
t ein guter

Reiter und kennt die Gegend besser wie jeder andere.

Doch, sollen die übrigen ersahren, weshalb wir diesen
Ritt unternehmen?"
„Denkt mein Bruder Winnetou, daß es besser ist, es

ihnen zu verschweigen?

,Ha. Wir haben Männer dabei, die keine Helden
sind, und Squaws und Kinder, zu denen man nicht von

Gesahren reden foll, bevor es unbedingt nötig ist."
So schnell dieser Beschluß gesaßt worden war, fo

schnell wurde er auch ausgesührt. Schon nach kurzer Zeit
ritten die Drei im Galopp voran, während die andern
im bisherigen langsamen Schritt folgten.
Die Gegend war eben. Links lag die flache, öde

Steppe und rechter Hand der Fluß, dessen User, weil es
da Feuchtigkeit gab, erst von einem Wald» und Bufch»
und dann von einem Grasstreisen besäumt waren. Bei
der außerordentlich reinen Lust, die dort immer herrscht,

konnte man, außer wenn der Fluß eine nach links ge»
richtete Krümmung beschrieb, sehr weit sehen. Es war

also nicht zu besürchten, daß man plötzlich und unerwar»

tet aus die absichtlich oder unabsichtlich halten gebliebenen

Nrjoras stoßen werde.
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So ging es weiter bis zum späten Nachmittag, wo»
bei die Fährte von Zeit zu Zeit genau abgelesen wurde.

Es ergab sich, daß man den Indianern immer näher kam.
Sie waren nun nicht mehr eine ganze Stunde voraus.
Da war links, von Süden her, ein ganz dunkler

Streisen schnurgerade und genau rechtwinkelig auf den

Fluß gezogen. In der Ferne, ganz im Süden, bestand er
aus einzelnen dürren Mezquitopslanzen, die sich nachher

zu Sträuchern vereinigten. Später traten die Büsche
näher zufammen; si

e wurden saftiger und grüner, wäh»
rend si

e im Süden eine graue, hungrige Färbung be»

saßen. Ie näher dem Flufse, desto dichter und üppiger
zeigte sich das Gehölz, aus dem dann sogar Väume her»
vorragten, die sich mit dem Waldesstreisen des Flusses
vereinigten.

Dieser Streisen von Pslanzenwuchs bezeichnete den

Laus des „Winterwassers", wenn da überhaupt von

einem Laus, einem Rinnen des Wassers die Rede sein
konnte.

In der seuchten Iahreszeit, das heißt zur Zeit der
wenigen Regentage, sammelte sich das Wasser in dieser
slußbettartigen Vertiesung und gab den Pslanzen sür
einige Wochen ein srisches Aussehen, während si

e

sonst

dürr, arm und traurig dastanden. Ie näher dem Flusse
aber, desto länger währte die Lebenssreudigkeit, bis es

schließlich sogar Bäumen gelang, sich sür das ganze Iahr
am Leben zu erhalten.
Die drei Reiter besanden sich jetzt in einer folchen

Entfernung von dieser Einsenkung, daß man von dort
aus nun sast bemerkt werden mußte. Um nicht gesehen

zu werben, waren si
e

also gezwungen, sich im Schutze des

Wald» und Bufchsaumes weiter zu bewegen. Sie stiegen
ab und suchten ein gutes Versteck sür ihre Pserde, bn
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denen Schi»So zurückbleiben sollte. Er bekam auch die
Gewehre in Verwahrung, weil diese einen durch das

Gebüsch schleichenden, oder gar am Boden kriechenden

Späher nur belästigen können. Dann gingen Winnetou

und Old Shatterhand unter den Bäumen am Flußrand
langsam weiter, die Augen schars vorwärts gerichtet, um

jeden etwa noch hier besindlichen Nijora rechtzeitig zu
entdecken.

Als si
e die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten,

blieben si
e halten, und Old Shatterhand sagte: „Wollen

wir uns nicht zunächst überzeugen, ob die Nrjoras am

Winterwasser geblieben oder weitergeritten sind?"
—

„Ia. Diese Bäume sind hoch genug." — „Und auch dicht
belaubt, fo daß wir, wenn wir sie ersteigen, von weitem

nicht gesehen werden können."

Sie suchten sich zwei Bäume aus, welche die nötige

Höhe besaßen und zugleich so nahe beisammen standen,

daß zwei Menschen, die sich oben besanden, einander ohne

allzu lautes Reden verstehen konnten. Beide kletterten

ausgezeichnet und waren im Nu oben. Der Rundblick,
der sich ihnen hier bot, war mehr als genügend: si

e konn»

ten bequem über die am Winterwasser stehenden Bäume

hinweg aus die jenseits sich ausbreitende Ebene sehen.

Diese war vollständig leer. „Sie stecken am Winterwaf»
ser," sagte Old Shatterhand zu Winnetou hinüber.
„Ja, si

e

sind nicht weitergeritten, sonst müßten wir

si
e da draußen aus der Steppe sehen," antwortete dieser.

„Mein Bruder mag sein Rohr zur Hand nehmen."
Old Shatterhand hatte sein Fernglas vorhin, als er

sein Pserd bei Schi-So zurückließ, aus der Satteltasche
mitgenommen. Ietzt richtete er es auf das Strauchwerk
des Winterwassers und blieb eine Zeitlang in nnbeweg»

licher Haltung aus dem Aste sitzen. Dann nahm er das
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Rohr vom Auge und meldete dem Apatschen: „Sie
lagern jenseits des Gebüsches hart am User des Winter»

wassers. Eben bringen viele ihre Pserde aus der Tränke

unten am Chellysluß."

„So warten wir bis zur Dunkelheit und schleichen
uns dann hin, um si

e

zu belaufchen."
„Ia, aber nicht hier oben, sondern unten warten

wir; da ist's bequemer." Schon wollte er vom Baume
steigen, als er «in verwundertes „Uss!" des Apatschen

hörte. ,Hat mein Bruder etwasgesehen?" erkundigte ersich.
„Ia, am andern User. Es war wie eine lange

Schlange von Reitern, die sich nahe an den Bäumen hin»
zog. Mein Bruder mag warten, bis si

e wieder erscheinen.
Sie werden bald über die schmale Lrchtung müssen, die
uns gegenüberliegt."
Die beiden Laufcher hielten ihre Augen mit Span»

nung über den Fluß hinübergerichtet. Da kamen zunächst
zwei einzelne Reiter; es waren Indianer. Sie ritten im

Galopp über die Lichtung und begannen die Büsche jen»

seits derselben zu durchsuchen. Dann kam einer zurück
und winkte; si

e

hatten nichts Verdächtiges gesunden.

„Mein Bruder mag sein Rohr nehmen; da wird er

vielleicht die Gesichter erkennen." meinte Winnetou.
Old Shatterhand solgte dieser Aussorderung und

richtete das Fernrohr nach der Bloße. Auf den Wink des

Spähers kamen seine Leute hinter dem Gebüsch hervor,
eine lange, lange Reche von Reitern, die mit den Kriegs»

farben bemalt waren; darum konnte Old Shatterhand
ihre Gesichter nicht erkennen. Am Schlusse des Zuges
kamen jedoch zwei, von denen er sosort wußte, wer si

e

waren, nämlich Nitsas»Ini und seine weiße Squaw,
deren Gesicht natürlich unbemalt war. Als si

e alle hin»
ter dem Gesträuch aus der andern Seite der Lichtung
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Verschwunden waren, sagte der Apatsche: „Das müssen
die Krieger der Navajos gewesen sein. Hast du jemand
erkannt?"

,Ha. Nitsas»Ini und seine Squaw ritten hinten
drein."

„Sie hatten jedensalls unten an der Mündung des

Flufses gelagert. Warum haben si
e

diesen Ort verlassen?"
„Und warum halten si

e

sich da drüben am rechten

User?"
„Ia, das is

t

fonderbar. Sie wissen doch, daß si
e die

Nijoras auf dieser Seite des Flusses zu suchen haben, da
deren Gebiet hier liegt."

,Hch kann mir nur einen einzigen Grund denken:

si
e

sind von dem Oelprinzen irregeleitet worden."

„Uff! Der is
t jedensalls zu ihnen, um sich und sein«

beiden Begleiter ausrüsten zu lassen, weil si
e jetzt unbe»

wassnet waren. Um einen Vorsprung zu gewinnen,

haben si
e die Navajos nach der salschen Seite gesandt."

Sie stiegen jetzt von den Bäumen. Bald trat die
Dämmerung ein, und nun machten sich die beiden Män
ner aus den gesahrvollen Weg. Man konnte ansangs noch
ungesähr sechs bis acht Schritte weit sehen, doch wurde
es, als si

e in der Nähe des Winterwassers ankamen, so

finster, daß si
e

sich nicht mehr allein aus ihre Augen ver

lassen konnten, sondern auch den Tastsinn zu Hilse neh»
men mußten.
Der Chelly floß hier sast genau von Ost nach West

und es is
t bereits gesagt worden, daß das Winterwasser

von Süd nach Nord, also rechtwinklig, aus ihn stieß. Die

User beider waren hier mit Wald und Busch bestanden
und sehr hoch. Von der Höhe bis hinab zum Wasser des

Chelly konnte man recht gut sechzig Fuß rechnen. Im
Winterwasser besanden sich in der gegenwärtigen Iahres»
VI»,, V«I ll«Iflw». 35
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zeit nur einige Pfützen, die dem Uebergang nicht im min

desten hinderlich waren. Der Boden aber war an der

Mündung des Winterwassers sehr selsig und die User
sielen fo steil ab, daß man da zu Pserd nicht hinunter
konnte. Wer hinüber wollte, mußte vielmehr eine Strecke
am Winterwasser hinaus bis zu einer Stelle, wo beide

User sich einander flacher zuneigten. Diese Stelle war
aber auch di« einzige, die sich zum Uebergang eignete.

Ebenso geeignet war si
e

natürlich auch zu einem Ueber»

sall: da man fonst nirgends hinüber konnte und also un»

bedingt gezwungen war, diesen Ort aufzufuchen, so

brauchte der Feind nur hier zu warten, um im richtigen

Augenblick die Falle zu schließen.
Die Nijoras lagerten nicht an dieser Furt. Sie

waren hinübergeritten, hatten das jenseitige, linke Ufer
abwärts bis zur Mündung versolgt und dort ihr Lager

aufgeschlagen. Wer von ihnen sein Pserd tränken wollte,

der mußte nun allerdings nach der soeben beschriebenen

Furt zurück und hinunter aus den Grund des jetzt
trockenen Winterwasserbettes steigen und, diesem ab

wärts folgend, bis zu dessen Mündung gehen, wo der

Vhelly vorüberfloß. Das war beschwerlich genug. Die
Nijoras hätten es viel bequemer gehabt, wenn si

e

sich

unten an der Mündung gelagert hätten; aber das war
unmöglich, ohne daß Spuren entstanden, die nicht voll

ständig auszulöschen waren, und dies sollte vermieden

Verden.

Da die Nijoras drüben lagerten, mußten Winnetou
und Old Shatterhand natürlich auch hinüber. Als si

e

das hohe User des Winterwassers erreicht hatten, sahen

si
e von drüben die Lagerseuer zwischen den großen Fels

stücken, die es dort gab, herüberleuchten.

„Wie unvorsichtig!" sagte Winnetou. — „Ja,"
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stimmte Old Shatterhand bei. „Sie scheinen sich sür ganz

sicher zu halten."
Sie gingen diesseits am Winterwasser hinaus, bis

si
e die Stelle der Furt erreichten, und stiegen da hinab

und drüben wieder hinaus. Dann schlichen si
e

sich am

linken User des Winterwassers wieder abwärts, wobei

si
e um so vorsichtiger versuhren, je näher si
e dem Lager

kamen. Von Baum zu Baum, von Strauch zu Strauch
huschend, vermieden si

e jede Stelle, aus die ein Strahl
der Lagerseuer fiel.
Als si

e

so weit herangekommen waren, daß si
e die

einzelnen Gestalten unterscheiden konnten, slüsterte Win»

netou: „Mein Bruder mag hier stehen bleiben. Ich will
aus diesem Holz hinaus und das Lager aus der sreien
Seite umschleichen, um zu sehen, wo die Pserde sind und

ob man Posten ausgestellt hat."
Er hufchte fort, und es dauerte wohl eine halbe

Stunde, bis er wiederkam und meldete: „Die Pserde be

finden sich jenseits des Lagers und werden uns also nicht
durch ihr Schnauben verraten können. Nach der freien
Ebene hinaus sind Poften ausgestellt." —„Mein roter
Bruder hat das Lager von draußen her überblicken kön»
nen. Hat er vielleicht den Häuptling Mokaschi gesehen?"
— ,Ha. Er sitzt mit drei alten Kriegern an einem brei
ten Felsenstück."

— ,Menn wir das erreichen könnten!"
— ,Mir können es, wenn wir recht vorsichtig sind. Es
liegt unmittelbar am Userrand und es sind also keine

Nijoras dahinter. Ich will voran und mein Bruder
mag mir solgen!"
Das konnte nicht, wie bisher, in ausrechter Stellung

geschehen, denn dies wäre nur sehr gesährlich gewesen.
Sie legten sich also nieder und krochen aus dem Bauche
Weiter, wobei si

e jeden Baum und Strauch und jede
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andre Pslanze, jeden Stein, der ihnen Deckung bot, mit

ebenso großer Klugheit wie Geschicklichkeit benutzten.

Ihr Ziel war das Felsstück, von dem Winnetou ge
sprochen hatte. Es war lang und nicht sehr breit und

hatte beinahe doppelte Mannshöhe. Da es oben mit
Moos bewachsen war, hatte das lange Iahre hindurch
daraus gesallene Laub sesten Halt gehabt und sich, ohne
vom Winde sortgeweht zu werden, in Humuserde ver

wandeln können. Diese lag nun in einer ziemlich dicken

Schicht aus dem Stein und noch höher in seinen Rissen
und Ritzen. Darum hatten sich aus diesem Felsenstück
einige Sträucher entwickeln können, die ihre Zweige übe«

dessen Rand herunter neigten.

Zwischen diesem Stein und dem steil abwärts sal
lenden User gab es einen nur schmalen Raum, doch ge
nügte er vollständig dem Zweck, den die beiden Laufcher

versolgten. Es gelang ihnen, den Stein unbemerkt zu
erreichen und hinter ihn zu kommen. Der erwähnte
Raum, aus dem si

e nun lagen, hatte nur Mannesbreite,

fo daß si
e

sich nun ganz hart an die Kante des Users be

sanden. Wenn diese Stelle aus lockerer Erde bestand und

sich unter dem Gewicht der beiden Männer loslöste, so

mußten si
e in die Tiese stürzen. Sie untersuchten daher

vor allen Dingen den Boden und sanden zu ihrer Be
ruhigung, daß es harter, sesler Fels war. Nun richteten

si
e

sich aus, um den Stein zu besteigen. Wenn si
e dann

oben lagen, hatten si
e den Häuptling aus der andern

Seite gerade unter sich sitzen.
Es gab eine Stelle, wo man mit den Händen sest

sassen konnte. Old Shatterhand griff da sest zu, stieg auf
den Rücken des Apatschen und schwang sich dann hinaus.
Das war ein höchst gesährliches Wagestück, da er bei dem
geringsten salschen Griff oder Fehltritt in die Tiese ge»

^
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stürzt wäre. Auch duche der Ausschwung
nur sehr vor

sichtig und nicht zu hoch geschehen, weil Old Shatterhand

sonst von den Nijoras jenseits des Steines gesehen wor»

den wäre. Oben angelangt, legte er sich platt nieder und

hielt dem Apatschen den in Schlingen gelegten Lasso her»

unter, um ihn daran hinauszuziehen. Auch das gelang

sehr gut.

Nun lagen si
e oben. Aber wehe ihnen, wenn si
e be

merkt wurden! Hinter sich den Abgrund und vor sich

das von dreihundert Kriegern besetzte Lager, wäre ihnen

nichts andres übrig geblieben, als aus alle Gegenwehr

zu verzichten und sich zu ergeben.

Dicht auf dem FelZblock liegend, schoben si
e

sich vor

sichtig bis zu dem erwähnten Gesträuch vor und konnten

nun, durch dieses blickend, das ganze Lager übersehen.

Es brannten nicht weniger als acht Feuer, an denen sich
die Nijoras foeben ihr Abendessen bereiteten. Unter

ihnen, an den Felsen gelehnt, saß Mokaschi mit den drei

älteren Indianern abgesondert von den gewöhnlichen
Kriegern. Sie sprachen miteinander, doch nicht eisrig,

sondern in abgebrochenen Sätzen, zwischen denen es län

gere oder kürzere Paufen gab. Wie die beiden Späher

bald horten, waren diese vier Roten nicht ganz einig

untereinander. Einer von ihnen, ein alter, aber noch

sehr rüstiger Mann mit grauen Haaren sagte: „Mokaschi
wird es bereuen, nach seiner heutigen Ansicht gehandelt

zu haben. Wir hätten uns beeilen und die Hunde von
Navajos schnell aufsuchen follen, um si

e

zu töten."

„Mein alter Bruder läßt außer Betracht, daß der

Unterschied nur einen Tag beträgt. Wenn wir morgen
die Bleichgesichter ergrissen haben, werden wir fosort
gegen die Navajos ausbrechen."
,H)er Unterschied beträgt mehr als einen Tag, denn
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wir sind, um diese Bleichgesichter näher an uns heranzu
lassen, langsamer geritten."

„Das schadet nichts. Die Schakale der Navajos wer»

den nicht eher aus ihren Höhlen gehen, als bis wir kom»
men. Sie können ihr Lager nicht eher verlassen, als bis
die Kundschaster, die si

e ausgesandt haben, zurückgekehrt

sind. Das muß mein alter Bruder gar wohl bedenken!"

,Hch bedenke es; aber das Iahr besitzt einen Som
mer und einen Winter, und alle Dinge aus Erden haben
zwei Seiten. So ist's auch hier. Mokaschi meint, daß die

Navajos warten werden, weil si
e

Kundschafter ausge

sandt haben, und ich denke, si
e werden neue Späher aus

senden, weil die anderen allzu lange ausbleiben. Diese
neuen Kundschaster aber werden uns entdecken und das

ihrem Häuptling melden. Anstatt daß wir die Navajos

überraschen, werden si
e uns angreisen!"

Er sprach in einem etwas scharsen Ton, wie es
einem Häuptling gegenüber nicht gebräuchtlich ist.
Darum antwortete Mokaschi nun: „Mein Bruder trägt
den Schnee des Alters auf seinem Haupt. Er hat mehr
Winter gesehen als ich und viel erlebt. Darum dars er
es ohne Scheu sagen, wenn er einmal anders denkt als

ich. Aber nicht er is
t der Ansührer, fondern ich bin es.

Wenn ich auch die Meinungen der ersahrenen Männer
anhöre, so habe ic

h

doch darüber zu entscheiden und alle

müssen sich sügen!"

Der Alte senkte seinen Kopf und sagte: ,Z>u hast
recht. Dein Wille mag geschehen!"
,^Fa, er geschieht, und du wirst einsehen, daß er der

beste war. Oder hast du etwa geglaubt, daß es uns
glücken werde, die Navajos zu überraschen?"
„Ia."
„Nein, das wäre nicht geschehen. Sie stellen jeden»
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falls ebenso Vorposten aus wie wir. Mr müssen den
Ort, wo si

e

sich besinden, durch uns« Späher erst ent

decken. Wie leicht können diese gesehen, ergrissen oder gar

getötet werden, gerade so, wie wir die Kundschafter der
Navajos gesangen genommen haben. Und das is

t

noch

nicht das Wichtigste. Es gibt etwas, woran mein alter
Bruder gar nicht gedacht zu haben scheint. Nämlich die

Navajos wissen bereits, daß wir kommen."

„Uss!" ries der Alte. ,Mer soll es ihnen gesagt
haben?"
,Z)ie drei Bleichgesichter, die uns entslohen sind."
„Uss, uss! Das is

t

wahr! Wenn si
e

wirklich zu den

Navajos geritten sind!"
„Sie sind ganz gewiß zu ihnen. Vielleicht haben

si
e

si
e

schon heut gesunden und si
e über uns benachrich

tigt. Da werden die Navajos sosort ausbrechen, um uns
entgegenzuziehen und plötzlich anzugreisen. Das aber is

t

«s, woraus ich warte."

„Uss, uss! Mein Bruder Mokaschi kennt doch die
alte Kriegerregel, daß derjenige leichter siegt, der eher
kommt!"

,Hch kenne sie; si
e

is
t

sehr gut, aber si
e paßt nicht

aus alle Fälle. Die Navajos sollen kommen und uns an»

greisen, aber an einem Ort, der ihnen verderblich wer
den muß. Wir werden si

e

hier am Winterwasser er-

warten!"

„Das lag aber doch nicht in dem ursprünglichen

Plan!"
„Nein. Ich wollte die Navajos überraschen; das is

t

nun aber nicht mehr möglich, weil si
« von den drei ent

slohenen Bleichgesichtern benachrichtigt worden sind. Es
war also nötig, meinen Plan zu ändern. Wir werden
uns hier am Winterwasser verstecken. Wenn die Nava»
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jos kommen, lassen wir si
e von dem hohen Ufer hin»

unter in das tiese Flußbett kommen und sallen dann

über si
e

her. Sie stecken dann da unten und können sich

nicht verteidigen, weil sie, von uns zwischen den Felsen
zufammengedrängt, keinen Raum dazu haben."
„Uss, uss!" ries der Alte, indem sein Gesicht sich er»

heiterte. „Mokaschis neuer Plan is
t gut, und ich denke,

daß er gelingen wird, wenn kein Hindernis dazwischen
kommt."

„Es gibt nur ein einziges Hindernis und dieses wol»
len wir eben morgen beseitigen."
,Zetzt verstehe ic

h es. Du meinst die Bleichgesichter

hinter uns?"

Ia. Sie folgen uns; si
e wollen die Navajos auf»

suchen. Wenn wir si
e

vorüberziehen ließen, würden sie
den Feinden verraten, daß wir hier aus si

e warten. Das

dars nicht geschehen. Wir werden also Winnetou und
Old Shatterhand mit allen ihren Leuten sestnehmen."
„Sollen si

e

getötet werden?"

,Za, wenn si
e

sich wehren."

„Und wenn si
e

sich aber nicht wehren?"
„So nehmen wir si

e nur gesangen und führen sie
siegreich mit uns. Wir werden si

e

nicht an den Marter»

pfahl binden, weil wir das Kalumet mit ihnen rauchten,
aber wir werden si

e mit unseren Kriegern um Leben

oder Tod kämpsen lassen."
„Uss, uff!" Die Augen des Alten leuchteten förm

lich vor Wonne und auch die beiden andern brachen in

begeisterte „Usfs!" aus.

Mokaschi, sroh, eine folche Zuftimmung erhalten zu
haben, suhr in seiner Darlegung sort: „Das Winter»

wasser is
t wie kein zweiter Ort dazu geeignet, den Fein»

den aufzulauern und si
e

ohne große Mühe oder gar Ge»
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fahr zu ergreisen oder zu vernichten. Meine Brüder wer<

den morgen sehen, wie leicht wir die Bleichgesichter in

unsre Hände bekommen, obgleich si
e von den berühmte»

sten Männern des Westens angesührt werden."

Da machte der Alte doch wieder ein bedenkliches

Gesicht und sagte: ,^lber gerade weil diese Männer dabei

sind, kann das Vorhaben leicht sehlschlagen."

„Nein. Ich weiß, daß si
e

sehr kluge Leute sind und

in die Gedanken andrer Menschen zu schauen vermögen.

Unsern Plan aber werden si
e

nicht erraten. Sie meinen,

daß wir gegen die Navajos ziehen und uns also um si
e

gar nicht bekümmern."

,Hch wünsche sehr, daß dies richtig sein möge; aber

ich denke daran, was wir in der letzten Zeit ersahren
haben. Kein Adler hat so scharse Augen, kein Muftang

so leise Ohren und kein Fuchs so große List wie Old

Shatterhand und Winnetou. Hatten wir sie nicht bereits

in unsrer Gewalt? Waren si
e

nicht sogar gesesselt? Und

doch haben si
e

sich besreit!"

„Wir werden diesmal klüger sein. Wir haben doch
schon heut alles getan, was uns die Klugheit gebietet.
Wir haben unser Lager sogar hier oben ausgeschlagen,
anstatt unten am Wasser, wo wir Spuren hätten zurück»
lassen müssen. Wenn die Bleichgesichter morgen kom

men, werden si
e keine einzige Spur da unten sehen und

also ahnungslos von da drüben hinunter in die Tiese
reiten, während wir hier versteckt liegen und aus si

e war
ten. Sie werden an das Wasser des Chelly gehen, um

ihre Pserde zu tränken, und da sallen wir über si
e

her."

„Du meinst, daß si
e

nicht stracks über die Furt reiten,

sondern eine Weile dableiben?"

„Ia. Es gibt aus eine lange, lange Strecke hier die
einzige Stelle, wo man von dem hohen User so leicht
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hinab zum Wasser kommt. Darum werden si
e

sich die

Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen lassen, denn es

sind ja Squaws und Kinder bei ihnen, auf die si
e Rück

sicht nehmen müssen. Sobald si
e unten am Wasser sind,

eilen wir sämtlich hinab
"

„Sämtlich? Wir müssen einige Krieger hier oben
bei den Pserden und bei den Gesangenen lassen!"

„Nein. Wir binden die Gesangenen an Bäume und
die Tiere pslocken wir an. Es dars von uns kein Mann
sehlen; wenn die Weißen unsre große Zahl sehen, wer»

den si
e

aus alle Gegenwehr verzichten. Mein alter Bru
der mag sich überlegen, in welcher Lage si

e

sich dann be

finden! Sie haben rechts und links die senkrechten Fel
sen des Flußbettes, die nicht zu ersteigen sind, vor sich
das Wasser des Chelly und hinter sich plötzlich dreihun
dert seindliche Krieger. Sie würden wahnsinnig sein,
wenn sie da aus den Gedanken kämen, sich zu verteidigen."

„Aber wenn si
e die Flucht wagen?"

„Die is
t unmöglich! Wohin sollten si
e

sich wenden?"

„Nach dem Chellh."

„Ins Wasser? Das sällt ihnen nicht ein. Sie wissen
gerade so gut wie wir, wie leicht ein Schwimmer zu er

schießen ist. Und welche Schande wäre es sür sie, wenn
von ihnen erzählt werden könnte, daß si

e Weiber und

Kinder verlassen hätten, deren Sicherheit ihnen anver
traut gewesen war!"

„Mokaschi hat recht. Seine Rede hat alle meine Be
denken zerstreut. Wir können die Bleichgesichter mit Zu
versicht erwarten, denn si

e werden gezwungen sein, sich
uns ohne Kamps zu ergeben. Und dann machen wir es
mit den Hunden der Navajos ebenfo!"
„Ia, wir locken si

e hinunter in das tiefe Felsenbett
des Winterwassers und lassen si

e

nicht wieder heraus."
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„Uff! Das wird eine Wonne sein, denn wir werden

hinter den Felsen, Bäumen und Sträuchern stecken und

si
« von hier oben aus erschießen können, einen nach dem

andern, ohne daß uns eine ihrer Kugeln treffen wird.

Uff, uff, uss!"
Die vier Indianer kamen immer mehr in Begei

sterung. Wenn si
e geahnt hätten, wer, sast mit den Hän

den zu ergreisen, da über ihnen lag und alle ihre Worte

hörte! Winnetou schob sich ein wenig zurück und zog
dann Old Shatterhand am Arm.
,Mollen wir sort?" sragte dieser ihn leise.
,Za. Wir haben genug gehört, und mehr brauchen

wir nicht zu wissen. Mein Bruder mag kommen."
Sie krochen nach der hintern Seite des Felsens, wo

Old Shatterhand den Apatschen wieder am Lasso hin

unterließ. Das Nachsolgen war sür ihn wieder lebens

gesährlich, gelang aber mit Winnetous Hilse gut.
Nun galt es, den Ort ebenso unbemerkt zu verlassen,

wi« si
e

ihn erreicht hatten. Ties am Boden hinkriechend

schlugen si
e genau denselben Weg ein, aus dem si
e

herbei«

gekommen waren, und gelangten auch glücklich in eine

solche Entsernung vom Lager, daß si
e

nicht mehr zu krie

chen brauchten. Sie erhoben sich also und setzten ihren
Rückzug in bequemerer Stellung sort, gingen dann nach
der Furt und besanden sich, als si

e

diese hinter sich hat
ten, wieder drüben am jenseitigen User in vollständiger

Sicherheit. Dort blieben si
e

stehen und Winnetou meinte:

„Sie haben vor, uns eine Falle zu stellen, und glauben
wirklich, uns zu sangen."
„Ia, die Falle is

t

gut, sehr gut! Und wir gehen
hinein!"
,Ha. Mein Bruder denkt so wie ich. Wir holen die

Navajos her und diese werden die ossene Falle hinter
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uns fo verschließen, daß die Nijoras selbst darin stecken
bleiben. Aber nun laß uns zu Schi»So zurückkehren! Es

is
t nun nicht nötig, daß wir diesen jungen, wackeren

Krieger zu seinen Navajos senden, denn wir werden sie

selbst aussuchen."
Er wollte sort. Da legte Old Shatterhand ihm die

Hand aus den Arm und sagte: „Mein Bruder mag noch
einen Augenblick warten! Wenn wir morgen in die uns
gestellte Falle gehen wollen, ohne daß es uns schadet, so

müssen wir vorher wissen, daß es auch wirklich und ganz
genau dieselbe Falle ist, von der wir jetzt gehört haben."
„Mein Bruder meint, daß die Nijoras sich doch viel

leicht noch eines andern besinnen könnten?"

„Ia. Dann würden wir in die Schlinge gehen, ohne

si
e

össnen zu können."

„Richtig. So werde ich zurückbleiben, um die Nijo»
ras schars zu beobachten. Mein Bruder Old Shatterhand

versteht es besser als ich, mit seinen weißen Männern
und Frauen umzugehen. Darum mag er sortreiten und

si
e benachrichtigen."

„Gut! Aber es is
t

nicht nötig, daß du während der

ganzen Nacht hier im Winterwasser bleibst, sondern es

genügt, wenn du morgen srüh wieder hergehst."

„Ia, ic
h

muß doch auch zu meinem Pferde, bei dem

ich während der Nacht lagern werde."

„So komm!"

Sie wendeten sich nun der Richtung zu, woher si
e

gekommen waren. Ietzt brauchten si
e

sich nicht zu ver»

bergen, denn si
e konnten ja, weil es dunkel war, nicht

gesehen werden. Sie hielten sich vielmehr aus der offenen
Steppe und kamen aus diese Weise sehr schnell vorwärts.
Dabei berieten si

e

sich über die Art und Weise, in der ihr
Plan morgen ausgesührt werden sollte.
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Trotz der Dunkelheit sanden sich ihre scharsen Augen

zurecht. Bald näherten sich die beiden dem Saum des

Users und riesen Schi»Sos Namen; er antwortete und

kam mit den Pserden aus den Büschen, zwischen denen er

gesteckt hatte, heraus.

„Gute Nacht!" sagte Winnetou, indem er sein Pserd
beim Zügel nahm und es in das Bufchwerk zurücksührte.
„Gute Nacht!" antwortete Old Shatterhand, indem

er das seinige bestieg, um fortzureiten.
Beide hatten natürlich mit den Pserden auch ihre

Gewehre von Schi»So zurückgenommen. Dieser mochte
über die kurze Art und Weise dieser Verabschiedung er

staunt sein; er wagte es aber nicht, ein Wort darüber zu
bemerken oder eine Frage auszufprechen. Er stieg auch
aus sein Pserd und solgte Old Shatterhand.

Dieser hatte zunächst einen kurzen Trab eingeschla

gen und verhielt sich einige Zeit lang süll. Dann sragte
er den Iüngling in seiner leutseligen Art und Weise:
„Schi»So wird gar nicht wissen, woran er mit uns ist?"

„Ich werde es ersahren," antwortete der Angeredete

höflich.
,Za, du wirst es ersahren. Wenn ic

h es dir jetzt
sagen wollte, müßte ic

h es zweimal erzählen, und das

mochte ich vermeiden. Aber eins will ich doch bemerken,
worüber du dich sreuen wirst: ich habe deine Eltern

gesehen."

„Wirklich, wirklich? Wo?" fragte Schi»So, sreudig
überrascht.

„Am jenseitigen User. Sie ritten mit einer großen
Kriegerschar auswärts, um nach den Nijoras zu suchen."
„Da werden si

e des Nachts lagern! Wenn ich si
e

aufsuchen dürfte!"

«Du darsst. Ich muß nämlich zu ihnen, und da follst
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du mich begleiten. Ich denke, daß du noch in dieser Nacht
deinen Vater und deine Mutter begrüßen kannst. Wu
haben Eile. Laß uns Galopp reiten!"

Ein kurzes Wort von ihm genügte, sein Pserd zum
schnelleren Lauf anzutreiben, und Schi»So solgte ihm,
in stiller Wonne an das Wiedersehen mit seinen Eltern
denkend.

Diesmal gehorte kein großer Scharssinn dazu, den
Ort, nach dem si

e wollten, zu entdecken, denn der Lager-

platz der weißen Gesährten war vorher mit Sam Haw»
kens genau vereinbart worden. Nach einem kurzen,

scharsen Ritt kamen si
e dort an, wo si
e

zu ihrem Er»

staunen und zu ihrer Freude den Häuptling der Navajos
mit seiner weißen Squaw vorsanden. Nun folgt« das

Wiedersehen, das bereits beschrieben worden ist.
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3n der Falle.

Vit notwendigen Besprechungen mit Nitsas»Ini
waren bald erledigt. Er erklärte sich mit dem Plan völ»
lig einverstanden. Daraus riet Old Shatterhand den An»

wesenden, sich zur Ruhe zu legen, weil morgen ein an»

strengender Tag zu erwarten sei.
Der Häuptling der Navajos kehrte mit seiner weißen

Squaw nicht nach seinem Lager zurück, fondern bemerkte,

daß er hier bleiben wolle. Dasür schickte er seine Roten

zurück, welche seine Besehle nach dem Lager bringen

sollten. Es wurden Wachen ausgestellt; man ließ das

Feuer erlöschen, und dann wurde es ruhig.
Es war spät geworden und die Zeit, die bis zum

Morgen übrig blieb, war nur kurz. Eben graute der

Tag, als Old Shatterhand die Schläser weckte. Als diese
an den Fluß traten, um sich zu waschen, sahen si

e die

Krieger der Navajos, die in einer langen Reihe am jen»
settigen User aufwärts geritten kamen und, als si

e

ge

rade gegenüber anlangten, ihre Pserde in das Wasser
trieben, um das jenseitige User zu erreichen.
Die Weißen machten sich nun auch schnell zum Aus

bruch sertig; dann setzte sich der Zug slußabwärts in Be»
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wegung, Old Shatterhand und Nitsas»Ini ritten an der

Spitze. Dieser letztere hatte den Boten, die von ihm in

sein Lager geschickt worden waren, die Namen zweier
Indianer genannt, welche nicht mitkommen, sondern als
Späher dem Oelprinzen entgegenreiten und ihn und

seine Begleiter heimlich beobachten sollten. Falls si
e be

merken würden, daß die Drei entwischen wollten, hatten

si
e den Besehl, si
e lieber zu töten, als si
e entkommen zu

lassen.

Die beiden Rothäute, die zu dieser Ausgabe be

stimmt waren und die zu den verschlagensten und ge

wandtesten des Stammes gehörten, ritten zunächst eine

Strecke lang aus der Fährte der Navajos zurück, um sich
an einer Stelle zu verbergen, wo si

e die drei Weißen

schon von weitem kommen sehen konnten.

Nach vielleicht schon einer halben Stunde sahen sie,

daß das Bufchwerk des Users in einer langen, schmalen
Spitze hinaus in die offene Steppe trat. Zu dieser Spitze
ritten si

e nun, sührten ihre Pserde in das Gebüsch, b«m»
den si

e dort an und versteckten sich auch selbst in der Nähe.
Die Ebene lag von hier aus weit ossen da, und fo mußten

si
e den Oelprinzen und seine Begleiter schon sehen, wenn

diese noch über eine englische Meile entfernt waren.

Darum glaubten sie, eine sehr gute Wahl getrosfen zu

haben und ihrer Sache ganz sicher sein zu dürsen.
Dem war aber leider gar nicht so!
Grinley, Poller und Buttler hatten, wie schon frü»

her bemerkt, den Navajos nicht bis zu deren Lager folgen
können, weil die Nacht inzwischen angebrochen war und

si
e in der Dunkelheit die Fährte nicht sehen konnten. Sie

waren da, wo si
e

sich gerade besanden, von den Pserden

gestiegen, um zu schlasen. Kaum dämmerte jedoch der

nächste Morgen heran, so saßen si
e

schon wieder auf
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ihren Pserden und ritten weiter. Bei ofsener Gegend

hielten si
e

sich aus der Spur der Navajos; gab es aber
Büsche, so machten si

e einen Umweg über diese herum.

Bald kamen si
e

so weit, daß si
e die erwähnte Bufchspitze

vor sich liegen sahen.
Buttler hielt sein Pserd an und mufterte die Spitze

mit nachdenklich zufammengeknissenen Augen. Dann

sagte er: „Aus dieser Seite liegt eine weite Fläche und,

wenn ich recht vermute, aus der andern auch. Keine

Oertlichkeit eignet sich alfo so vortresslich dazu, uns schon
von weitem kommen zu sehen, und wenn man uns etwa

einen Hinterhalt gelegt hat, so stecken die Kerls dort und

nirgends anders. Wir werden uns also sehr hüten, uns

diesem Gebüsch von außen zu nähern oder um dasselbe

herumzureiten. Nein, wir schleichen uns heimlich hin,
und wehe den Hunden, die sich dort von uns sinden laf»

sen! Kommt!"

Er stieg ab und führte sein Pserd dem Flusse zu; die
andern solgten ihm in derselben Weise. Unter den Bäu

men des Flufses angekommen, gingen si
e auswärts, dem

Wasser entgegen, immer durch die Sträucher gedeckt, so

daß man si
e von der Spitze aus nicht sehen konnte. Das

ging natürlich sehr langsam, und es dauerte lange Zeit,

ehe si
e diejenige Stelle des Flußusers erreichten, von wo

aus sich die Bufchwerksspitze in die sreie Ebene hinaus
zog. Da banden si

e die Pserde an und bogen vom Was

sei in einem rechten Winkel ab, um, der Spitze solgend,

diese nach verborgenen Indianern zu durchsuchen. Das

war wenige Minuten, bevor die beiden Navajos von der

andern Seite herkamen.
Sie versuhren mit aller nötigen und möglichen

Vorsicht, ohne ein menschliches Wesen oder die Spur
eines folchen zu entdecken. Fast hatten si

e

schon die
M»,» «>«rllehrrn». 38
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äußerste Spitze erreicht, und eben wollte der Oelprinz

den Vorschlag machen, zu den Pserden zurückzukehren
und weiter zu reiten, da zeigte Buttler zwischen die

Büsche hinaus und sagte: „Hallo, dort kommen zwei
Rote! Wahrscheinlich sind es die, welche wir suchen. Wol
len wir si

e unbehelligt vorüberlassen?"

„Vorüber?" antwortete Poller. „Sie wollen wohl
nicht vorüber. Wie mir scheint, halten si

e gerade aus

uns zu."
„Allerdings. Kommt zurück! Wir müssen si

e be

obachten."
Sie kauerten sich vorsichtig nieder. Die beiden Na»

vajos kamen heran, zogen ihre Pserde in das Gesträuch

herein und versteckten sich dann ebensalls darin. Die bei

den Parteien waren nicht mehr als etwa zehn Schritte
voneinander entsernt. Die Indianer waren überzeugt,
allein zu sein, und hielten es insolgedessen nicht sür notig,

leise miteinander zu sprechen; ihre Worte wurden von

den Weißen daher deutlich gehört.

„Ob die Bleichgesichter kommen werden?" meinte

der eine.

„Sie kommen," sagte der andre. „Sie wollen das

Papier holen und werden also nicht zurückbleiben."
„So gehen si

e in den Tod. Folgen si
e

unsern Krie
gern, so werden si

e

gesangen und gemartert, und solgen

si
e

ihnen nicht, weil si
e

Verdacht sassen, so erschießen

wir sie."
„Hört ihr es?" slüsterte der Oelprinz Buttler und

Poller zu. „Wir brauchen gar nichts weiter zu hören."
„Nein; wir wissen genug," stimmte Buttler bei.

,Me steht's?"
,^In die Hölle mit ihnen!"
„^eil! bin dabei. Nimm dein Gewehr und ziele
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aus den Linken! Poller mag sein Schießzeug sür den

Notfall bereithalten!"

Er selbst legte sein Gewehr aus den Rechten an und

zählte: „Eins — zwei — drei!"

Die Schüsse krachten. Die Büsche, in denen die
Noten steckten, raschelten; es gab ein kurzes Röcheln und

Stöhnen; dann war es still. Die Weißen verließ»» ihr

Versteck und gingen hinüber; die Roten lagen, beide

durch die Köpse geschossen, tot in dem Gesträuch.

„So!" lachte der Oelprinz. „Die solgen uns nun

nicht nach und schießen uns auch nicht nieder. Sie mögen

hier sür die Geier und Wölse liegen bleiben. Was wir
von ihren Sachen brauchen können, wollen wir mit

nehmen."

Die drei Banditen plünderten die Toten aus, deren

Munition und Mundvoirat ihnen besonders willkom

men war. Natürlich nahmen si
e die Indianerpserde auch

mit, die ihnen bei der Flucht große Erleichterung bieten

konnten.

Nun setzten die drei Mörder, jetzt mit süns Pserden,

ihren Weg sort. Sie brauchten nicht mehr so vorsichtig

zu sein, denn es war kein Hinterhalt mehr zu erwarten,

und so ließen si
e

ihre Tiere tüchtig ausgreiscn, bis si
e den

Ort am User erreichten, wo die Navajos während der

Nacht gelagert hatten. Sie stiegen ab, um ihn zu unter

suchen, fanden aber nichts befonderes außer den Spuren,

daß die Roten heute srüh am diesseitigen User weiter

auswärts geritten seien.
Sie folgten dieser Fährte und erreichten nach einer

Viertelstunde die Stelle, wo die Navajos über den Fluß
gesetzt waren. Sie taten das gleiche und sanden drüben

die deutlichen Eindrücke des Lagers der Weißen. Da stie»
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gen si
e wieder von den Pserden, um diesem Platz ihre

Ausmerksamkeit zu widmen.

„Hier hat es auch ein Lager gegeben," sagte der Oel-
prinz. „Wißt ihr, wer dagewesen ist?"

„Natürlich Old Shatterhand mit seinen Leuten,"

antwortete Buttler. „Es kann gar niemand anders ge

wesen sein. Schaut da zu den Büschen hinaus! Ihre
Fährte geht am hohen User hin nach Westen."
„Ia; die Navajos sind über den Fluß herüber

gekommen und zu ihnen gestoßen. Sie haben sich mit

ihnen vereinigt und sind nun alle hinter den Nijoras

her. Das gibt —
" Er hielt in seiner Rede inne. Man

sah es ihm an, daß er erschrocken war.

,Mas ist's?" sragte Buttler.

„Alle taufend Teusel! Da kommt mir ein Gedanke,
«in armseliger, scheußlicher Gedanke!"

„Welcher?"
,Menn es fo ist, wie ich denke, so können wir uns

nur gleich ausmachen und sortreiten wie alte Hunde,

welche Prügel und nichts zu sressen bekommen haben!
Mit dem Geld is

t es nämlich aus, vollständig aus. Wir
werden nicht einen Dollar, nicht einen Cent erhalten!"
„Alle Donner! Warum nicht?"
„Weil die Anweisung zum Teusel ist! Die Navajos

werden doch Old Shatterhand und Winnetou, fobald sie
mit ihm hier zufammentrasen, alles erzählt haben!"
,Za. Wahrscheinlich haben si

e

ihm gesagt, daß wir
bei ihnen gewesen sind und si

e

fo schön nassührten."

„Darauf bilde dir ja nichts ein, denn jetzt sind wir
die Genassührten. Wols, der die Anweisung hatte, is

t

doch dabei und hat natürlich den Bankier gesehen und
mit ihm gesprochen. Was versteht sich nun da von

selbst?"
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,H)aß er Satan! Ietzt weiß ich, was du

meinst! Es is
t alles erzählt worden, und da da

hat dieser Wols dem Bankier die Anweisung aus
gehändigt!"

„Selbstverständlich!" zischte der Oelprinz.

„So is
t es bei uns sreilich mit jeder Hoffnung aus.

Es is
t alles, alles vergeblich gewesen, und du mußt nun

endlich einsehen und zugeben, was sür ein Knabenstreich
«s von dir war, diesem Wols die Anweisung zu zeigen!"

Der Oelprinz wollte diesen Fehler beschönigen, und

fo entstand ein Wortwechsel, der s« hitzig wurde, daß die

beiden nahe daran waren, sich aneinander zu vergreisen.

Da schob Poller si
e auseinander und sagte: „Ihr werdet

euch doch nicht die Hälse brechen wollen! Damit macht

ihr die Sache nicht anders. Ich sehe nicht ein, warum
wir gleich das Allerschlimmste annehmen und jede Hoss
nung ausgeben sollen. Es is

t ja noch gar nichts verloren."

„Nicht?" ries der Oelprinz wütend aus. ,Z)ie An»

weisung is
t

doch weg!"

„Nein, si
e

is
t

nicht weg. Erst hatte si
e Wols, und

nun hat si
e Rollins. Was is
t das sür ein Unterschied?

Es is
t ganz gleich, wer si
e hat, wenn si
e nur n»ch da ist."

,Z>as weiß ich auch; das braucht mir niemand zu
sagen. Aber si

e

is
t eben nicht mehr da. Es is
t

doch klar,

daß Rollins si
e

sosort vernichtet hat!"

„Vernichtet? Das nehme ic
h

erst dann an, wenn es

bewiesen ist. Vernichtet, das heißt doch wohl zerrissen.
Was man zerreißt, steckt man nicht ein, um es sorgsältig
auszuheben, fondern man wirft es weg. Wo aber is

t

hier auch nur das kleinste Stückchen Papier zu sehen? Es

is
t

seit gestern abend bis jetzt vollständig windstill ge
wesen; es hat keinen Lufthauch gegeben, der die Papier»

setzen hätte mit sortnehmen können; si
e

müßten also noch
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daliegen. Wollen einmal ganz sorgsältig suchen, nicht

bloß hier, sondern auch in der Umgebung des Lagers."

Sie taten dies aus das eisrigste, sanden aber nichts.
Da sagte der Oelprinz, indem er ties Atem holte und

sein Gesicht sich wieder aufklärte: „Da bekomme ich wirk

lich neuen Mut. Was Poller vorbringt, is
t ganz richtig.

Ein zerrissenes Papier steckt man nicht ein, sondern wirst
es weg; der Bankier hat die Anweisung also nicht zer
rissen, sondern ausgehoben."

„So is
t es," nickte Poller. vielleicht gar hat er sie

nur deshalb nicht vernichtet, um in ihr ein Andenken an

seine Erlebnisse im wilden Westen zu haben."

„Ia, das is
t

auch möglich. Ich habe wieder Hoff-
nung. Es is

t mir fogar lieber, daß er si
e jetzt hat, als

wenn Wols si
e

noch hätte. Aus Wolss Tasche wäre si
e

nur mit Lebensgesahr und durch einen Mord zu be
kommen gewesen, während der Bankier ein unersahrener
Ker? ist, der nicht einmal den Mut besitzen würde, sich
ernstlich zu verteidigen."

„Allerdings," stimmte Buttler ein. „Mit diesem
Rollins wird kein Federlesen gemacht. Mit ihm werden
wir viel eher sertig, als mit jedem andern. Also, einen

Entschluß gesaßt! Was tun wir jetzt?"

„Wir reiten weiter, den vereinigten Weißen und
Roten nach."

„Aber mit doppelter Vorsicht!"

„Das wird gar nicht sehr nötig sein. Sie haben uns

Späher entgegengeschickt und ahnen nicht, daß wir diese
Kerls erschofsen haben. Sie wissen uns also unter Aus
sicht und werden denken, daß si

e von den Kundschastern

Nachricht erhalten, ehe wir kommen."
Sie stiegen wieder auf, nahmen die beiden erben
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»eten Pserde am Leitzügel und ritten weiter, den Spuren
der Navajos und der Weißen nach.
Es kam so

,

wie si
e es sich gedacht hatten: ihr Ritt

ging glatt von statten und niemand stellte sich ihnen in
den Weg. Es ging immer aus dem hohen User des

Flusses in der Nähe des Baum» und Strauchsaumes
hin, und die Fährte, der si

e solgten, blieb sich immer

gleich, bis si
e an eine Stelle kamen, wo si
e bedeutend

breiter und viel ausgetretener war. Das mußte einen
Grund haben. Sie hielten also an und stiegen ab, um
die Spuren hier zu untersuchen. Sie besanden sich an
dem Ort, wo Schi»So im Gebüsch gestern abend mit den

Pserden aus Old Shatterhand und Winnetou gewartet

hatte und wo der Apatsche heut srüh die vereinigten Wei

ßen und Roten ebensalls empsangen hatte.
,Hier haben die Kerle längere Zeit gehalten," sagte

Buttler. ,Z)as sieht man ganz genau. Die Pserde sind
nicht über den Boden sortgelausen, sondern si

e

haben
dagestanden und ihn zerstampft und fogar mit den Husen
ausgescharrt. Welche Ursache mag da vorgelegen haben?"

„Wer weiß das!" meinte der Oelprinz. ,Mahr»

scheinlich ersahren wir es später."

„Ich möchte es aber schon jetzt wissen. Seht, da

sühren Spuren von hier grad ins Gebüsch! Wollen ein
mal sehen, was es da drin gegeben hat!"
Sie ließen ihre Pserde stehen und gingen aus das

Gesträuch zu. Da hörten si
e eine Stimme in deutscher

Sprache rusen: ,Hu Hilse, zu Hilse! Kommt her, kommt
hier herein!"
Sie blieben stehen und horchten.
„Das war nicht englisch," sagte Buttler. „Es schien

deutsch zu sein; ich verstehe es aber nicht."
,Hch verstehe es," erklärte Poller, der einstige Füh«
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rer der Auswanderer. „Es rust jemand um Hilfe und
bittet uns, zu ihm hineinzukommen."

„Das können wir tun, denn wenn jemand unsre

Hilse braucht, da haben wir nichts zu besürchten."
„Aber wenn es eine Finte ist, wenn wir in eine

Falle gelockt werden sollen!"

„Das glaube ich nicht. Kommt nur immer mit!"

Sie solgten den Fuß» und Husstapsen, die in das

Gebüsch sührten, und sahen bald zwei gesattelte Pserde,

die im Gesträuch angebunden waren. Sie schienen dem
um Hilse Bittenden so nahe gekommen zu sein, daß er si

e

sehen konnte, denn er ries jetzt: „Hierher, hierher, Herr

Poller! Haben Sie die Güte und schneiden Sie mich los!"

„Alle Teusel!" ries Poller. „Das is
t ja die Stimme

des verrückten Kantors, der eine Oper von zwöls Akten

komponieren will und dabei allerlei Dummheiten macht!
Kommt! Da brauchen wir uns sreilich nicht zu sürchten."
„Aber," meinte der Oelprinz vorsichtig, „er gehort

jetzt zu Old Shatterhand und Winnetou, und wer weiß,

ob das nicht eine Schlinge ist, in welche wir die Köpse

stecken follen."
„Schwerlich, schwerlich! Ich bin vielmehr über

zeugt, daß er abermals insolge eines dummen Streiches

hier stecken» und zurückgeblieben ist. Kommt nur getrost

mit mir weiter!"

Er drang tieser in das Gebüsch ein, und si
e solgten

ihm. Da bewahrheitete sich die Vermutung Pollers aller
dings, denn si

e

sahen den Kantor, dem die Hände aus den

Rücken und dann an den Stamm eines Baumes sest
gebunden waren. Man hatte das allerdings in einer

Weise getan, daß er sich dabei in einer völlig schmerz»

lofen und ganz bequemen Lage besand, denn er saß in
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dem weichen Grase des ebenfo weichen Bodens und

lehnte mit dem Rücken an dem Baum.
„Sie, Heri Kantor?" sragte Poller. „Das is

t

doch

sonderbar!"

„Kantor emer.itus, wenn ich Sie bitten dars! Es

is
t

sowohl der Vollständigkeit, als auch der Unterschei
dung wegen, denn ein Emeritus is

t

nicht mehr aktiv,

Herr Poller."

„Ihre Lage scheint allerdings eine mehr passive als
aktive zu sein. Wie sind Sie denn in diese Passivität ge»
raten?"

„Man hat mich hier angebunden."
„Das sehe ich. Aber wer?"

„Stone und Parker. Herr Old Shatterhand hat es

ihnen besohlen."

„Warum?"
„Das das weiß das weiß ich eigentlich

gar nicht," sagte der Kantor, der sich schämte, den Grund

mitzuteilen. „Fragen Sie mich also nicht danach, son
dern schneiden Sie mich lieber los!"
„Das kann nicht so leicht und schnell geschehen, wie

Sie denken. Old Shatterhand hat Sie jedensalls hier an.-
binden lassen, um Sie an der Aussührung irgend einer

Dummheit zu verhindern. Dennoch aber sinde ich es sehr
unrecht von ihm, Sie hier sestzuknüpsen und in der Wild
nis so allein und ohne Schutz zu lassen."
„Allein? Ich bin nicht allein. Es is

t

noch jemand

da, um mich zu bewachen."

„Wer?"

„Herr Rollins, der Bankier."

„Der?" sragte Poller, indem es wie Besriedigung
über sein Gesicht ging. „Nur dieser oder noch jemand?"
„Er allein. Er hat sich selbst dazu angeboten. Ich
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habe ihn ohne Unterlaß himmelhoch gebeten, mich los
zumachen; aber er hat mir meinen Wunsch nicht ersüllt.
Er ist ein gesühllofer, graufamer Mensch."
Diese Ansicht des Kantors war Poller höchst will

kommen; darum sagte er, ihn darin bestärkend: ,Ha, das
war allerdings graufam von ihm und verdient eine sehr

nachdrückliche Strase. Man sollte eigentlich Sie los

machen und ihn dasür anbinden!"

„Ia, das wäre ihm sehr recht! Ich würde mich sehr
darüber sreuen und ihn auch nicht losbinden, und wenn

er mich noch so sehr darum bäte. Ich ließe ihn hängen
und ginge den andern nach, hinunter nach dem Winter-

wasser."
„Ah, die andern sind am Winterwasser? Was wolc

len si
e dort?"

„Die Nijoras angreisen und gesangen nehmen. Ich
durste nicht mit, weil si

e glaubten, daß ich
— daß ich

hm; darum banden si
e

mich sest, und der Bankier

erbot sich, bei mir zu bleiben, da sonst niemand sich dazu
meldete. Er wollte lieber hier sein, als sich in die Gesahr
begeben, während des Kampses von den Wilden verletzt
«der gar ermordet zu werden."

„Das war sehr, sehr klug von ihm. Aber ich sehe
ihn doch nicht. Wo is

t er denn?"

„Fort. Er saß drüben am Rande des Gebüsches
und sah Sie kommen. Da bekam er Angst und versteckte
sich."

„Erkannte er uns denn?"

„Nein. Sie waren zu weit entsernt. Aber da Sie

von dieser Seite kamen und also nicht zu unsern Freun»
den gehören konnten, hielt er Sie sür Feinde, denen man
nicht trauen dars. Er wollte sich lieber gar nicht sehen
lassen."
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„So is
t er als« sort und Ihnen is
t

sein Versteck un°

bekannt?"

,Q, ich kenne es!"
„So sogen Sie es uns, damit wir ihn holen und

4hm beweisen können, daß wir es gut mit ihm und Ihnen
meinen!"

„Gut meinen?" antwortete der Kantor mit dem

Bestreben, seinem Gesicht einen pfissigen, besserwissenden
Ausdruck zu geben. „Da denken Sie wohl gar, daß ich

Ihren Worten glaube, verehrter Herr Poller? Fällt mir
gar nicht ein. Uns Iüngern der Wissenschaft macht man

nicht so leicht etwas weis."

„Das is
t gar nicht meine Absicht. Was ic
h

sage, das

is
t

wahr: ich meine es gut mit ihm und mit Ihnen."
„Vielleicht mit mir, aber nicht mit ihm! Das mit

der Petroleumquelle is
t

nicht wahr gewesen. Sie haben

ihn um das viele Geld bringen wollen."

„Unsinn! Wenn er den See genau untersucht, sc
»

wird er sinden, daß die Quelle wirklich vorhanden ist.
Er versteht aber nichts davon und hat sich von andern
Leuten gegen uns einnehmen lassen. Einen kleinen Denk

zettel soll er ja bekommen: wir wollen ihn auch mal ein

wenig hier anbinden und Sie als Wächter hierhersetzen.
Bedenken Sie, welche Szene das sür Ihre Oper ergeben
wird! Der, welchen Sie vergeblich angesleht haben, muß
dann Sie bitten, ihn loszumachen! Das is

t die alles be

strasende Gerechtigkeit, aus die es bei jedem Theaterstück

doch am meisten ankommt."

„Ia, ja, da haben Sie recht!" ries der Kantor be»
geistert. „Eine Szene sür meine Oper, eine prächtige,
eine herrliche Szene! Erst slehe ic

h

ihn an; das gibt eine

Gnadenarie sür Bariton. Er verweigert mir die Er
süllung meiner Bitte im zweiten Baß. Dann wird der
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Bariton frei und der zweite Baß wird angebunden. Das
gibt wieder eine Gnadenarie, aus die dann ein großes

Duett sür zweiten Baß und Bariton solgt. Das macht
Wirkung, ungeheure Wirkung! Ich bin Ihnen außer
ordentlich dankbar, daß Sie mich hieraus ausmerksam
gemacht haben."
„Na, gut; wo is

t Rollins also?"
„Er sagte, es gebe hier hinter uns einen schmalen

Riß im Felsen des Users, der mit Gesträuch überwachsen
sei. Da hinein wollte er sich berstecken."

Poller übersetzte seinen Gesährten slüchtig den In
halt des Gesprächs. Sie lachten voll Freude über den
Streich, der sich ihnen bot, und sanden rasch die Felsen
spalte, worin Rollins mit eng zufammengeschmiegtem
Körper steckte. Sie hatten ihre Messer in den Händen,
und der Oelprinz sagte höhnisch: „Hallo, Mr. Rollins,
was tut Ihr in dieser Felsenössnung? Sucht Ihr viel-.
leicht eine Petroleumquelle da?"

Der Bankier erschrak surchtbar, als er ihn erkannte.

Er war kein Held und hier standen drei gesährliche
Strolche vor ih?.l.

,Deid doch so gut und kommt heraus!" sorderte ihn
der Oelprinz aus. „Ihr versäumt ja ganz und gar die
Pflicht, zu der Ihr berusen worden seid!"
„Pflicht?" antwortete er, indem er sich ängstlich

und verlegen aus der Spalte hervormachte.
„Ia, Sir. Ihr follt doch Euern guten Freund, den

Kantor, bewachen. Warum seid Ihr davongelausen?"
„Ich scch drei Reiter kommen, wußte aber nicht,

daß ihr es waret."

„So! Ihr wäret also, wenn Ihr uns erkannt hättet,
nicht geslohen?"

„Nein."
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„Freut mich, daß Ihr so großes Vertrauen zu uns
hegt! Habt die Güte, mit uns zu dem Kantor zurück

zukehren!"
Sie nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn zu

dem Baum. Dort nahm ihm der Oelprinz die beiden

Revolver und die Munition ab und sagte: „Ihr steht
unter einem mächtigen Schutz und braucht keine Wassen,

während wir verteuselt schlecht bewassnet sind. Ihr wer
det uns also gewiß gern aushelsen. Und nun muß ich

Euch etwas recht Luftiges sagen. Ihr habt dem Kantor
aus all sein Bitten nicht den Gesallen getan, ihn loszu
binden

"

,S)as is
t mir verboten worden!" siel er rasch ein.

„Geht uns nichts an! Er is
t

natürlich sehr aufge

bracht darüber und wünscht, Euch einmal sühlen zu
lassen, wie es ist, wenn man an einem Baum hängt.
Wir sind gutmütiger als Ihr und werden ihm diesen
sehr bescheidenen Wunsch ersüllen."

„Was meint ihr?" stotterte er ängstlich hervor.
,Mas soll das heißen? Wollt ihr etwa ?!"

„Euch anbinden? Ja."
,Hört, das dulde ich nicht, Mesch'schurs!"
Er richtete sich möglichst stramm aus und gab sich

Mühe, mannhast auszufehen. Da klopfte der Oelprinz

ihm auf die Achsel und sagte lachend: „Blast Euch nicht
unnötig auf, Sir! Wir kennen Euch doch genau! Wir
wollen dem Kantor die Freude machen, Euch anzubin
den, weiter nichts. Wenn wir dann sort sind, kann er
Euch wieder losmachen. Also, was sagt Ihr zu der
Sache?"
Er nahm eine drohende Haltung an und spielte mit

seinem Messer. Buttler und Poller solgten diesem seinem
Beispiel. Dem Bankier wurde es himmelangst. Er
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zwang seinen Grimm hinunter und sagte in einem Ton,

als ob es ihm gar nicht schwer salle, aus den Scherz ein

zugehen: ,Mas ich dazu sage? Nichts. Wenn es euch
Spaß macht, diesem verrückten Menschen seinen noch ver

rückteren Wunsch zu ersüllen, so tut es. Mir sällt es
nicht ein, mich deshalb mit euch herumzubalgen."

„Das is
t

sehr verständig, höchst verständig von

Euch," grinste ihn der Oelprinz an. „Mag alfo jetzt der

Spaß beginnen!"
Er band den Kantor los. Rollins trat an den

Vaum, hielt seine Hände hin und sagte: „Da, macht euch
das billige Vergnügen, Mesch'schurs!"
Er hatte geglaubt, daß man ihn ebenso leicht binden

werde, wie der Kantor gebunden gewesen war; aber er

sollte fosort einsehen, wie groß sein Irrtum gewesen
war. Poller ergriss ihn beim rechten und Buttler beim

linken Arm. Sie rissen ihn mit einem so rücksichtslofen
Ruck mit dem Rücken an den Baum, daß er laut aus
schrie, und legten seine Arme rückwärts an den Stamm.

Während si
e

si
e da sesthielten, band ihm der Oelprinz die

Hände zufammen und antwortete: „Ia, Mr. Rollins,
das billige Vergnügen beginnt; aber Euch kann es leicht

sehr teuer zu stehen kommen. Wenn ic
h

mich recht erinnere,

tragt Ihr im Rock eine allerliebste Briestasche, aus der
ich mir gern ein kleines Andenken nehmen möchte." Da
bei mufterte er bie Züge des Bankiers mit spöttischem

Lächeln.
Rollins erbleichte
Der Oelprinz grisf ihm roh in den Rock, riß die

Briestasche heraus und fand darin mit leichter Mühe
die gesuchte Anweisung, die er mit einem triumphieren
den Aufatmen zu sich steckte. Dann wars er die Tasche
dem Bankier vor die Fühe.
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Dieser stöhnte w ohnmächtiger Wut. Er wollte sich
von dem Baume losreißen; dabei schnitt ihm aber der

Riemen so in das Fleisch, daß er einen gellenden

Schmerzensschrei ausstieß.

„Seid still; beruhigt Euch!" hohnlachte der Oel-

Prinz. ,Hch nehme mir nur zurück, was man mir un

rechtmäßigerweise vorenthalten hat."

Der Kantor, der die englrsche Sprache nicht ver»

stand und sich auch stets zuviel mit seiner Oper be

schäftigt hatte, um den Zufammenhang zu begreisen,

stand harmlos dabei und schien sogar eine gewisse Ge»

nugtuung über den Aerger des Bankiers nicht gang
unterdrücken zu können. Poller ries ihm zu, er wünsche
ihm gute Ersolge mit den geplanten Gnadenarien, wa4
er mit einer Verbeugung beantwortete. Dann schritten
die drei Räuber zu ihren Pserden, stiegen aus und ritten

davon.

Der Komponist setzte sich nun dem Bankier gegen
über und musterte ihn mit sehr zusriedenen Blicken. Rol»

lins konnte ein solches Verhalten nicht begreisen; es er

füllte ihn mit Wut und darum schrie er zornig aus ihn
«in, indem er ihn in den drohendsten Ausdrücken aus
sorderte, ihn augenblicklich loszumachen. Dies tat er in

englischer Sprache, die der Kantor leider nicht verstand.
Vorher hatte dieser letztere, als er noch am Baum hing,

dieselbe Bitte mit dem gleichen Mißersolg wohl hundert
mal ausgesprochen, aber in deutscher Sprache, die dem

Bankier unverständlich war.

Während Rollins alle möglichen englischen Schimps
wörter herwetterte, saß der Komponist ihm gegenüber,
um ihn zu studieren, und psiss dabei eine Melodie durch
die Zähne, aus der sich eine Gnadenarie entwickeln follte.
Der Bankier schäumte sast vor Wut; dann, als sein
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Grimm den höchsten Grad erreicht hatte, trat auf diese
Ausregung eine plötzliche große Abspannung ein. Die
Folge derselben war, daß er ruhiger zu überlegen ver«

mochte. Er hatte von seinem Buchhalter Baumgarten
einige deutsche Brocken gelernt, und der Kantor hatte
sich, wie er wußte, auch einige englische Ausdrücke ge

merkt. Sollte es denn nicht möglich sein, aus Grund die

ser sreilich geringen Kenntnisse zu einer Verständigung

zu kommen? Er versuchte es und begann: „Mr. Kan
tor, to undiuä, ulldinä! (Losbinden!)"
„Kantor emsi.itus, bitte!" war die Antwort,

„llnbiuä, unbiuü!"

„Umbinden?" sragte der Kantor. „Sie wollen
etwas umgebunden haben? Was denn?"
So ging es wohl eine Viertelstunde lang zwischen

ihnen herüber und hinüber. Erstens verstand der Kantor
den Bankier nicht und zweitens sah er nicht ein, warum

derjenige, der ihn am Baum hatte hängen lassen, nicht

auch ein wenig daran hängen solle. Dann siegte aber

seine Gutmütigkeit. Er ging, als Rollins seine schmerz
hasten Bestrebungen, sich loszureißen, erneuerte, zu ihm

Hin und löste mit größter Mühe die absichtlich sehr sest
geschlungenen Knoten aus. Er glaubte, nun ein sreund
liches Wort des Dankes zu hören, hatte sich da aber sehr
geirrt. Rollins streckte seine Glieder und versetzte dann
dem Emeritus einen Fauftschlag gegen den Kops, daß der

Getroffene taumelte und in ein Gebüsch stürzte;
dann band er sein Pserd los, setzte sich aus und ritt
davon, nach Westen zu, wo er die Gesährten wußte.
Der Kantor rasste sich langsam auf, besühlte die ge

troffene Stelle seines Kopses und sagte: „Dankbarkeit

is
t eitte seltene Tugend." Und da er Angst hatte, hier

allein zurückzubleiben, holte auch er sein Pserd aus dein
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Gebüsch, kletterte hinaus und ritt davon, gen Westen, wo

hin die Fährte der Weißen und der Naoajos sührte. —
Wie war es aber denn eigentlich gekommen, daß der

gute Kantor zurückgelassen und sogar angebunden wor»
den war?

Heute srüh hatte dieser Unglückswurm sich kurz nach
dem Aufbruch an den Hobble»Frank gemacht und ihn ge

sragt: „Herr Franke, wenn ich recht unterrichtet bin,

geht es jetzt gegen die Nijoras, nicht wahr? Wie es den

Anschein hat, sollen si
e von uns übersallen werden?"

„Ja," bestätigte der Hobble.
„Das sreut mich sehr; das sreut mich ungemein!"

„Warum?"

„Danach brauchen Sie doch gar nicht erst zu sragen.
Sie wissen doch wohl, daß ich eine zwölsaktige Helden»
oder komponieren will!"
„Ia; es is mir ganz fo, als ob Sie schon eenmal

von so etwas geschprochen hätten."

„Iedensalls habe ich es Ihnen schon gesagt. Ich
habe hier nun die Helden gesunden, die ich dazu brauche;
aber in ihrer Tätigkeit habe ich si

e eigentlich noch nicht

gesehen."

„Nich? Na, ich dächte doch, daß bisher schon genug

geleistet worden is, was andre Leute nich gleich sertig

bringen würden. Wir sind ja gradezu immer aus dem
eenen Zlbenteuer in das andre geslogen!"

„Das gebe ic
h ja ganz gern zu; aber das, wobei das

Heldentum sich in seiner vollsten Pracht zeigen kann, hat
es noch nicht gegeben. Ich brauche nämlich für meine
Oper eine Schlacht, wo Mann gegen Mann zu stehen
hat und der Held einen Feind nach dem andern nieder»

schlägt. Ich möchte einen wirklichen, blutigen Kamps
erleben."
N»?, D« 0«lplrnz. 87



— 578 —

„Warum denn das? So etwas is gesährlich und
man soll es sich also gar nich wünschen. Wenn Sie das
ooch oss die Bühne bringen, so brauchen Sie sich doch
nich derohalben eenen wirklichen Kamps, een wirkliches

Blutvergießen zu wünschen."

„O doch! Wenn man so etwas wirklich gesehen und
miterlebt hat, kann man es viel besser komponieren.

Das Getöse des Kampses, das Schreien und Heulen, das

Knattern der Gewehre, das Krachen der Schüsse, das
alles läßt sich nur dann richtig durch Töne wiedergeben,
wenn man es selbst gehört hat."

„Aber es kann Ihnen Ihr Leben kosten, und dann
iZ ooch Ihre ganze schöne Oper sutsch!"
„Glauben Sie das ja nicht! Wir Komponisten

stehen unter dem ganz besonderen Schutz der Mufen;
uns kann nichts passieren. Oder haben Sie einmal ge
hört, daß ein berühmter Komponist von den Indianern
erstochen oder erschossen worden sei?"
„Nee, das nich."

„Alfo! Ich besinde mich nicht in der geringsten Ge

fahr. Denken Sie, daß es heute zu einem Kamps kom»
men wird?"

„Hm! Wenn alles so klappt, wie Old Shatterhand
und Winnetou beschprochen haben, fo loosen uns die

Feinde in die Hände, ohne daß een Schuß dabei zu sallen
braucht. Wenn es aber andersch wird, da sreilich kann es

sehr schlimm aussallen."
,Me denn anders?"
,Ha, da können verschiedene Fälle eintreten. Man

weeß ja im voraus nie, was alles geschehen kann. So

zum Veischpiel brauchen die Nijoras nur zu merken, daß
d« Navajos in dem Hinterhalt liegen, so geht der Kra»
wall los."
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„Wie follten si
e das Merken?"

„Oss irgend eene Weise. Een Dummer fragt doch
immer mehr, als was een Gescheiter beantworten kann!

Ich sage ja, daß man vorher nicht wissen kann, was ge
schieht. So dars zum Beischpiel Ihr Pserd, wenn wir
an die Furt kommen, es sich nur in den Kops setzen, nach
links anstatt nach rechts zu loosen, so is

t

schon alles ver»

raten." Der Hobble»Frank hatte es halb ernst und halb

scherzhast gemeint; aber über das Gesicht des Kantors

ging ein Zug hoher Besriedigung und er sragte: „Also
nach links anstatt nach rechts? Habe ich das richtig ver

standen? Ia?"
Er nickte vergnügt vor sich hin, und dem schlauen

Hobble siel dies natürlich aus; er nahm sich vor, recht»

zeitig Old Shatterhand zu verständigen und die Kampf

begier des Kantors unschädlich zu machen. Da der gute
Komponist jedoch in seiner Begeisterung ohnehin auch
zu Frau Rofalie Ebersbach von seinem Vorhaben
schwatzte, forgte er auch selbst genügend dasür, daß sein

Vorhaben vereitelt wurde. —

Bald daraus hielt die Schar an, denn Winnetou

war aus dem Gesträuch getreten. Er kam aus Old Shat
terhand und auf den Häuptling der Navajos zu und

meldete: „Die Nijoras sind bei ihrem Plan geblieben
und haben ihre Stellung nicht verändert. Meine Brüder

können also das aussühren, was ich gestern mit Old

Shatterhand besprochen habe. Es is
t nur eine kleine

Aenderung, die ich für nötig halte."

„Welche?" sragte Old Shatterhand.

„Wir haben uns entschlofsen, hinab in die ausge»
trocknete Furt zu reiten und uns in dem trocknen Win»

terwasserbette nach rechts zu wenden, bis wir den Fluß
erreichen. Dann kommen die Nijoras herab, um uns
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zu übersallen, und da follen si
e von den Navajos im

Rücken angegrissen werden. Es is
t aber wichtig, daß die

Feinde von ihren Schußwassen überhaupt keinen Ge

brauch machen und nicht etwa einige von uns verwun

den oder gar töten; dies erreichen wir dadurch, daß wir
ihnen im ersten Augenblick zeigen, daß si

e verloren

wären, wenn si
e es zum Kamps kommen lassen."

„Winnetou hat recht. Wir müssen vorn bei uns

auch schon Navajos haben, um den Nijoras gleich sicht
bar zu beweisen, daß si

e in ihre eigene Falle gegan

gen sind."

„Das is
t es, was ic
h meine," nickte der Häuptling

der Apatschen.

„Aber diese Navajos dürsen nicht mit uns kommen,

sondern si
e

müssen schon vorher am Platz sein, ohne
aber von den Nijoras gesehen zu werden."

„Mein weißer Bruder hat ganz meine Gedanken."
„Es is

t

sehr leicht zu erraten, was mein roter Bru
der meint. Die Nijoras zählen dreihundert Krieger,

während wir sechshundert haben. Es genügt, wenn wir

ihnen sünshundert in den Rücken schicken; die übrigen

hundert müssen hier vom hohen User hinab zum Flusse
steigen und sich da unten abwärts schleichen, bis si

e in
die Nähe der Mündung des Winterwassers gekommen

sind. Dort verbergen si
e

sich im Gesträuch und warten,
bis wir kommen. Sobald wir anlangen und die Nijo
ras sich aus uns wersen wollen, treten diese hundert
Krieger aus ihrem Versteck hervor und gesellen sich uns

zu. Das wird die beabsichtigte Wirkung haben, die

Feinde werden stutzen, und dadurch bekommt unser Hin»

terhalt von fünfhundert Mann Zeit, ihnen in den Rücken
zu kommen."

„So is
t

es. Ich stimme ganz den Worten Old
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Shatterhands bei. Nitsas»Ini, der tapsere Häuptling
der Navajos, mag die hundert von seinen Kriegern aus

wählen, damit si
e

sich jetzt entsernen, um die Mündung
des Winterwassers heimlich zu erreichen. Dann reiten
die sünshundert auch sort, und sobald wir annehmen
können, daß si

e
sich in ihrem Hinterhalt befinden, bre

chen wir von hier aus."
So geschah es. Es wurden hundert Navajos abge

zählt, welche in das Usergebüsch eindrangen, um zum
Flufse hinabzufteigen. Dabei konnten si

e

natürlich ihre

Pserde nicht mitnehmen; diese mußten vielmehr von den

andern mitgesührt werden. Gleich daraus machten sich

auch die sünshundert aus den Weg.

Als aus diese Weise die Navajos alle sort waren,
erklärte Old Shatterhant» den deutschen Auswanderern
den Plan noch einmal in ihrer Muttersprache, weil vor

hin englisch gesprochen worden war. Er bat sie, keine
Sorge zu haben, da alles gut gehen werde, und ermahnte

si
e dringend, ja recht vorsichtig zu sein und nichts zu tun,

was das Gelingen des Plans in Frage stellen könne. Da
sagte Frau Rofalie zu ihm: „Wir andern werden ganz
gewiß keenen Fehler machen; aber ich weeß eenen, der

sich sest vorgenommen hat, eene große Dummheet zu be

gehen."

„Wer is
t das?"

„Wer das is? Da fragen Sie ooch noch? Wenn von

Dummheeten die Rede is, fo können Sie es sich doch
gleich denken, wen ich meene, den Kantor natürlich. Er

hat mich zu derselben Dummheet überreden wollen; er

will nämlich, wenn wir nach dem Winterwasser kom
men, links abschwenken."

„Alle Wetter! Das könnte uns einen Strich durch
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die Rechnung machen! Ist das wahr, was Frau Ebers
bach jetzt von Ihnen gesagt hat?"
Diese Frage war an den Kantor gerichtet. „Ia,"

antwortete dieser kleinlaut.

„Sie wollen also, ohne mich zu sragen, eine andre
Richtung einschlagen? Was is

t der Grund Ihrer Ab
sicht?"

„Meine Oper," stieß der Gesragte hervor.
„Ihre Oper! Wir sollen also abermals nur Ihres

verrückten Hirngespinstes wegen in Gefahr gebracht wer
den! Inwiesern is

t denn diese berühmte Oper der Grund

zu dem, was Sie tun wollen?"
Der Kantor wollte nicht mit der Sprache heraus.

Da legte sich der Hobble»Frank ins Mittel, indem er

sagte: „Ich weeß es, was sür eene vorhandene Absicht im
Grund» und Hypothekenbuch seines Vorhabens verzeich
net is. Er hat mir vorhin mitgeteelt, daß er sür seine
Oper eene Kampsesszene braucht. Er will nach links,
damit die Nijoras unsern Hinterhalt sehen sollen und
een Kamps entsteht."
Alle waren empört über dieses unbegreisliche Vor

haben.

„Das is
t ja ein schrecklicher Mensch!" zürnte Old

Shatterhand. „Aber wir werden dasür sorgen, daß er
uns nicht schaden kann. Er dars nicht mit; er bleibt hier
an dieser Stelle."
Das empörte den Zukunstskomponisten außer

ordentlich. Er bekam die Sprache wieder und antwor
tete: „Das lass' ich mir nicht gesallen, Herr Shatterhand.
Ich bin kein Soldat oder Rekrut, der sich andonnern las
sen und gehorchen muß!"
„Sie werden gehorchen. Sie bleiben hier und ich

lass jemand bei Ihnen, der Sie beaussichtigen muß."
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,^2em gehe ic
h

durch!"

„Schön! So werden wir Sie alfo anbinden."
Dies geschah denn auch trotz allen Widerstrebens.

Nun handelte es sich darum, wer bei ihm bleiben sollte.
Der Bankier bot sich an, denn der Gedanke, von den
Nijoras übersallen zu werden, hatte sür ihn nichts Be»
hagliches. Old Shatterhand war damit einverstanden,

schärste ihm aber ein, den Kantor nicht etwa, salls er

gute Worte geben sollte, loszubinden; es solle später ein

Bote geschickt werden, um die beiden nachzuholen.
Bis jetzt hatte man die sünshundert Navajos, die

nach Süden ausgebrochen waren, noch reiten sehen; nun

aber verschwanden si
e am Horizont und es war anzu

nehmen, daß si
e

nach kurzer Zeit ihr Ziel erreichen wür»

den. Darum gab Old Shatterhand den Besehl, nun den

unterbrochenen Ritt sortzufetzen.
Es war wirklich ein großes Vertrauen, das ihm und

Winnetou von den Deutschen geschenkt wurde. Aber in der

Nähe des Apatschen und seines weißen Bruders konnte

eben keine Furcht auskommen. Old Shatterhand er

mahnte alle, sich ein möglichst unbesangenes Aussehen zu
geben und ja nicht etwa sorschende oder gar ängstliche
Blicke nach der Gegend zu wersen, von der man wußte,

daß die Feinde dort versteckt seien.

Indem man parallel mit dem Flufse ritt, näherte
man sich dem Winterwasser aus einer rechtwinklig aus

dieses stoßenden Linie. Sam Hawkens machte allerlei
Späße; er lachte laut und hielt die andern an, in sein
Lachen einzuftimmen, um die Nijoras sicher zu machen.
An der Stelle angekommen, wo sich unten die Furt be
sand, ritt man langsam vom User in das ausgetrocknete
Bett hinab. Winnetou und Old Shatterhand waren
voran. Ihren scharsen Augen konnte nichts entgehen, ^
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»bgleich si
e

sich den Anschein gaben, als ob si
e

auf gar

nichts ausmerksam seien.
Links von ihnen lagen einige Felsblöcke, die zur

Zeit des Hochwassers von diesem überslutet wurden,

hinter einem davon lugte vorsichtig der Kops von Nirsas»

Ini hervor. „Altso»ti — wir sind hier," raunte er den
Freunden in seiner Sprache zu, und dann verschwand er

wieder.

Die Gesellschast bog rechts ab und ritt im Bette des

Winterwassers nach dessen Mündung, wo es aus den

Chellysluß stieß. Rechts und links gab es hohe, steile

Felsen und vorn an der Mündung sloß das Wasser des

Chelly vorüber. An seinem User besand sich ein schmaler,
«der sehr dicht mit Bäumen und Büschen besetzter Strei»

sen; dort wurde angehalten.

Old Shatterhand untersuchte das Bufchwerk mit

scharsem Blick. Da raschelte es darin und der Arm eines
Roten streckte sich sür einen kurzen Augenblick hervor.
Das war das Zeichen, daß die hundert Navajos sich auch

schon da besanden. Es war also gelungen, dem Feinde
zwei Hinterhalte zu legen.

Der Userselsen trat aus der linken Seite etwas her»
vor und bildete eine Ecke. Dorthin deutend, sagte Old

Shatterhand: „Die Frauen und Kinder mögen sich hin
ter diese Ecke zurückziehen; dann sind si

e vollständig sicher

vor jeder Gesahr."
Die Betressenden gehorchten dieser Aufforderung.

Nur eine machte eine Ausnahme, nämlich Frau Rosalie.
„Was? Ich foll mich verschicken?" ries si

e aus. ,Mas

sollen da diese Indianersch von mir denken!" Dabei

nahm si
e

ihrem Mann das Gewehr aus der Hand, saßte
es beim Laus und schwang den Kolben drohend über

ihrem Kops.
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„Pst! Nicht fo; sort mit dem Gewehr!" warnte Old

Shatterhand. „Die Nijoras beobachten uns und könnten

aus dieser Bewegung schließen, was geschehen soll. Sie

werden heulend und schreiend gerannt kommen. Dann

legt jeder sein Gewehr auf si
e an, doch ohne zu schießen.

Nur wenn si
e

sich dadurch nicht zurückhalten lassen, müs

sen wir uns wehren. In diesem Fall werde ich Feuer
kommandieren, bitte aber, ihr Leben zu schonen und si

e

nur in die Beine zu schießen. Ietzt setzt euch nieder und

tut ganz fo, als ob ihr von ihrer Nähe keine Ahnung

hättet!"

Diesei Aussorderung wurde Folge geleistet. Die

Leute setzten sich alle so, daß si
e dem Wasser des Chelly

den Rücken, dem trockenen Bett des Winterwassers ab«
das Gesicht zukehrten. So mußten si

e die Nijoras kom

men sehen.
Old Shatterhand und Winnetou standen beieinander

und unterhielten sich in scheinbar höchst unbesangener

Weise. Das Winterwasser hatte, wenn es stark ange

schwollen war, viele Felsstücke mit sich sortgesührt und

an der Mündung oder in deren Nähe abgesetzt. Hinter

diesen Steinen konnte man Deckung finden, und es stand

zu erwarten, daß der Vortrab der Nijoras im Schutz der

selben heimlich herangekrochen kommen werde.

Dem war auch wirklich so
,

denn Winnetou bemerkte

hinter einem dieser Steine eine Bewegung, blickte sür
einen kurzen Augenblick schärser hin und sagte dann zu
Old Shatterhand: „Hinter dem großen dreieckigen Block

steckt ein Feind. Hat mein Bruder ihn gesehen?" — „Ja.
Ich sah ihn von dem dahinter liegenden Felsen gekro
chen kommen. Es is

t Mokaschi, der Häuptling selbst." —

„So is
t der Augenblick da. Hält mein Bruder es nicht

für besser, daß wir gar nicht warten, bis si
e

aus uns
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«Wdringen?" — „Ja, si
e werden um fo bestürzter sein.

Willst du mit ihm reden?" — „Nein. Mein Bruder mag
es tun. Du hast den Stutzen, den si

e

sür ein Zauber»

gewehr halten. Deine Stimme wird also besser wirken
als die meinige." — „Gut, so mag es beginnen!"
Er ries einige halblaute Worte nach dem Gebüsch

hin, wo die hundert Navajos steckten, und sagte zu den

Weißen: „Die Nijoras sind da. Steht aus und legt die

Gewehre an!" Hieraus trat er einige Schritte vor, den

Stutzen schußbereit in der Hand, und ries dann nach dem

erwähnten Felsenstück hin: ,Marum versteckt sich Moka»
schi, der Häuptling der Nijoras, wenn er uns besuchen
will? Er mag ossen zu uns kommen. Wir wissen, daß
er sich mit seinen dreihundert Kriegern hier besindet."
„Uss, uss!" erscholl es da hinter dem Steine hervor,

und Mokaschi richtete sich aus. „Die weißen Hunde wis
sen es, daß wir hier sind? Und dennoch sind si

e gekom

men? Hat der große Geist ihr Gehirn verbrannt, daß
sie, die wenigen, es wagen wollen, hier mit uns zu
kämpsen?"

„Wir wagen nichts, denn der Häuptling der Nijo
ras is

t in einem großen Irrtum besangen. Sicht er

nicht meine Leute dastehen, um den Feind mit ihren

Büchsen zu empsangen? Und sieht er nicht das Zauber»
gewehr in meiner Hand?"
„Wir werden so schnell über Old Shatterhand kom

men, daß er nur zwei» oder dreimal schießen kann; dann

wird er von der Menge meiner Krieger niedergerissen.
Die Bleichgesichter haben nur die Wahl, sich zu ergeben
oder in das Wasser getrieben und getötet zu werden. Sie
mögen sehen, daß si

e

eingeschlossen sind."
Er hob die Hand hoch empor und aus dieses Zeichen

jauchten hinter allen Steinen Nijoras aus. Andre, die
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da nicht Platz gesunden hatten und deshalb zurückgeblie

ben waren, kamen herbeigesprungen und erhoben ein

markerschütterndes Kriegsgeheul. Sie grissen aber nicht
an, sondern blieben hinter ihrem Häuptling stehen, weil

dieser auch nicht vorwärts ging. Er erhob den Arm wie
der; das Geheul verstummte augenblicklich und er ries
Old Shatterhand zu: „Die Bleichgesichter sehen, daß si

e

verloren sind, wenn si
e

kämpsen. Wenn si
e klug sein wol

len, so ergeben si
e

sich uns."

„Wir wenigen Bleichgesichter sürchten uns nicht vor

dreihundert Nijoras; aber dennoch sind wir nicht allein
gekommen. Als Mokaschi die Hand erhob, ließen sich
seine Krieger sehen. Nun will auch ic

h einmal meine

Hand erheben."
Er reckte den Arm empor; sosort sprangen die hun

dert Navajos aus den Büschen, bildeten blitzschnell eine

Doppelreihe und richteten ihre Gewehre aus die Nijo
ras. Diese stießen ein Geheul der Ueberraschung aus.

Keiner von ihnen hatte gewagt, sein Gewehr aus einen
der Weißen zu richten, denn diese hatten ihre Gewehre
zuerst erhoben und besanden sich also im Vorteil. Wer
dem Feinde darin zuvorkommt, schießt ihn nieder, sobald
er eine drohende Bewegung macht. Old Shatterhand
gab ein Zeichen, daß er weitersprechen wolle, und das

Geheul verstummte. „Warum starrt der Häuptling der
Nijoras nur vorwärts, zu uns herüber? Er mag doch
einmal hinter sich sehen!"
Mokaschi drehte sich um, und seine Krieger taten

dasselbe. Sie hatten ihre ganze Ausmerksamkeit nach
vorn gerichtet und nicht aus das geachtet, was hinter
ihnen vorgegangen war. Da sahen sie, kaum zwanzig

Schritte von sich entsernt, die sünshundert Navajos hal
ten, welche die ganze Breite des trockenen Winterwasser»

/
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bettes ausfüllten und dabei in acht bis zehn Gliedern

hintereinander standen. Vor ihrer Front hielt ihr Häupt>
ling und ries Mcckaschi zu: ,Hier stehen sünshundert
Krieger der Navajos und vor euch auch hundert neben

den Bleichgesichtern, welche unüberwindlich sind.

Wünscht der Häuptling der Nijoras, daß wir den Kamps
beginnen?"

Die Nijoras heulten vor Schreck wie wilde Tiere.

Die ihnen doppelt überlegenen Navajos überschrien sie
noch, aber bei ihnen war es ein Freudengeheul. Da gab
Old Shatterhand das Zeichen zur Ruhe, und es wurde

augenblicklich still. Er sprach mit erhobener Stimme:
„Ich srage Mokaschi ganz so, wie Nitsas»Ini ihn gesragt
hat, nämlich ob wir den Kamps beginnen follen. Ueber

sechshundert Kugeln werden in den zufammengedrängten

Hausen der Nijoras sahren. Wie viele von ihnen werden
da übrig bleiben? Kein einziger."

Mokaschi antwortete nicht sosort; er blickte sinster
vor sich nieder, und dann sagte er knirschend: „Wir wer»
den sterben; aber jeder von uns wird wenigstens einen
Navajo vorher töten."

„Das sagst du, aber du glaubst es selber nicht, denn

sobald nur einer von euch sein Gewehr erhebt, schießen
wir alle. Seid ihr blind und taub geworden, daß ihr
weder gehört noch gesehen habt, daß Winnetou mit mir

gestern in eurem Lager war, um euch zu belaufchen?
Du saßest mit den alten Kriegern an einem Felsen, der

nahe am hohen Rande des Users liegt, und wir lagen
oben aus diesem Felsen. Da haben wir gehört, was ihr
gesprochen habt. Wißt ihr nicht, wie vorsichtig man sein
muß, wenn man das Kriegsbeil ausgegraben hat?"

„Uss! uff!" ries Mokaschi betrossen aus. „Old
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Shatterhand und Winnetou haben auf dem Stein ge

legen, an dem wir saßen?"

„Ia. Wir hörten zu, als ihr berietet, wie ihr uns
hier überfallen wolltet. Warum macht ihr euch Männer

zu Feinden, von denen ihr wißt, daß si
e

sich vor allen

Kriegern eures ganzen Stammes nicht sürchten?"

Da legte Mokaschi sein Gewehr aus die Erde nieder
und sagte: „Der große Manitou is

t

gegen uns gewesen;
er hat nicht gewollt, daß wir siegen sollen. Olt» Shat
terhand oder Winnetou mag her zu mir kommen, um

mit mir zu kämpsen. Welcher von uns beiden den andern

tötet, dessen Stamm foll als Sieger gelten."

„Glaubst du, Winnetou oder mich besiegen zu kon»

nen? Hast du jemals vernommen, daß einer von uns

beiden einmal einem Feinde unterlegen sei? Dein Vor
schlag kann an eurem Schicksal nichts ändern. Aber

wir sind keine Freunde von Blutvergießen und möchten
den Kamps vermeiden."

„Wie soll er vermieden werden? Etwa dadurch,

daß wir uns aus Gnade und Ungnade ergeben?"
„Nein, denn fo ergeben sich tapsere Männer nicht,

und die Nijoras sind ja tapsere Krieger. Kennst du Old

Shatterhand und Winnetou so wenig, daß du uns ein

folches Verlangen zutrauft, dessen Ersüllung euch und
euren Nachkommen immerwährende Schande bereiten

müßte?"
Da holte Mokaschi ties und erleichtert Atem und

sragte: „Wie soll es denn fonst möglich sein, den Kamps

zu vermeiden, ohne daß unsre Weiber und Kinder mit
Fingern auf uns zeigen und uns verhöhnen?"

„Das wollen wir beraten. Mokaschi und Nitsas»
Ini mögen hierher zu mir und Winnetou kommen.
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Mokaschi mag seine Wassen mitbringen, denn er hat sich

noch nicht ergeben und muß als sreier Mann gelten."

„Ich werde kommen."
Er nahm sein Gewehr wieder von der Erde aus und

kam aus Old Shatterhand zugeschritten; bei ihm ange»
kommen, setzte er sich mit der würdevollen Haltung eines

Häuptlings nieder. Der weiße Iäger nahm neben ihm
Platz, Winnetou ebenfo. Nitsas»Ini kam auch. Er
mußte durch die Nijoras hindurch. Sie machten ihm
Platz. Er bekam da manchen sinstern Blick, aber keiner
wagte es, ihn seindlich zu berühren oder auch nur ein

unsreundliches Wort zu sagen.
Nun hätte die Beratung beginnen können, denn die

jenigen, auf die es ankam, waren beisammen. 3lber sie

saßen nach Indianerart wohl eine Viertelstunde da, ohne

daß ein Wort gesprochen wurde. Ieder war mit seinen
Gedanken beschäftigt. Old Shatterhand und Winnetou

richteten ihre Augen forschend aus die zwei andern, als
ob si

e

ihre geheimsten Gedanken erraten wollten; dann

taufchten si
e einen kurzen Blick miteinander aus. Hier

auf war Winnetou der erste, welcher sprach, doch nur,
indem er die kurze Frage aufwars: „Hier sitzen vier Krie»

ger zur Beratung. Welcher von ihnen soll reden?"

Wieder eine Zeitlang tieses Schweigen; dann ant»

wortete Nitsas»Ini: „Unser Bruder Old Shatterhand

hat kein Blut gewollt; er mag sprechen!"
„Howgh!" sagten die andern, um ihre Zuftimmung

auszudrücken.
Old Shatterhand wartete, damit seine Worte dann

größeres Gewicht haben möchten, auch eine kleine Weile;

dann begann er: „Meine Brüder wissen, daß ich ein

Freund der roten Männer bin. Dem Indsman gehörte
das ganze Land von einem Meer bis zum andern; da
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kam der Weiße und nahm ihm alles und gab ihm dasür

seine Krankheiten. Der Indianer ist ein armer, kranker
Mann geworden, welcher sehr bald sterben wird. Der

Weiße hat ihn am meisten dadurch besiegt, daß er Un»

frieden unter die roten Völker wars und einen Stamm

gegen den andern aushetzte. Die roten Männer waren

so unklug, dies geschehen zu lassen, und sind selbst bis auf
den heutigen Tag nicht klüger geworden. Sie reiben sich
untereinander aus und könnten doch heut noch Großes
erreichen, wenn si

e den gegenseitigen Haß sallen ließen
und unter sich das wären, was si

e

sein follen und wozu

si
e geboren sind, nämlich Brüder. Habe ich recht?"

,Zowgh!" ertönte es rundum.

„Ia, ic
h

habe recht, denn daß es so ist, wie ich sage,

beweisen auch die zwei Stämme des großen Volkes der

Apatschen, die sich feindlich hier gegenüberstehen. Mein

Bruder Nitsas»Ini mag mir sagen, weshalb er gegen
die Niioras ausgezogen ist!"
„Weil si

e das Kriegsbeil gegen uns ausgegraben

haben."
„Gut. So mag mir nun auch Mokaschi sagen, wes^

halb er seine Krieger gegen die Naoajos gesührt hat!"
,Mell si

e das Kriegsbeil gegen uns ausgegraben

haben."

„Merkt ihr da nicht, was ich sagen will? Ich wollte
die Gründe eures Streites hören, und ihr habt keinen

nennen können, fondern nur die Tatsache angegeben, daß
die Kriegsbeile gegenseitig ausgegraben worden sind.

Ist das nicht genau wie bei kleinen Kindern, die ein
ander bei den Haaren rausen, ohne daß si

e eine triftige
Veranlassung dazu haben?"
Er ließ eine Paufe eintreten, um seine Worte wir»

ken zu lassen, und suhr dann sort: „Mein roter Bruder
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Nitsas.Ini is
t

nicht nur ein berühmter, tapserer Krieger,

sondern auch ein umsichtiger und kluger Beherrscher

seines Stammes. Er hat eingesehen, daß der rote Mann

sterben muß, wenn er fo bleibt, wie er jetzt ist. Darum

hat er weise Entschlüsse gesaßt und si
e

auch ausgesührt.

Er hat eine weiße Squaw genommen, die er liebt und
der «r vieles, sehr vieles verdankt, was er sonst nicht
kennen und nicht haben würde. Er hat seinen Sohn über
das Meer gesandt, damit dieser dort lernen möge, wie

man aus einer Wüste ein sruchtbares Land macht. Er
weiß, daß der Krieg nur Unheil bringt und das Glück
nur im Frieden zu erlangen ist. Sollte er sich plötzlich
geändert haben? Sollte er heut das Blut seiner roten
Mitbrüder wünschen?"
„Uff, ufs! Ich will es nicht!" ries der Navajo aus.
„Das habe ich gewußt und gedacht. Wenn es anders

wäre, so möchte ich nicht länger dein Freund und Bruder

sein. Wie aber steht es mit Mokaschi, dem Häuptling der
Nijoras? Er is

t ausgezogen zum Kamps, ohne einen

rechten Grund dazu zu haben, und hat keinen einzigen
Vorteil über seine Feinde errungen. Er muß sogar zu
geben, daß er sich in diesem Augenblick in einer sehr ge
sährlichen Lage besindet. Wird er mir das eingestehen?"
„Howgh!" nickte Mokaschi, der einzufehen begann,

welche außerordentlich friedlichen Absichten Ott» Shat-
terhand versolgte.

„Und wird ein kluger Mann, wenn er mitten in

folchen Gesahren steckt, noch immer den Tod seiner
Gegner wünschen, die doch sein Leben in ihren Händen

haben?"
„Nein."
„Wohlan, fo sind wir ja ganz gleicher Meinung.

Weder Nitsas»Ini noch Mokaschi wünschen die Fort»
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setzung der Feindseligkeit. Es handelt sich also nur noch
darum, welches Blut bisher geslossen is

t und welche

Rache dasür genommen werden soll. Hat Mokaschi einen

Mann von seinen Kriegern verloren und dasür Rache
zu nehmen?"

„Nein."

„So srage ich nun dasselbe auch meinen Bruder

Nitsas»Ini."

„Khasti»tine und sein Begleiter sind getötet wor
den," meinte dieser ernst.

„Von den Nijoras?"
„Nein, fondern von dem Bleichgesicht, das sich Oel»

prtnz nennt."

,Hast du den Tod dieser beiden Krieger also an den
Nijoras zu rächen?"
„Nein."

„Also auch hierin steht ihr euch gegenseitig gleich.
Die Ungleichheit besteht nur darin, daß die Nijoras jetzt

so eingeschlossen sind, daß ihr Blut sließen würde, salls
es zum Kampf käme; Nitsas»Ini hat aber erklärt, daß
er kein Blut vergießen will. Eine weitere Ungleichheit

besteht darin, daß Mokaschi acht Krieger der Navajos

gesangen hat. Soll das nicht gegenseitig ausgeglichen
werden? Die Nijoras geben die Gesangenen heraus und

die Navajos lösen die Umschlingung, in der sich die Ni
joras befinden. Dann werden die Schlachtbeile einge

graben. Ich hosse, daß meine Brüder aus diesen Vor
schlag eingehen; darum tu ich das, was ihr jetzt sehen
werdet."

Er nahm den Tabaksbeutel vom Gürtel und die
Friedenspseise von der Schnur, woran si

e an seinem

Halse hing, stopfte si
e und legte si
e vor sich hin. Dann
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fragte er Mokaschi: „Ist der Häuptling der Nijoras mit
meinem Vorschlag einverstanden?"
„Ia," antwortete dieser, innerlich sehr sroh, auf fo

billige Weise aus der Gesahr, ja vom beinahe sicheren
Untergang errettet zu werden.

„Und was sagt der Häuptling der Navajos dazu?"

Dieser summte nicht fosort ein, fondern meinte:

„Mein Bruder Old Shatterhand hat mehr sür die Nijo»
ras, als sür die Navajos gesprochen. Die Nijoras besin
den sich in unsrer Gewalt, und es is

t kein Vorteil sür sie,

daß si
e

acht Gesangene gemacht haben, denn diese Ge

fangenen sind schon jetzt fo gut wie wieder in unsern
Händen. Ich brauche nur einige meiner Krieger hinauf
in das Lager der Nijoras zu senden, um diese Gesan»
genen loszubinden. Sag also, ob du gerecht gegen uns

gesprochen hast!"
„Ia, denn ich frage dich, wem du die gute Lage, in

der ihr euch besindet, zu verdanken hast?"
„Dir und Winnetou," antwortete Nitsas»Ini auf

richtig und der Wahrheit gemäß.
„Ia, uns verdankst du sie. , Ich sage das nicht, um

mich zu rühmen, fondern um dich zu bewegen, billig
gegen deine roten Brüder zu sein. Was sagt Winnetou

zu meinem Friedensvorschlag?"

„Es is
t fo, als ob ich selbst deine Worte gesprochen

hätte," antwortete der Apatsche.

„So hat nur Nitsas»Ini noch sein Wort zu sagen."
Der Genannte überflog die Aufstellung seiner Leute

und diejenige der Feinde mit einem langen Blick. Es
tat im leid, auf den großen Vorteil fo ohne weiteres ver

zichten zu müssen; aber der Einsluß, den seine weiße
Squaw nach und nach über ihn gewonnen hatte, machte
sich auch jetzt geltend; er war aus einem wilden In»
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seines Stammes geworden. Er zögerte zwar noch einige
Augenblicke, erklärte dann aber doch: „Mein Bruder Old

Shatterhand mag recht behalten. Die Nijoras sollen
nicht länger umzingelt sein."

„Und du bist bereit, das Kalumet mit Mokaschi zu
rauchen?"

„Ia."
Da stand Old Shatterhand auf, wendete sich gegen

die Indianer und ries mit lauter Stimme: „Die Krieger
der Navajos und Nijoras mögen ihre Augen hierher
richten, um zu sehen, was ihre Häuptlinge beschlofsen
haben!"
Er versetzte den Tabak in Brand und gab Nitsas»
Ini die Pseise. Dieser erhob sich, tat sechs Züge aus der
Pseise, blies den Rauch gegen den Himmel, die Erde und

die vier Windrichtungen und ries mit lauter Stimme, so
daß alle Anwesenden es hören mußten: „Die Kriegs
beile werden eingegraben; wir rauchen die Pseise des

Friedens. Die Nijoras geben die Gesangenen heraus
und sind dann unsre Brüder. Dieses rauche und sage ich

sür alle meine Krieger. Es is
t

so gut, als ob si
e

selbst es

gesagt und das Kalumet dazu geraucht hätten. Ich habe
gesprochen, howgh!"

Die Navajos waren höchst wahrscheinlich nicht sehr
erbaut über diesen Ausgang der Verhandlung. Sie besan»
den sich so im Vorteil, daß es ihnen wohl schwer wurde,

ihn so leichthin auszugeben; aber der eiserne Gehorsam

verhinderte sie, widerspenstig zu sein, zumal ihnen der

Gebrauch des Kalumetrauchens so heilig war, daß si
e es

nicht gewagt hätten, an dem Beschluß ihres Häuptlings

zu rütteln.

Dieser gab die Friedenspseise an Mokaschi, der sich
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auch erhob, die gleichen sechs Züge tat und dann ebenfo

laut wie Nitsas»Ini verkündete: ,Hört, ihr Krieger der

Navajos und Nijoras, der Tomahawk des Krieges is
t

wieder in die Erde versenkt. Die Männer der Navajos

öffnen den Kreis, mit dem si
e uns umschlofsen haben,

und sind dann unsre Brüder. Ich habe das mit dem
Kalumet bestätigt und es is

t ganz fo
,

als ob meine Krie
ger es gesagt und die Pseise dazu geraucht hätten. Ich
habe gesprochen, howgh!"

Niemand war sroher als dieNijoras, die einen so glück

lichen Ausgang der sür si
e

fo gesährlichen Angelegenheit

kaum für möglich gehalten hatten. Old Shatterhand und

Winnetou mußten als Zeugen des Vertrags auch die

sechs Züge aus der Pseise tun, doch ohne weitere Worte.

Ietzt war die Sitzung beendet und die vorher so

feindliche Haltung verwandelte sich in eine sriedliche. Die
Navajos Neßen die Nijoras aus ihrer Umschlingung srei,
und da es hier am Flufse an Raum mangelte, so be

gaben sich Freund und Feind hinaus zum Lager der
Nijoras, um dort das Friedeussest zu seiern und vor
allen Dingen die Gesangenen zu besreien. Winnetou,
Old Shatterhand und Wols gingen auch nach oben, w»

ihre Anwesenheit zunächst notwendig war; die andern

Weißen aber blieben noch unten, sroh, daß die Feind
seligkeit ein solches Ende genommen hatte.

>



sechzehntes Kapitel.

Die Strafe.

Vald waren alle in lebhafter Unterhaltung über
das eben Erlebte; besonders Frank und Frau Rofalie
kamen in ein eisriges Zwiegespräch, an dem auch Adols

Wolf kurze Zeit teilnahm, doch bald trennte er sich wie

der von den beiden, um seinen Onkel auszufuchen, der

sich oben aus dem hohen User im Lager besand. Als er
an die Furt kam, begegnete er den Navajos, die ihre
Pserde aus den Verstelken geholt hatten und si

e

auch hin

aufschaffen wollten. Ihr Häuptling leitete diese Arbeit,
und Winnetou und Old Ghatterhand standen bei ihm.
Da erschien ein Reiter oben am Rande der Furt; er sah
die Genannten stehen und ries herab: „Mr. Shatter»
hand, gut, daß ich Euch sehe! Dars ic

h da hinab?"
„Mr. Rollins!" antwortete der Gesragte. „Ihr

hier? Ihr solltet doch bei dem Kantor bleiben, bis ich
einen Boten sende. Warum habt Ihr Euch davonge
macht?"

„Werde es Euch gleich sagen." Er kam langsam
herabgeritten, sprang dann von seinem Pserd und ries
in erregtem Ton: „Wäre ich doch nicht dort geblieben,

sondern mit Euch geritten! Wenn Ihr wüßtet, was ich
erlebt habe!"

,,
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,F3as habt Ihr denn erlebt? Was is

t

geschehen?"

„Schreckliches! Der Oelprinz hat mir meine An
weisung wieder abgenommen!"

„Der Oelprinz? Alle Wetter! Erzählt es doch,

schnell!"
Der Bankier berichtete, was geschehen war.

„Mann," ries dann Old Shatterhand aus, „das
habt Ihr schlau, sehr schlau angesangen! Warum habt
Ihr denn den Wisch nicht vernichtet?!"
„Iawohl, Ihr habt recht. Wollte ihn zum Anden

ken ausbewahren; jetzt bereue ich es bitter. Verschafft
mir den Zettel wieder, Sir; ich bitte Euch inständigst
darum!"

„Ia, erst macht Ihr die Fehler, und dann foll ich
sie ausbessern! Habt Ihr denn gesehen, wohin die Kerls
'ritten?"

„Stromaufwärts, dahin, woher si
e gekommen

waren und woher auch wir gekommen sind."
„Also sind si

e

wirklich den Spuren der Navajos ge
solgt, um Wolf zu übersallen und ihm die Schrift abzu
nehmen. Durch Zufall sind si

e aber viel leichter dazu ge
kommen. Wie lange is

t das her?"
„Sehr lange. Dieser Kantor band mich nicht eher

los."

„So müssen wir uns schleunigst aus den Weg
machen."

„Stromaufwärts?" fragte der Häuptling.
„Ja, denn wir dürsen ihre Fährte keinesfalls ver

nachlässigen; si
e

sind aber jedensalls später stromab
wärts geritten."
,/So hätten si

e ja hier vorüber gemußt!"

„Nein. Sie sind hinüber nach dem andern User."
„Uff! Hat mein Bruder Grund, dies zu denken?"
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„Ja. Sie haben das Papier und wollen nach San
Francisco. Da müssen si

e

nach dem Colorado hinunter,
ganz denselben Weg, den si

e ritten, als sie in eurem

Lager waren. Hier konnten si
e

nicht vorbei, weil si
e von

dem Kantor ersahren haben, daß wir hier sind. Sie sind
also auswärts zurück bis dahin, wo wir gestern lagerten,
und dann über den Fluß hinüber. Mein roter Bruder

mag mit einer Schar seiner Leute schnell abwärts reiten,
bis er eine Stelle findet, wo «r über den Fluß hinüber
kann. Ist er drüben, fo wird er nach ihrer Fährte suchen
und dabei sehen, ob si

e aus dieser Gegend schon sort sind."

„Sie werden unbedingt sort sein!"

„Nein. Es steht zu vermuten, daß si
e irgendwo da

drüben stecken, um zu sehen, wie der Uebersall hier ab

läuft. Mein Bruder muß ihnen fo breit wie möglich den

Weg verlegen, daß si
e ja nicht vorüber können."

„Und was wird Old Shatterhand tun?"

„Ich werde mit Winnetou aufwärts reiten, um

ihrer Spur zu solgen. Da diese mit der unsrigen zu
sammensällt, so is

t

si
e

außerordentlich schwer zu lesen
und deshalb möchten wir diesen Weg selber machen.
Natürlich aber reiten wir nicht allein, fondern wir neh
men auch Begleiter mit."

„Ich habe diesen Hunden doch Späher entgegen»
gesandt! Sie müssen von ihnen nicht bemerkt worden

sein."

„Es is
t

auch noch andres möglich. Entweder haben

sie si
e

getäufcht oder si
e gar getötet. Mein roter Bruder

mag fosort ausbrechen und ja nichts versäumen!"
T>a erschien wieder ein Reiter oben an der Furt; es

war der Kantor, der im Vollgesühl seiner Unschuld her
abritt. „Ta bin ic

h wieder," sagte er ahnungslos.
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„Freut uns sehr, Sie zu sehen," erwiderte Old

Shatterhand ärgerlich. „Und damit Ihnen und uns
nichts zuftößt, werden wir Sie gleich wieder anbinden

lassen!"

„Das dulde ich nicht. Sie haben keine Gewalt über

Mich!"

„Sogar sehr. Ich werde es Ihnen gleich beweisen."
Er sagte zu einigen Navajos ein paar Worte, die der
Kantor nicht verstand; da nahmen si

e

ihn und sein Pserd
zwischen sich und schassten ihn hinauf ins Lager, wo er

trotz alles Straubens wirklich angebunden wurde und
alsbald die nicht sehr wohlwollenden Ausklärungen über

seine Sünden erhielt.
Nach kurzer Zeit jagte Nitsas»Ini mit zwanzig

seiner Reiter stromabwärts; Mokaschi, sein nunmehriger

Freund, hatte sich ihm Mit noch zwanzig Nijoras ange»

schlossen. Winnetou, Old Shatterhand und Sam Haw-
kens dagegen ritten mit zehn Naoajos stromaufwärts.
Die anderen Westmänner hatten auch mitgewollt, waren

aber von Old Shatterhand vermocht worden, zurückzu
bleiben, um daraus zu achten, daß im Lager Ordnung
bleibe.

Die Auswanderer saßen noch unten am Wasser bei

sammen; die weiße Squaw war bei ihnen. Sie sprachen
von ihrer Zukunst und von ihren Plänen. Da kam Wols
von oben herab, um nach ihnen zu sehen. Die Squaw,

welche, wenn si
e

Deutsch mit ihm sprach, ihn Sie nannte,
aber du zu ihm sagte, wenn sie Indianisch mit ihm
redete, winkte ihn näher zu sich hin und sagte: „Wir
sprechen von dem Vorhaben dieser unsrer Landsleute.

Sie sind herübergekommen, um sich eine Heimat hier
?u gründen. Mittel besitzen si

e nicht; nur Ebersbachs
haben Geld und wollen die andern damit unterstützen.
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Was sagen Sie dazu? Ich werde mit meinem Mann
darüber sprechen, fobald er Zeit dazu hat."
„Das is

t

nicht nötig," lächelte er. — „Warum?" —

,^Weil ich es schon getan habe."
— „Und was hat er ge»

sagt?" — „Er will Ihnen eine Freude bereiten dadurch,

daß er diese Deutschen in seinem Gebiet behält." —

„Das is
t

schön! Das sreut mich herzlich! Ich weiß, daß
er mir meinen Wunsch jedensalls ersüllt hätte; aber daß
er meine Bitte nicht erst abgewartet hat, das is

t mir

doppelt lieb. Wie haben Sie sich denn nun die Sache
gedacht?" — „Sehr einsach. Diese Leute bekommen Land
geschenkt, so viel si

e brauchen; es is
t ja mehr als genug

davon da, Waldland, Ackerland, Weideland. Dann ver»

anstalten wir einen Ritt nach Guayolote oder La Tinajo
hinüber, wo wir Ackergeräte und alle nötigen Werkzeuge
bekommen werden. Für Pserde, Kühe und andre
Weidetiere werden wir auch sorgen, und beim Bau ihrer
Wohnungen werden ihnen alle unsre Männer und

Squaws gern helsen, so daß si
e

sehr bald eingerichtet sein
können. Nur hat die Sache freilich einen Haken." —

„Einen Haken? Wirklich?" sragte sie, ein wenig berm»

ruhigt. — „Ia, einen bösen, schlimmen Haken," lächelte
er wieder. „Was nützt es, wenn Sie von uns alles
bekommen sollen, aber nichts haben wollen! Wie steht
es denn in dieser Beziehung?"

Diese Frage war an die Deutschen gerichtet; diese
antworteten natürlich mit einem sreudigen Ia. Frau
Rofalie, die gern für die andern sprach, drückte die weiße
Squaw an sich, reichte Wols die Hand und ries aus:

„Ietzt soll mir jemand sagen, daß die Wilden nicht viel

besser sind, als die gebildeten Leute bei uns derheeme!
Keen Mensch bei uns drüben is fo liebevoll, eenem

armen Teusel een solches Geschenk zu machen, und noch
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dazu een fo großes. Ich halte es von jetzt cm mit den

Indianern und nich mehr mit den Weißen. Hossentlich
wird der Kantor nich ooch mit dableiben wollen! Da
könnte uns das ganze Glück in den Brunnen sallen."
„Nein, den bringen wir sort," versicherte Wols.

„Dieser Pechvogel würde uns nur Unglück bringen. EZ

wird Ihnen bei uns gesallen. Wir haben große Kultur»
Pläne, und da kommen Sie uns eben recht; nun wird

Ihnen unsre Freigebigkeit erklärlich sein. Schi»So und
mein Nesse sollen das Werk, das wir begonnen haben,
später zu Ende sühren. Wir werden beweisen, daß der
rote Mann dem Weißen gleichgestellt werden dars. Doch

halt! Was war das da drüben jenseits des Flusses? Das
klang wie der Todesschrei eines Menschen. Sollte der

Oelprinz mit seinen beiden Kerls da drüben stecken und

schon mit unsern Leuten in Kamps geraten sein? Das

is
t

doch aber nicht möglich!" —

Der Oelprinz war mit seinen beiden Begleitern

ganz so
,

wie Old Shatterhand es vermutet hatte, am

Flufse aufwärts bis zum letzten Lagerplatz der NavajoZ

geritten und dort an das andre User gegangen. Ihre Ab

sicht war, da drüben abwärts zu reiten, um nach dem

Colorado zu kommen; aber dann siel es ihnen ein, daß
es doch vielleicht geraten sei, zu wissen, welcher von den

beiden Stämmen über den andern den Sieg erringen
werde. Sie blieben alfo in der Nähe des Users und such»
ten sich, als si

e der Mündung des Winterwassers gegen
über angekommen waren, einen Platz, von wo aus si

e

die Vorgänge da drüben beobachten konnten, ohne selbft

gesehen zu werden.

Aber si
e

hatten einen weiten Umweg machen müs

sen, bei welchem fo viel Zeit vergangen war, daß si
e

schon

zu spät kamen. Die Entscheidung, das heißt die Versah»
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mmg der beiden Stämme wai schon vorüber; die Roten

hatten sich nach dem Lager oben zurückgezogen, wo si
e

von drüben aus nicht gesehen werden konnten, und so be»

merkten die drei Banditen nur die weißen Frauen und

Männer, welche plaudernd am Wasser saßen. Sie wur
den dadurch der Meinung, daß die Entscheidung noch

nicht gesallen sei, und blieben länger liegen, als mit

ihrer Sicherheit zu vereinbaren war. Sie ahnten nicht,

daß Olo Shatterhand schon hinter ihnen war und Nit»

sas»Ini ihnen mit seinen vierzig Roten den Weg verlegt

hatte.
Wie schon längst erwähnt, hatten der Oelprinz und

Buttler sich Pollers nur zu ihren Zwecken bedient und
wollten sich dann später seiner durch einen Mord ent°

ledigen. Nur über den Zeitpunkt waren si
e

sich nicht

recht klar und sie suchten jetzt eine Gelegenheit, sich
darüber zu besprechen. Aber Poller war kein schlechter
Beobachter und hatte das Gesühl, daß sür ihn eine Ge»

sahr in der Luft liege. Deshalb siel es ihm auf, daß si
e

sich fetzt beide zugleich von ihm entsernten. Er kroch
unter den Büschen ihnen nach und sah si

e

nahe beisam»

menstehen und leise miteinander sprechen. Es gelang
ihm, so weit an si

e heranzukommen, daß er nur zwei
Schritte von ihnen entsernt lag; er konnte aber ihre
Worte nicht verstehen, bis der Oelprinz etwas lauter

sagte: ,Zetzt is
t die beste Gelegenheit. Er bekommt ganz

unerwartet das Messer und bleibt hier liegen. Finden
ihn dann die Weißen, so denken sie, daß er von den feind

lichen Roten erstochen worden ist."

Poller war fo entrüstet über diese Hinterlist, daß er
vergaß, vorsichtig zu sein, und sich plötzlich vor ihnen

ausrichtete. „Was, ihr wollt mich erstechen, ihr Schuste!"
herrschte er si

e an. ,Hst das der Dank sür das, was —"
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Er konnte nicht weiter sprechen. Sie verständigten
sich durch einen einzigen kurzen Blick, dann hatte ihn
Grinley mit einem schnellen Griss gepackt und Buttler

stieß ihm das Messer in die Bruft. Die Klinge tras fo
gut, daß er nur den erwähnten Todesschrei ausstoßen
konnte und dann leblos zufammenbrach. Sie raubten

ihn aus und ließen ihn liegen, um dann wohl noch eine

Stunde lang die Mündung des Winterwassers zu be

obachten.

Als da drüben noch immer nichts geschah, wurde

ihnen das Warten bedenklich. Sie stiegen aus, nahmen
die drei ledigen Pserde am Zügel, wendeten sich hinaus

aus die sreie Ebene und ritten davon.

Nur süns Minuten später kam Old Shatterhand
mit Winnetou und den andern. Diese hatten alle

Schwierigkeit überwunden und die Fährte, obgleich si
e

mit der alten Spur zufammensiel, bis hierher versolgt.
Sie sahen die Eindrücke und auch die Leiche. „Mein
Gott, das is

t Poller!" ries Old Shatterhand entsetzt aus,

indem er ihn fogleich untersuchte. „Sie haben ihn er
mordet, um ihn los zu werden. Er ist tot und hat nun

seinen Lohn dahin! Hier haben si
e

gelegen, um uns

drüben zu beobachten
"

„Mein Bruder mag sich nicht verweilen," unterbrach
ihn Winnetou. „Sie sind vor kaum süns Minuten sort.

Hier geht ihre Spur hinaus ins Freie. Schnell ihnen
nach!"
Sie zogen die Pferde hinter sich her und stiegen

dann, als si
e das Gebüsch hinter sich hatten, aus, um den

beiden Mördern im Galopp zu solgen. Nach zehn Minu
ten sahen si

e

si
e vor sich aus der sreien Ebene. Zusälliger

weise blickte Buttler sich um und bemerkte die Versolger.

„Um Gottes willen, Old Shatterhand und Winne»
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tou mit Weißen und Roten!" ries er aus. „Fort, fort,
im Galopp!"
Sie spornten ihre Pserde an, aber die Versolger

kamen schnell näher.

„So is
t es nichts; si
e

holen uns ein," schrie der Oel»

Prinz. „Hier im Freien entkommen wir nicht. Wir müs
sen ins Gebüsch!"
Sie lenkten nach links einer Bufchspitze zu, die sich

als grüne Zunge in die Ebene zog. Es war dasselbe Ge
sträuch, wo si

e die Navajospäher ermordet hatten.

Inzwischen war von Nitsas»Ini die ganze Ebene

mit seinen Roten besetzt worden. Da die Versolgten auch
in der Nähe des Flufses unter den Bäumen herabkom»
men konnten, drang er mit einigen Kriegern dort ein

und ging mit ihnen langsam aufwärts; die Pserde hatten

sie als hinderlich zurückgelassen. Sie kamen auch nach
der Bufchspitze und fanden die noch bemerkbaren Spuren.

Diesen nachgehend, trasen si
e die Leichen ihrer beiden

Späher.
Ein fürchterlicher Grimm ersaßte den Häuptling.

Da vernahm er Husschlag. An der Spitze seiner Leute
eilte er an den Rand des Gebüsches und sah die Flücht
linge, gehetzt von den Verfolgern, herangesprengt kom
men. Einige mächtige Sprünge brachten ihn in ihre

Nähe und im Nu saß er hinter dem Oelprinzen im
Sattel.

„Ich räche Khasti»tine," ries er gellend, indem er

ihm den Hut vom Kopft schlug. „Dein Skalp is
t mein!"

Bevor der entsetzte Oelprinz sich wehren konnte,

kreiste das scharfe Messer um sein Haupt. Nitsas»Ini
warf die Wasse fort und, während seine linke Faust das

Genick Grinleys eisern umklammert hielt, riß er ihm mit
der andern Hand die Kopshaut herab.
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Der Oelprinz brüllte verzweiselt aus. Buttler, des

sen Pserd während dieser kurzen Zeit um einige
Sprünge vorausgekommen war, blickte angstvoll um

und sah das Pserd seines Bruders unter der Last der

beiden Reiter beinahe zufammenbrechen. Er riß sein
Gewehr an die Wange, legte aus Nitsas»Ini an und

drückte los. In diesem Augenblick bäumte sich der Skal
pierte vor Schmerz und Todesangst jählings aus, wo

durch er selbst in die Schußlinie kam: die Kugel tras ihn

tödlich in den Hals und mit einem erstickten Gurgeln

sank er vornüber.

„Packt mir den andern!" ries der Häuptling. ,Mir
werden ihn am Psahle martern!"

Buttler hörte mit Schaudern diese surchtbare Dro»

hung. Er sah sich verloren und gab das Spiel ums
Leben aus. Mit einem letzten Schrei der Wut und Ver
zweislung riß er sem Messer aus dem Gürtel und stieß
es sich bis ans Hest in die Brust; sterbend siel er vom

Pserd.

Als Old Shatterhand und Winnetou herangekom
men waren, stand Nitsas»Ini kaltblütig neben den bei
den Leichen. „Schade," sagte er, „es ging zu schnell!"
Dann wandte er sich an seine Krieger und besahl:
„Nehmt unsere ermordeten Brüder und bindet si

e

aus
die Pserde; si

e

sollen oben, wo wir lagern, als tapsere
Söhne der Navajos begraben werden. Dies« weißen
Hunde aber mögen hier liegen bleiben, um von den Aas

geiern zerrissen zu werden!"

Da flüsterte Sam Hcrwkens Old Shatterhand zu:
„Gehen später heimlich her und begraben sie, wenn ich

mich nicht irre. Sie waren Verbrecher, aber doch auch
Menschen."
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Ein stilles, zustimmendes Nicken zeigte, daß der
Jäger damit einverstanden war.
Die andern Roten wurden alle herbeigeholt; dann

setzte sich der Trupp mit den beiden Leichen in Be

wegung, an einer passenden Stelle über den Fluß hin»
über und dann dem Lager zu. Dort verwandelte der An»

blick der Toten das Freuden» und Versöhnungssest in

eine Trauerseier. Dumpse Klagetöne erschollen, bis am

Abend zwei hohe Steinhügel sich über den von ihnen ein»

geschlofsenen Ermordeten erhoben.
Die Stämme der Navajos und Nijoras blieben noch

zwei Tage beisammen; dann trennten si
e

sich. Die Wei»

ßen zogen natürlich mit den ersteren fort, hinaus nach
dem Nio de Chaco, wo der Stamm seine Hütten und

Zelte hatte.
Und was dann geschah? Darüber könnte man noch

Bücher schreiben. Niksas»Ini hielt Wort. Die vier

Familien erhielten alles, was Wols ihnen an der Mün»

düng des Winterwassers versprochen hatte. Nie wurde

ihr gutes Einvernehmen mit den Navajos getrübt, denn
der alte Nitsas»Ini hatte eine weiße, deutsche Frau und
der junge Häuptling Schi-So war sast eher ein Deut

scher als ein Indianer zu nennen.
Die Westmänner blieben längere Zeit da, um den

vier Haushaltungen so eingehend wie möglich mit Rat
und Tat beizustehen, und nahmen dann, allerdings nicht

sür immer, Abschied von den weißen und roten Freun
den. Sie gingen hinüber nach Kalisornien und erlebten

während dieses Rittes gar mancherlei seltsame Aben
teuer. In San Francis» trennten sich die andern von
der Tante Droll und dem Hobble»Frank, denn diese bei
den glaubten, den unersahrenen und faseligen Kantor

nach Haufe begleiten zu müssen. Beim Abschied sragte



— 608 —

Sam Hawkens: „Wann wird man euch denn einmal
wiedersehen, ihr beiden größten Helden des wilden

Westens, hihihihi?"
„Wenn du dich gebessert hast, alter Schäker du,"

antwortete der Hobble. „Schreib mir mal eenen Bries
nach meiner Villa ,Värensett', sobald du eene Besserung
merkst, dann kehre ich zurück!"
Und die zwölfciktige Heldenoper? Wenn die ersten

drei Takte davon sertig sind, werde ich es sosort melden.
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